
        
            
                
            
        

    



Maggie Cox

Endlich im Hafen des Glücks?

Der griechische Millionär Lysander Rosakis kann den Blick nicht von der schönen Eleni abwenden. Sie ist seine Traumfrau! Dabei hat seine mächtige Familie längst beschlossen, wen er heiraten soll ...



Sharon Kendrick

Zwischen Rache und Liebe

Ausgerechnet mit dem feurigen Cesare di Arcangelo soll Sorcha zusammenarbeiten! Wird er sich jetzt dafür rächen, dass sie damals seinen stürmischen Heiratsantrag abgelehnt hat?



Fiona Hood-Stewart

Rivalinnen um Fürst Ricardo

Gabriella ahnt, was die intrigante Ambrosia vorhat: Sie will ihr Glück mit dem attraktiven Fürsten Ricardo von Maldoravien zerstören! Soll Gabriella fliehen – oder sich ihrer Rivalin stellen?



Barbara Hannay

Nur du bist in meinem Herzen

Beim Wiedersehen spürt Erin sofort: Sie liebt ihren Exmann Luke noch immer. Aber unaufhörlich verrinnt ihre gemeinsame Zeit in Australien, und vergeblich wartet Erin auf seine Liebeserklärung ...
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Die griechische Insel ist malerisch, der Meeresblick vom Hotel aus atemberaubend. Doch nach zwei Schicksalsschlägen fällt es Eleni schwer, die wunderschöne Landschaft zu genießen. Bis ihr der attrakive Lysander Rosakis begegnet. Er lädt sie auf seine weiße Jacht ein, und nach heißen Küssen in einer verschwiegenen Meeresbucht glaubt Eleni: Endlich ist die Zeit der Tränen vorbei – sie ist nicht länger allein! Aber dann bringen die ehrgeizigen Pläne seiner mächtigen Familie ihr aufregendes neues Glück in Gefahr …









1. KAPITEL
Ihre Welt lag in Scherben.
Innerhalb weniger Wochen hatte sie ihre beste Freundin verloren und erfahren, dass sie selbst nicht die war, die sie zu sein glaubte.
Es waren zwei nicht miteinander zusammenhängende, aber gleichermaßen katastrophale Ereignisse, die Eleni aus der Sicherheit ihres bisherigen Lebens in ein Universum des Unbekannten katapultierten. Ein schmerzhafter Prozess, der sie mit einer ganz anderen Realität konfrontierte.
„Aber da ich nun schon mal hier bin …“, sagte sie sich laut, „… kann ich genauso gut versuchen, das Beste daraus zu machen.“
Angesichts der Zweifel in den großen, dunkelbraunen Augen, die ihr aus dem Spiegel entgegenstarrten, runzelte sie die Stirn.
„Tief Luft holen …! Langsam und gleichmäßig atmen.“ Ihre eigenen Worte klangen hohl von den gekalkten Wänden des kleinen Hotelzimmers wider, an denen nichts weiter als der verblasste Druck einer griechischen Madonna mit Kind hing. Eleni saugte sich förmlich an dem ruhenden Antlitz fest, bis ihr Atem wieder normal ging. Schweißtropfen perlten auf ihrer Oberlippe, und ein kleines salziges Rinnsal rann zwischen ihren Brüsten am Körper herab.
Sie musste diese Panikattacken überwinden, denn es gab kein sicheres Netz mehr, das sie auffangen würde, wenn sie fiel …
Nicht, seitdem sie den Atlas aufgeschlagen und mit dem Finger auf der Landkarte diese kleine griechische Insel aufgespürt hatte – mit einem Mix aus Trauer und Erregung, weil sie dort die ersten Schritte ihres neuen, selbstbestimmten Lebens proben wollte. Eleni hatte sich vorgenommen, in Zukunft alles zu meiden, was auch nur im Entferntesten an gewohnte Routinen erinnerte. Sie wollte den rebellischen Abenteuergeist aufspüren, der sich irgendwo in ihrem tiefsten Inneren versteckt hielt – dessen war sie sich ganz sicher.
„Jetzt gibt es kein Zurück mehr, Eleni! Also gewöhn dich an den Gedanken und versuche, ihn zu akzeptieren.“ Diesmal klang ihre Selbstmotivation schon wesentlich kräftiger und überzeugter. Und plötzlich hatte sie das Gefühl, mitten in einem Strom neuer Herausforderungen und Lebensformen zu schwimmen.
Sie war neunundzwanzig Jahre alt, bis vor kurzem stolze Besitzerin eines erfolgreichen, gut laufenden Unternehmens, und hätte sich nicht gegen die Behauptung gewehrt, bisher ein wenig bemerkenswertes Leben gelebt zu haben.
Als einziges, geliebtes Kind eines Elternpaares, das zur Zeit ihrer Geburt bereits in den Vierzigern war, wuchs sie sehr behütet auf. Jeder ihrer Schritte wurde so ängstlich überwacht, dass es schon an Hysterie grenzte. Da Eleni ein verträgliches Kind war und gar nicht auf die Idee kam, gegen die liebevolle Bevormundung zu rebellieren, entwickelte sie auch nur wenig Spontaneität und Durchsetzungsvermögen.
Zumindest bis vor drei Monaten, als die verstörenden Ereignisse sie einfach überrollten und dazu zwangen, auf eine Weise zu reagieren, wie sie es noch nie zuvor getan hatte.
Eleni schloss ihr Zimmer ab und lief die breite Treppe hinunter, die in die kleine Rezeption des Hotels führte. Die Absätze ihrer Sandaletten hallten laut auf den Marmorstufen. Dieses Geräusch war der einzige Störfaktor der ansonsten eher gedämpften Atmosphäre.
Nachdem sie ihren Schlüssel in ein dafür vorgesehenes Fach gelegt hatte, trat sie hinaus in den Sonnenschein, in eine fremde Welt voller verlockender Gerüche. Eleni hatte noch keine Idee, was sie an ihrem ersten Urlaubstag auf der Insel unternehmen sollte, aber war nicht genau das ihr Ziel? Anstatt wie gewohnt jede Minute von vornherein zu verplanen, diesen Tag einfach auf sich zukommen zu lassen?
Während sie eine mit unebenen Natursteinen gepflasterte Gasse entlangschlenderte, konzentrierte sich Eleni darauf, sich zu entspannen und ihre Schritte zu verlangsamen. Um Himmels willen, sie machte hier Urlaub und nahm nicht an einem Marathon teil! Vorsichtshalber atmete sie noch ein paar Mal tief und entschlossen durch und inhalierte dabei ein Potpourri an Aromen, so bunt und vielfältig, dass man keines von ihnen einzeln bestimmen konnte.
Dieser Duftcocktail stimulierte und machte gute Laune, wie sie es seit Jahren nicht erlebt hatte.
Wenige Minuten später saß sie an der Uferpromenade in einem kleinen Lokal mit leuchtend blauen Decken auf den Tischen und dazu passenden Sonnenschirmen. Eleni blinzelte gegen die Sonne und betrachtete interessiert die weiß glänzenden Luxusjachten, die vor ihr im Hafen vertäut lagen.
Ja, schau uns nur an!, schienen sie ihr zuzurufen. Die klaren Linien und schnittigen Rümpfe faszinierten sie, ließen allerdings eine Spur von Neid in ihr aufkommen. Doch Eleni wusste auch, dass selbst der größte Reichtum keine Garantie auf Glück beinhaltete oder einen vor dem namenlosen Schmerz schützte, betrogen zu werden oder einen Menschen zu verlieren, den man liebte.
Ihre beste Freundin Polly war an Brustkrebs gestorben, während Eleni nicht einmal wusste, wie ernsthaft ihre Erkrankung gewesen war.
Kaum drei Monate später, als sie selbst sich einem Routinebluttest unterziehen musste und die Laborantin ganz harmlos fragte, welcher Nationalität Elenis Eltern seien, traf sie damit bei ihrer Patientin einen Nerv, der durch verschiedene Ereignisse in der Vergangenheit bereits ziemlich sensibilisiert war. Besonders wenn Eleni im Spiegel ihr nachtschwarzes Haar betrachtete, die dunklen Augen und olivenfarbene Haut, kamen ihr immer wieder Zweifel.
Zweifel, die sie ihren sehr englisch aussehenden Eltern gegenüber mehr als einmal geäußert hatte und die sie immer wieder zu beschwichtigen verstanden. Doch in der Rückschau wurde Eleni klar, dass sie die Wahrheit verdrängt hatte. Sie vertraute ihren Eltern und verbannte die brennenden Fragen aus ihrem Kopf.
Doch diesmal konfrontierte sie ihre Eltern direkt mit dem Verdacht, nicht ihre leibliche Tochter zu sein. Und als sie kompromisslos auf der Wahrheit bestand, erwiesen sich ihre Vermutungen schockierenderweise als richtig.
Gib acht, wonach du suchst … du könntest es finden!
Zuerst wünschte sich Eleni, sie hätte diesem Sprichwort mehr Beachtung geschenkt, da sie nun für immer mit dem Wissen leben musste, dass ihre Eltern nicht ihre Erzeuger waren. Sie hatten Eleni adoptiert, die als Baby im Wäschekorb eines Krankenhauses aufgefunden wurde. Der einzige Hinweis auf ihre Herkunft war eine knappe, von Hand geschriebene Notiz gewesen.
Eleni.
Während Eleni die cremige Mandelmilch, die sie bestellt hatte, an die Lippen hob, war sie froh, die aufsteigenden Tränen hinter ihrer mondänen Sonnenbrille verstecken zu können. Doch aufhalten konnte sie sie nicht.
Nein, alles Geld der Welt schützte nicht vor den Schicksalsschlägen des Lebens, die einen aus der scheinbaren Sicherheit herausrissen und in ein schwarzes Loch stürzten, das keinen Boden hatte. Und deshalb verkaufte Eleni spontan ihre beiden Modeboutiquen und beschloss, ihr ängstliches Streben nach Sicherheit und Routine für immer hinter sich zu lassen.
Jetzt war sie frei von jeglichen Bindungen, und ihr Leben ein unbekannter Weg, der sie der Himmel weiß wohin führen konnte. Sie war fest entschlossen, sich auf das Unbekannte zu freuen, anstatt sich davor zu fürchten, denn ein Zurück gab es für sie nicht mehr. Da war kein Job, der auf sie wartete, kein Liebhaber, der sich besorgt fragte, wohin sie die Suche nach ihrer Identität wohl führen mochte, und keine beste Freundin, der sie trauen und auf die sie sich verlassen konnte.
Und was ihre Eltern betraf …
Nun, mit denen hatte sie den ersten wirklichen Streit ausgefochten. Warum hatten sie ihr nie gesagt, dass sie adoptiert war, und sogar gelogen, als sie Zweifel anmeldete? Hätten sie es ihr überhaupt je mitgeteilt, wenn der Zufall ihnen nicht die Entscheidung abgenommen hätte? Warum erfuhr sie erst jetzt von ihrem Bruder, der mit vier Jahren starb – ein Jahr, bevor ihre Eltern das ausgesetzte Baby adoptierten – und dessen tragischer Tod auch der Grund dafür war, dass sie Eleni derart überbehüteten?
Auch ihre beste Freundin war nicht aufrichtig zu ihr gewesen. Polly hatte gewusst, dass sie sterben würde, aber sie hatte es ihr, Eleni, verheimlicht.
Scheinbar traute ihr niemand zu, mit der Wahrheit umgehen zu können.
Ein Anflug von Wut, gemischt mit Trauer, ließ Eleni schaudern. Sie trank noch einen Schluck Mandelmilch, die inzwischen abgekühlt war und so eigentlich noch viel besser schmeckte. Nachdem sie ihre Rechnung bezahlt und ein paar Münzen für den netten jungen Kellner auf dem Tisch hinterlassen hatte, machte sie sich auf den Weg zu einer Galerie, die ihr in einer Broschüre über die Insel aufgefallen war. Sie wollte dort ein, zwei Stunden verbringen. Ohne Plan oder Ziel, außer vielleicht eine Inspiration zu finden. Über den Lauf der Welt und den Sinn des Lebens – besonders ihres eigenen, neuen …
Lysander Rosakis schwang sich aus dem kleinen Fischerboot auf die Kaimauer und verabschiedete sich mit einem kurzen Gruß von seinem Begleiter, der jetzt ein Restaurant nach dem anderen abklappern würde, um seinen heutigen Fang zu verkaufen. Der Mann rief ihm eine flapsige Bemerkung nach, die Lysander ein Lachen entlockte. Ohne sich noch einmal umzuwenden, machte er sich entlang der Uferpromenade auf den Weg zu seinem Haus.
Während die Sonne erbarmungslos auf ihn herab schien, versuchte er, das nagende Unbehagen, das sich in seinem Magen breit machte, zu ignorieren. Es gab gar keinen aktuellen Anlass für seine Bedrückung, aber das war auch nicht nötig. Lysander wusste sehr gut, woher sie rührte.
Beim letzten Aufenthalt in dem schlichten, weiß gekalkten Haus war noch Marianna an seiner Seite gewesen – seine Ehefrau. Diesmal wohnte er ganz allein in dem Feriendomizil, das er so liebte.
Zwei Jahre war es jetzt her, dass sie beschlossen, einen langen Sommer auf dieser zauberhaften Insel zu verbringen. Damals hegten sie die Hoffnung, hier endgültig die Wunden heilen zu können, die ihrer Ehe durch eine Affäre Mariannas im Jahr zuvor zugefügt worden waren. Marianna wurde schwanger, und Lysanders Schritte verlangsamten sich jetzt bei der bittersüßen Erinnerung an die aufkeimenden Vatergefühle, die ihn damals an ein Happy End ihrer angeschlagenen Beziehung glauben ließen.
Da wusste er noch nicht, dass ihre Ehe, die schon unter keinem guten Stern geschlossen wurde, ein Ende finden sollte, wie er es sich in seinen schlimmsten Albträumen nicht hätte ausmalen können. Sekundenlang schloss Lysander gepeinigt die Augen vor den qualvollen Bildern und Erinnerungen, die ihn heimsuchten …
Mariannas vorzeitige Wehen auf ihrer Rückreise nach Athen … die viel zu frühe Geburt, die weder Mutter noch Kind überlebten.
Instinktiv presste Lysander eine Hand an die Schläfe, als könne er so den wütenden Schmerz lindern, der ihn wie ein scharfes Messer durchfuhr. Doch aus Erfahrung wusste er, dass es sinnlos war. Der Schmerz war immer gleich und erstaunlich hartnäckig, gepaart mit einer tiefen Frustration und Wut auf Gott, dass er ihm die schrecklichen Schicksalsschläge, die sein Leben verdunkelten, nicht ersparte.
Was hatte er nur getan, um derartige Torturen zu verdienen? War er nicht immer ein guter griechischer Sohn gewesen, der seinem illustren Vater ins Reedereigeschäft folgte, einen ebenso glanzvollen Karrierepfad einschlug und inzwischen zu den Erfolgreichsten und Respektiertesten seiner Branche gehörte?
Hatte er nicht sein unbändiges Verlangen unterdrückt, der Familientradition den Rücken zu kehren und stattdessen eine Karriere als Fotograf anzustreben? Marianna hatte sein Interesse an der Fotografie nie nachvollziehen können. Sie war ganz aufseiten seines Vaters gewesen und genoss das Prestige und die soziale Stellung, die ihr die Heirat mit einem Mann seines Reichtums und geschäftlichen Ansehens verschafften. Etwas, das ihr trotz der zwar sehr entfernten, aber oft zitierten adeligen Abstammung bisher versagt geblieben war.
Immer wieder lag sie ihm damit in den Ohren, sein unsinniges Hobby aufzugeben und sich stattdessen ganz auf seine Karriere in der internationalen Geschäftswelt zu konzentrieren. Inzwischen erschienen Lysander die Früchte seines Erfolges null und nichtig, und er wusste überhaupt nicht mehr, woran er glauben sollte.
Mariannas Fremdgehen, ihr Tod und der seines Babys schlugen eine tiefe Wunde in seine Seele, die vielleicht nie wieder heilen würde. Die schmerzvollen Erfahrungen mit dem Thema Ehe hatten ihn nicht nur desillusioniert, sondern zu einem Zyniker werden lassen, der jede romantische Verbindung nicht nur für sich ausschloss, sondern mit Spott und Verachtung betrachtete.
Seine jugendlichen Träume von einer intakten, liebevollen Familie waren geplatzt und hatten sein Leben definitiv ins Negative verkehrt.
Zwar konnte er inzwischen respektable Erfolge aufweisen, was sein Lieblingsthema, die Fotografie, betraf, und auch das Reedereigeschäft lief besser denn je, aber Lysander war so einsam wie nie zuvor in seinem Leben. Er hatte keine Frau und keinen Sohn, und er entwickelte die Neigung, sich immer mehr in sich zurückzuziehen, bis auf gelegentliche Kontakte zu einigen sehr guten Freunden.
Glücklicherweise war diese Insel einer der wenigen Plätze in Griechenland, wo er sich aufhalten konnte, ohne groß beachtet zu werden. Die Einheimischen wussten natürlich von der Tragödie in seinem Leben – wie hätte es auch anders sein können bei dem illustren Status seiner Familie –, aber sie waren ihm gegenüber freundlich und respektierten seinen Wunsch nach Privatsphäre. Und dafür war er ihnen sehr dankbar.
Fast wünschte Lysander, er hätte mit seinem Freund noch die andere Bucht abgefischt, anstatt jetzt in sein leeres Haus zurückkehren und allein Mittag essen zu müssen. Inzwischen war er auf der Höhe einer kleinen Kunst-Galerie angekommen, die seinem Freund Ari gehörte. Die Doppeltüren standen weit auf und erlaubten einen Blick auf das minimalistische Interieur des Ausstellungsraumes.
Es war fast Mittag. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und einem spontanen Impuls folgend, trat Lysander in das kühle Innere der Galerie.
Das im starken Schwarzweißkontrast aufgenommene Porträt einer älteren Griechin faszinierte Eleni auf den ersten Blick. Vor allem aber das unausgesprochene Leid in den dunklen Augen, aus denen die Frau ihren neugierigen Blick direkt zu erwidern schien. Ein Netz tiefer Falten und Runzeln, von denen sicher jede einzelne eine eigene Geschichte hatte, überzog ihr klassisch geschnittenes Gesicht.
Gleich beim Eintritt war Eleni das Bild aufgefallen. Und während sie über den kühlen Holzboden des großen Raumes schritt, dessen Ausstattung angenehm schlicht und zurückhaltend war, registrierte sie nebenbei die in hellem Safran gehaltenen rauen Wände und den leichten Duft nach Zedernholz, der in der Luft lag.
Die ganze Zeit über musste Eleni sich beherrschen, nicht ungestüm auf dieses wunderbare Porträt der alten Frau loszustürzen, das sie wie magisch anzog. Nachdem sie eine ganze Weile versonnen davor gestanden hatte, zwang sie sich dazu, auch die anderen der ausgestellten Fotografien aufmerksam zu begutachten. Sie waren alle gut und zeugten von großem künstlerischem Verständnis, doch Eleni konnte es kaum abwarten, zu der alten Griechin zurückzukehren.
Es war ein unglaubliches Porträt. Eine fesselnde, bewegende Illustration eines Lebens, eingebettet in Tragödien, Schmerz und schwerer, körperlicher Arbeit, die auch die stärksten Charaktere an ihre Grenzen bringen würde – und das alles unter der erbarmungslos brennenden griechischen Sonne. Doch der Ausdruck auf dem Frauenantlitz zeugte auch von Triumph über die Härten des Lebens, von Durchhaltevermögen angesichts der Aussicht auf einen weiteren Tag unter gleichen Bedingungen, und er berührte eine ganz besondere Saite tief in Elenis Seele.
Ihr Hals fühlte sich ganz rau an, während sie den unausgesprochenen Schmerz der alten Frau teilte. Er führte sie in dunkle Ecken ihres Unterbewusstseins, in denen ebenso unausgesprochene Gefühle vergraben lagen. Wut, das Gefühl betrogen worden zu sein, Verlassenheit und eine tiefe Furcht, dass die Liebe ihrer Eltern immer mehr dem verlorenen Sohn als ihrer adoptierten Tochter gehört hatte.
Sie war so versunken in die Betrachtung des Porträts, dass sie den hochgewachsenen Mann in Jeans und schwarzem T-Shirt zunächst gar nicht wahrnahm. Er stand nur wenige Schritte von ihr entfernt und schien ebenso fasziniert zu sein wie sie. Doch seine fühlbare Präsenz machte Eleni zunehmend nervös, deshalb schaute sie verstohlen zur Seite … und wurde in einen Strudel von Emotionen hineingerissen, sobald ihre Blicke sich trafen.
Eleni hatte das Gefühl, von einem Feuerpfeil ins Innerste getroffen zu werden – versengend und belebend zugleich – und so provozierend erotisch, dass es ihr den Atem verschlug.
Das blonde Haar des Fremden war windzerzaust und sonnengebleicht, die Gesichtszüge wiesen eine klassische Strenge auf, wie sie einem nicht jeden Tag auf der Straße begegnete, und seine Augen strahlten in einem ungewöhnlichen Blau. Wie sollte man es bezeichnen? Indigo? Violett?
Egal! Jedenfalls hatten sie die Macht, ihre Knie weich werden zu lassen.
Erst jetzt wurde Eleni bewusst, dass sie etwas machte, was sie sonst nie tat – sie starrte einen völlig Fremden an. Wie ertappt wandte sie den Blick ab.
„Ya sas.“ Seine dunkle, samtene Stimme ließ Eleni wohlig schaudern.
„Hi“, gab sie automatisch zurück und versteifte sich. Dass er sie ansprechen würde, damit hatte sie keine Sekunde gerechnet. Es verunsicherte sie total. Erneut konzentrierte sie sich auf die Betrachtung des Bildes und nahm sich vor, nach einer angemessenen Zeit einfach lässig weiterzugehen.
„Sie sind keine Griechin?“, stellte er mit erwartungsvollem Lächeln in perfektem Englisch fest. Eleni mied jeden weiteren Augenkontakt und heftete stattdessen ihren Blick hilflos auf seinen bronzefarbenen Bizeps, der verführerisch dicht vor ihrer Nase war. Und dann focht sie einen schweren Kampf aus, um ihre ausschweifende Fantasie wieder unter Kontrolle zu bringen. Was war denn nur mit ihr los?
„Ich … nein, Engländerin. Ich bin Engländerin.“ Mit einem entschuldigenden Schulterzucken wandte sie sich wieder dem Porträt zu.
„Sie könnten aber Griechin sein.“ Prüfend musterte er Gesicht und Figur. „Ich glaube, das hören Sie nicht zum ersten Mal, zumindest hier in Griechenland, oder?“
Damit hatte er Recht. In fast jedem der kleinen Läden, in die sie gestern Abend nach ihrer Ankunft kurz hineinschaute, bevor sie in einem netten einheimischen Lokal zu Abend aß, wurde sie in der Landessprache begrüßt, und jedermann schien anzunehmen, dass sie ihn verstand und flüssig antworten könnte. Das erinnerte sie schmerzlich an die Mutmaßung der Polizei – vor neunundzwanzig Jahren, als man sie im Wäschekorb des Krankenhauses fand.
Auf der Innenseite ihrer Kleidung hatte jemand, vermutlich ihre richtige Mutter, einen Zettel befestigt, auf dem Eleni stand – in Englisch und Griechisch. Daraus schloss man natürlich, dass ihre leibliche Mutter Griechin war. Vielleicht eines der Zimmermädchen aus dem benachbarten Hotel.
„Wahrscheinlich liegt es an meiner Haarfarbe und den dunklen Augen, dass viele Leute vermuten …“ Mehr brachte sie nicht heraus. Ein Anflug von Wehmut schnürte ihr den Hals zu, und Eleni wandte sich zum Gehen, um ihrem beunruhigenden Kompagnon die Möglichkeit zu geben, das faszinierende Porträt in Ruhe weiter zu betrachten.
„Ihnen gefällt das Bild?“
Wieder fing er ihren Blick ein, und erneut verlor Eleni sich in den unergründlichen Tiefen seiner faszinierenden Augen.
„Ich liebe es.“
Ihre Stimme zitterte leicht, und Eleni ärgerte sich über diese alberne Reaktion. Als hätte sie noch nie zuvor mit einem attraktiven Fremden gesprochen! Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen und beschloss, ihm offen ihre Gedanken über das Foto der alten Frau mitzuteilen. „Wenn ich es anschaue, fühle ich mich fast wie ein Eindringling. Als hätte ich Teil an einem Schmerz, der sie bewegt und mich nichts angeht. Trotzdem verspüre ich ein dringendes Bedürfnis, sie zu trösten. Ich wüsste so gerne, wer sie ist …“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Der Fotograf muss ein Genie sein. So viel in einem Gesichtsausdruck einfangen zu können – denken Sie nicht auch?“
„Er ist weit davon entfernt, ein Genie zu sein, das kann ich Ihnen versichern.“
„Sie kennen ihn?“
„Es ist mein Bild.“
„Es … es gehört Ihnen? Sie haben es gekauft?“
„Ich habe das Foto gemacht.“ Er wandte sich dem Bild zu und schien es eher kritisch als zufrieden zu betrachten, nach Elenis Eindruck. Überwältigt, dass gleich ihr erster Galeriebesuch sie unversehens mit dem Künstler eines von ihr bewunderten Werkes zusammenführte, starrte sie auf seinen breiten Rücken.
„Sie müssen sicher sehr stolz auf Ihre Arbeit sein. Sie ist einfach fantastisch!“
Lysander drehte sich um und betrachtete die junge Frau vor ihm mit mehr Aufmerksamkeit, als er sich selbst zugestehen wollte. Sie war nicht so umwerfend schön, wie Marianna es gewesen war, aber ungeheuer anziehend mit riesigen schwarzen Augen und einem weichen, großzügigen Mund. Als er sie vor dem Porträt stehen sah, seltsamerweise auch sein heimlicher Favorit von allen seinen Arbeiten, die hier ausgestellt waren, hatte er als Erstes ihr langes dunkles Haar bewundert, das bis auf den halben Rücken herunterfiel und wie schwarz poliertes Ebenholz glänzte. Natürlich war ihm nebenbei auch ihre atemberaubende Figur nicht entgangen.
Unter der weißen Leinenhose zeichnete sich ein perfekt geformter Po ab, und über den sanft geschwungenen Hüften eine Taille, die er leicht mit seinen Händen umspannen könnte. Als sie sich ihm später zuwandte, stellte er fest, dass sie auch unter dem ärmellosen rosafarbenen Seidentop über reizvolle Rundungen verfügte, die wohl das Herz jeden Mannes hätten höher schlagen lassen.
Er mochte auch ihre Stimme. Sie vibrierte vor Lebendigkeit und gab den flachen englischen Lauten eine eigene Melodie, die Lysander seltsam berührte.
Und plötzlich wurde ihm klar, dass er sie nicht so einfach gehen lassen wollte. Zum ersten Mal seit langer Zeit war er seiner eigenen Gesellschaft müde und sehnte sich nach netter Abwechslung, wie sie diese ungewöhnliche, anregende Frau versprach. „Ich danke für das Kompliment.“ Lächelnd deutete er eine kleine Verbeugung an.
In diesem Moment legte die junge Griechin hinter dem kleinen Tresen am Eingang eine neue CD ein. Sanfte, fast sphärische Harfenklänge und eine keltisch singende Stimme erfüllten die Luft und lenkten Elenis Aufmerksamkeit vorübergehend von ihrem aufregenden Gegenüber ab.
„Oh, was ist das? Es hört sich zauberhaft an!“, rief sie begeistert aus. Ihre dunklen Augen leuchteten, und Lysanders Entschluss, sie auf jeden Fall näher kennenlernen zu wollen, verfestigte sich zunehmend. Diese hübsche englische Touristin war offensichtlich jemand, der den schönen Dingen des Lebens zugewandt war, und es würde angenehm und entspannend sein, eine Weile ihre Gesellschaft zu genießen.
„Wir können Leonie gerne beim Hinausgehen fragen, wie diese CD heißt“, schlug er lächelnd vor. „Ich möchte Sie zum Essen einladen. Würden Sie mir das Vergnügen bereiten?“
„Ich … ich weiß nicht, ob …“
„Sind Sie vielleicht in Begleitung Ihres Freundes oder Ehemannes hier?“
„Weder noch.“ Eleni fühlte ihre Wangen heiß werden. „Ich bin Single … momentan!“, fügte sie hastig hinzu.
Himmel! Warum erzähle ich ihm das? Jetzt denkt er womöglich, ich bin auf mehr aus, als auf eine einfache Einladung zum Essen!
Doch er schien ganz zufrieden mit ihrer Antwort zu sein.
„Okay, mein Name ist Lysander, und wenn Sie wollen, können Sie sich bei der Dame am Eingang rückversichern, dass ich tatsächlich der Fotograf des Porträts bin, das Ihnen so gefällt. Ich kenne Leonie und ihren Mann Ari schon sehr lange. Aber jetzt, da Sie wissen, wer ich bin, verraten Sie mir auch Ihren Namen?“
„Lysander …“, überlegte Eleni laut. „Hat das nicht irgendwas mit den Spartanern zu tun?“
Dieser Kommentar kam so überraschend, dass er lauthals auflachte.
„Er war ein spartanischer General. Nicht besonders beliebt bei den Athenern, seit er sie schlug, um den Krieg auf dem Peloponnes zu beenden. Woher wissen Sie so etwas?“
„Ich interessiere mich einfach für Geschichte.“ Wieder wurde sie vor Verlegenheit rot, und Lysander musterte sie noch eindringlicher als zuvor.
„Ein faszinierendes Thema, darin gebe ich Ihnen Recht, trotzdem würde ich gern Ihren Namen wissen.“
Will ich überhaupt mit diesem gut aussehenden Fremden essen gehen?, fragte Eleni sich. Er war zwar sehr anziehend und charmant, aber konnte sie ihm auch vertrauen? Sie war ganz allein hier auf der Insel. Niemand kannte sie und würde ihr im Zweifelsfall zu Hilfe kommen.
Mach dich nicht lächerlich!, meldete sich eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Nichts wird dir passieren, außer dass du ein paar angenehme Stunden verbringst. Um Himmels willen, Eleni, entspann dich endlich mal ein bisschen!
Entspannung. Dazu hatte Polly – ihre liebevolle, mitfühlende und manchmal ziemlich aufgebrachte Freundin – ihr immer wieder geraten. Besonders wenn Eleni wieder einmal Ausflüchte suchte, um einer Einladung oder irgendeinem gesellschaftlichen Event zu entgehen. Oder wenn sie ein Ereignis, das eigentlich vergnüglich sein sollte, im schwärzesten Licht vor sich sah. Aber die ständigen Ängste und Ermahnungen ihrer Eltern, bloß vorsichtig zu sein, waren eine nachhaltig harte Schule gewesen.
Rasch erinnerte Eleni sich selbst daran, was sie sich für ihr neues Leben vorgenommen hatte: jede Gelegenheit, Spaß zu haben, zu ergreifen. Und jetzt war sie hier, weit weg von allem, und vor ihr stand ein unverschämt attraktiver Mann, der sie zum Essen ausführen wollte.
„Mein Name ist Eleni.“ Sie beschränkte sich auf den Vornamen, wie er es auch getan hatte. Da sie ihn nach dem Essen wahrscheinlich niemals wiedersehen würde, erschien ihr das auch ausreichend. Irgendwie hatte es sogar einen gewissen Reiz, anonym zu bleiben … eine andere Eleni zu sein, die sich nicht an Verbote und Regeln hielt!
„Aber das ist doch ein griechischer Name!“, rief er erstaunt aus.
„Ja“, gab sie fast schuldbewusst zurück, unfähig ihm zu erklären, dass sie momentan quasi auf den Spuren ihrer Vergangenheit wandelte. Denn bisher hatte Eleni keine Ahnung, wie und ob es ihr gelingen würde, ihre griechischen Wurzeln aufzuspüren.
„Kommen Sie.“ Lysander trat zur Seite und berührte leicht ihre Hand, wobei er den erstaunten, aber nicht abgeneigten Ausdruck in Elenis dunklen Augen sehr wohl registrierte. „Lassen Sie uns essen gehen. Dabei können wir uns weiter unterhalten.“







2. KAPITEL
„Wie finden Sie eigentlich die Motive für Ihre Fotografien?“, fragte Eleni, während sie eine Olive aus dem traditionellen griechischen Salat fischte, der ihnen in farbenfrohen Keramikschalen serviert wurde. Sie saßen auf der Terrasse einer rustikalen Taverne, oben auf dem Hügel, mit einem reizvollen Ausblick aufs Meer.
Lysander schien in Gedanken verloren, seine Augen verborgen hinter einer dunklen Sonnenbrille. Doch auch so fühlte Eleni seinen beunruhigenden Blick mit einer Eindringlichkeit und Intensität auf sich gerichtet, als bombardiere er sie wortlos mit den intimsten Fragen, die ein Mann einer Frau nur stellen konnte …
„Die alte Frau auf der Fotografie ist mir ganz zufällig vor die Linse gekommen“, erklärte er achselzuckend und brach ein Stück von dem frisch gebackenen Brot ab, das mit dem Salat serviert worden war. Wie hypnotisiert schaute Eleni auf seine schlanken bronzefarbenen Finger. Es waren definitiv Künstlerhände, denen zupackende Arbeit aber offensichtlich nicht fremd war.
„Ich habe einige der umliegenden kleineren Inseln erkundet, natürlich mit meiner Kamera, und als ich nach einem ausgiebigen Streifzug die Orientierung verloren hatte, hielt ich bei einem kleinen Haus an, um nach dem Weg zu fragen. Es war Iphigenias Haus, so heißt die alte Frau auf dem Foto. Obwohl sie selbst kaum etwas hatte, lud sie mich ein, mit ihr zu essen, und während der Mahlzeit vertraute sie mir die Geschichte ihres Lebens an. Später fragte sie mich neugierig nach meinem Fotoapparat und ob ich Lust hätte, sie zu fotografieren. Natürlich habe ich Ja gesagt. Das Resultat hängt jetzt in der Galerie.“
Die alte Griechin hatte ihn an jenem Tag tief beeindruckt durch ihre Freundlichkeit, ihre Gastfreundschaft und durch ihre starke Persönlichkeit. Knapp drei Monate nach Mariannas Tod überließ Lysander zu dieser Zeit die Firma seinen fähigen Mitarbeitern und war auf Reisen gegangen, um den Sinn in seinem Leben und einer Welt zu suchen, die er nicht mehr verstand.
Iphigenia hatte ihre gesamte Familie durch Krankheit verloren, einen nach dem anderen – den Ehemann, den Sohn und schließlich auch ihre Tochter. Trotzdem war sie nicht verbittert, sondern fest davon überzeugt, nach dem Tod all ihre Lieben wiederzusehen.
Instinktiv sandte Lysander ein Stoßgebet gen Himmel, dass ihr Glaube erfüllt würde – allerdings ohne diese göttliche Verheißung für sich selbst und seinen Sohn, den er nie kennenlernen durfte, in Anspruch zu nehmen. Denn in seinen eigenen Augen verdiente er diese Gnade gar nicht.
Er glaubte, ihm sei all dies nur zugestoßen, weil er tief in seinem Herzen die Untreue seiner Frau nicht hatte vergeben können.
Als er damals von seiner Inseltour in sein Haus zurückkehrte und den Film entwickelte, wusste Lysander sofort, dass es ihm gelungen war, etwas Außergewöhnliches, wenn nicht Einmaliges einzufangen. Er hätte Iphigenias Porträt mehr als ein Dutzend Mal lukrativ veräußern können, doch stattdessen überließ er es seinem Freund Ari für die Galerie.
„Dann sind Sie also professioneller Fotograf?“
„Neben einigen anderen Professionen … Ja.“
Lysander hatte nicht das leiseste Bedürfnis, dieser charmanten jungen Dame mitzuteilen, dass seine Haupteinnahmequelle die Reederei war oder dass sein jährliches Einkommen einige Millionen Dollar betrug. Sollte sie ruhig glauben, er verdiene sein Geld als Fotograf. Das erlaubte ihnen wenigstens ein freies, unkompliziertes Zusammensein, wie zum Beispiel jetzt bei dem gemeinsamen Mittagessen – ohne das lästige Gepäck seines berühmten Familiennamens und Reichtums.
„Stellen Sie Ihre Fotos auch noch woanders aus?“, wollte Eleni wissen.
„Noch nicht, aber ich bereite gerade zusammen mit einem Freund eine kleine Ausstellung in Athen vor.“
Er sagte ihr die Wahrheit, abgesehen davon, dass die Ausstellung an einem der wichtigsten und mondänsten Veranstaltungsorte Athens stattfand und der Freund, der ihn unterstützte, zufällig als einer der berühmtesten Fotografen der Welt galt. Dabei hatte das Ganze absolut nichts mit gesellschaftlicher Vetternwirtschaft zu tun. Einige von Lysanders Fotos, die in einer Fachzeitschrift veröffentlicht worden waren, hatten die professionelle Neugier des anderen Mannes erweckt, und so war ihr Kontakt zustande gekommen.
„Nun, dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg damit. Aber wenn die anderen Fotos auch nur annähernd die Qualität des Frauenporträts haben, bin ich ganz sicher, dass Sie mit Ihrer Begabung eines Tages noch Ihr Glück machen werden.“
Eleni lächelte ihm aufmunternd zu und zeigte dabei ihre ebenmäßigen, strahlend weißen Zähne. Lysander war überzeugt davon, dass sie sie als kleines Mädchen brav und pflichtbewusst drei Mal täglich geputzt hatte. Er musste über seine absurde Eingebung lächeln, ahnte aber instinktiv, dass an dieser atemberaubenden Schönheit mehr dran war, als er zunächst angenommen hatte. Sie wirkte wie jemand, der sich auch an kleinen Dingen freuen konnte, sich spontan inspirieren und mitreißen ließ, wie zum Beispiel heute morgen – ein Verhalten, das durchaus auf ein leidenschaftliches Wesen schließen ließ …
Während die Sonne auf sie herab brannte, verlor sich Lysander in einen angenehmen Tagtraum, wie er den restlichen Nachmittag damit verbringen würde, eben diese versteckte Leidenschaft, von der er ganz sicher war, dass sie in der schönen Fremden schlummerte, wecken und zu einer heißen Flamme entzünden würde. Und nicht den Bruchteil einer Sekunde empfand er ein Schuldgefühl wegen seiner erotischen Fantasien.
Er war nicht auf der Suche nach einer Seelenverwandten, nach der Frau seines Herzens. Was die emotionale Seite betraf, war er tot. Jetzt und in Zukunft gab es für Lysander nur noch eines, was er von all den attraktiven Frauen wollte, die unablässig und hartnäckig versuchten, sein Interesse zu wecken …
Gut, Eleni war nicht so aufdringlich und offensichtlich hinter ihm her, wie er es von ihren Geschlechtsgenossinnen gewohnt war. Wenn er es genau bedachte, hatte sie anfangs sogar versucht, ihm auszuweichen. Doch ihre Blicke sprachen Bände. Hatte sie ihm nicht sogar quasi unaufgefordert mitgeteilt, dass sie momentan Single sei? Und bei Frauen wie ihr war es nicht ausgeschlossen, dass sie heimliche Hoffnungen auf eine romantische Ferienliaison hegte. Nun, eine Romanze konnte er ihr bieten, aber eine Liaison …? Das war ausgeschlossen.
„Danke“, reagierte er verspätet auf ihre guten Wünsche. „Aber jetzt haben wir die ganze Zeit über mich geredet, und ich weiß noch gar nichts von Ihnen. Was hat Sie eigentlich auf unsere kleine Insel geführt?“
Sie antwortete ihm nicht sofort, dabei war es eine simple, völlig harmlose Frage.
„Ich … ich kam hierher, weil ich eine Art Besinnungspause brauchte“, erklärte sie schließlich. „Einen Szenenwechsel.“
„Und Sie sind ganz allein gereist?“
„Ja, ich wollte keine Gesellschaft, weil ich einiges zu überdenken habe.“
„Das hört sich sehr ernst an. Kann es sein, dass Sie wichtige Entscheidungen für Ihr Leben treffen müssen? Sagen Sie es ruhig, wenn ich zu persönlich werde“, fügte er rasch hinzu.
Er war viel zu persönlich, aber als Lysander jetzt seine dunkle Sonnenbrille abnahm und Eleni sich augenblicklich in dem strahlenden Blau seiner bemerkenswerten Augen verlor, kam sie gar nicht auf die Idee, seine indiskreten Fragen zurückzuweisen. Außerdem erschien es ihr plötzlich reizvoll, ihre schweren Gedanken und Überlegungen mit einem völlig Fremden zu teilen, den sie ohnehin nie wiedersehen würde.
Also beschloss Eleni, ihm wenigstens einen kleinen Einblick in ihr momentan ziemlich erschüttertes und beunruhigendes Leben zu geben. Nicht zu viel – gerade nur so, dass er ihr vielleicht einen Rat oder Anstoß in eine neue Richtung geben könnte.
„Ja, ich denke, ich muss tatsächlich ein paar wichtige Entscheidungen treffen. Einige Vorfälle in letzter Zeit – sehr gravierende Geschehnisse – zwingen mich förmlich dazu. Um ehrlich zu sein, habe ich das Gefühl, dass alles, was geschehen ist, so sehr es mich auch getroffen und verletzt hat, irgendwie vom Schicksal vorbestimmt war. Hört sich das für Sie zu verworren an?“
„Nein, gar nicht“, beruhigte er sie und schwieg wieder, weil er den Eindruck hatte, Eleni sei mit ihrer Erläuterung noch nicht am Ende.
„Ich glaube, die Lektion, wie schmerzhaft sie auch immer ist, war längst überfällig, damit ich mein Leben endlich selber in die Hände nehme und die Richtung bestimme.“ Sie lächelte tapfer, doch Lysander sah den tiefen Kummer in ihren dunklen Augen und fragte sich, was sie erlebt haben mochte.
Eleni holte tief Luft, schüttelte den Kopf, als könne sie damit auch ihre Bedrückung abwerfen, machte ihren Rücken gerade und schaute Lysander offen an. „Auf jeden Fall ist es viel einfacher, neue Ideen und wagemutige Entscheidungen ins Auge zu fassen, als sie schließlich auch umzusetzen, finden Sie nicht?“
„Wenn der ernsthafte Wunsch vorhanden ist …“ Er zuckte die Schultern. „Ich glaube, das, was Ihnen widerfahren ist, hat Sie bereits verändert, Eleni. In meinen Augen sind Sie eine sehr tapfere Frau, wenn Sie in der Lage sind, Schicksalsschläge derart philosophisch zu betrachten und als Anlass für positive Veränderungen zu sehen. Viele andere würden resignieren, obwohl sie wissen, dass etwas Neues angesagt wäre – sogar, wenn sie von außen gepuscht würden …“, sagte er gedankenverloren. „Ist es nicht viel einfacher, so zu tun, als sei nichts geschehen, um den gewohnten Komfortbereich nicht verlassen zu müssen?“
Es war so leicht, mit ihm zu reden. Seine tiefe, warme Stimme vermittelte Eleni das trügerische Gefühl von Sicherheit und Aufgehobensein. Und er hielt sie für tapfer. Das hatte noch niemand von ihr gesagt.
Sie presste die Lippen zusammen und senkte die Lider, um die verstörenden Emotionen zu verbergen, die sie überfluteten.
„Eleni?“ Vorsichtig umfasste Lysander ihre Hand. Den Druck seiner warmen Finger auf ihrer empfindsamen Haut empfand Eleni wie die Berührung mit einem offenen Feuer, und die aufflammende Hitze in ihrem Inneren verschlug ihr förmlich die Sprache.
„Ich … ich bin kein bisschen tapfer“, stammelte sie heiser, als sie endlich wieder zu Atem kam. „Im Gegenteil. Mein Leben lang bin ich eher ein Feigling gewesen. Immer auf der sicheren Seite. Meine Eltern haben versucht, mich vor allem zu schützen, was mich erschrecken oder mir Schwierigkeiten bereiten könnte, und ich befürchte, ich habe es einfach zugelassen.“
„Aber jetzt haben Sie sich aus diesen Fesseln befreit, nicht wahr? Wie ein schöner Schmetterling, der aus seinem Kokon geschlüpft ist.“
Seine Worte trafen sie mit solcher Macht, dass sie den Atem anhielt und ihm automatisch ihre Hand entzog. Verzweifelt biss sie sich auf die Unterlippe, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Auf keinen Fall durfte sie sich noch weiter aus der Fassung bringen lassen, sie musste so schnell wie möglich ein unverfänglicheres Thema anschneiden.
„Diese kleine Insel ist wirklich bezaubernd. Wohnen Sie das ganze Jahr hier?“, fragte sie, um Leichtigkeit in ihrer Stimme bemüht. Als Lysander ihr nicht sofort antwortete, schaute sie unter gesenkten Wimpern zu ihm hinüber. Er hatte sie keine Sekunde aus den Augen gelassen, und in seinem ernsten Blick las sie so viel Verständnis und Mitgefühl, dass Eleni einfach nicht wegschauen konnte, so sehr sie es auch versuchte.
„Nein, ich lebe nicht hier“, gab er gelassen zur Antwort. „Aber ich habe ein Haus auf der Insel, und wann immer ich Ruhe und Abstand brauche, komme ich hierher. Ansonsten lebe ich in Athen. Und ja, ich stimme Ihnen zu, dass dies ein zauberhafter Platz ist. Ein guter Ort, um mit seinen Gedanken und Gefühlen ins Reine zu kommen … und über das Leben nachzudenken.“ Sein Ton klang neckend, aber nicht so, als ob er sich über sie lustig machte.
Das ermutigte Eleni zu ihrer nächsten Frage. „Und? Sind Sie deshalb hier?“ Erschrocken über ihren ungewohnten Wagemut, beugte sie sich spontan vor, griff nach ihrem Glas und nahm einen Schluck von dem köstlichen Weißwein, den Lysander zum Essen geordert hatte. Als sie wieder aufschaute, stellte sie irritiert fest, dass sich sein Blick verdüstert hatte und auf seiner Wange ein Muskel zuckte.
„Nein, ich bin hier in einer Art Arbeitsurlaub.“
„Das heißt, Sie sind auf Motivsuche?“
„Eleni!“
„Ja?“ Erschrocken von seinem plötzlich strengen Ton begegnete sie seinem sengenden Blick mit einem fast ängstlichen aus ihren großen braunen Augen.
„So schmeichelhaft ich das Interesse einer schönen Frau auch empfinden mag, bin ich doch viel mehr daran interessiert, Sie besser kennenzulernen, als Ihre höflichen Fragen über mein Leben zu beantworten.“
Das, was Lysander sagte, meinte er völlig ernst. Besonders seit dem Moment, als er Elenis zarte Hand in seiner spürte und sein Blut, das plötzlich so sengend wie ein Lavastrom durch seine Adern rann, ihm sagte, dass es nicht nur Freundschaft war, was er bei dieser ungewöhnlichen jungen Engländerin suchte.
Noch vor ein oder zwei Stunden hatte er sich bedrückt, frustriert und unglücklich gefühlt, war seiner eigenen Gesellschaft überdrüssig gewesen und konnte sich trotzdem nicht vorstellen, den Tag in irgendjemandes Gesellschaft zu verbringen.
Und nun? Nachdem er kaum mehr als ein paar Minuten mit diesem entzückenden Wesen verbracht hatte, das ihm gegenübersaß und ihn aus kaffeebraunen Augen anschaute, fühlte er sich so lebendig und vital wie seit vielen Monaten nicht mehr.
„Eigentlich möchte ich nicht über mich reden … wenn es Ihnen nichts ausmacht“, murmelte Eleni entschuldigend. „Können wir nicht einfach nur die Sonne und unser unverhofftes Zusammensein genießen?“
Außer, dass er sie noch lieber auf der Stelle in sein Haus entführt und den Rest des Nachmittags mit ihr zusammen in seinem komfortablen Bett bei wilden Liebesspielen verbracht hätte, hatte Lysander gegen Elenis Vorschlag nichts einzuwenden.
„Sie sind mit wenig zufrieden“, stellte er gedehnt fest. „Und ich kann mir nichts Angenehmeres vorstellen, als hier zu sitzen und Ihrem Wunsch nachzukommen“, log er dreist und hob sein Glas zu einem Toast. „Ich freue mich sehr darüber, Sie heute getroffen zu haben, Eleni. Ich habe gedacht, dies wäre ein Tag wie jeder andere, aber unsere Begegnung hat mich eines Besseren belehrt …“
Eleni spürte, wie sich eine Wärme in ihrem Inneren ausbreitete, die nichts mit der unvermindert vom Himmel brennenden griechischen Sonne zu tun hatte. Verworrene Gefühle, so sprudelnd und lebendig wie aufsteigende Luftblasen in einem Glas Limonade, ließen sie verlegen den Kopf abwenden. Den Blick fest auf die reizvolle Umgebung gehaftet, versuchte sie die gefährliche Faszination abzuschütteln, die dieser ebenso attraktive wie ungewöhnliche Mann auf sie ausübte.
Lysander konnte einfach nicht anders, als Eleni auch zum Abendessen einzuladen. Ob das klug war oder nicht, darüber wollte er sich lieber keine Rechenschaft abgeben. Auf jeden Fall sehnte er sich jetzt schon danach, sie endlich wiederzusehen, während er an dem besten Tisch auf der Terrasse eines exklusiven Restaurants saß, das einen geradezu atemberaubenden Blick aufs Meer bot.
Als er Eleni am Eingang erspähte, wo sie lächelnd mit einem ausgesprochen animiert wirkenden jungen Kellner sprach, zog sich sein Herz auf eine seltsame Weise zusammen. Selbst über die Reihe von Tischen hinweg, die sie von ihm trennte, spürte Lysander die pulsierende Aufmerksamkeit, die sie ringsherum erweckte. Nur widerwillig identifizierte er das nagende Gefühl in seinem Inneren als einen völlig irrationalen Anflug von Eifersucht. Oder war es Stolz, dass dieses Zauberwesen, zumindest für den heutigen Abend, zu ihm gehörte? Auf jeden Fall wuchs seine Ungeduld, Eleni endlich an seiner Seite zu haben, von Sekunde zu Sekunde.
Sie trug ein schlichtes, rot-weiß gemustertes Baumwollkleid, das die sanft gebräunten Schultern freiließ und im Nacken geknotet wurde. Es umschloss ihren grazilen Oberkörper wie eine zweite Haut, doch der Rock war weit geschnitten, sodass der Saum bei jedem Schritt ihre langen Beine in Kniehöhe umspielte. Das lackschwarze schimmernde Haar floss ihr bis auf den Rücken herab.
Er stand auf, sobald sie ihren Tisch erreichte, und der junge Kellner überschlug sich fast, um Eleni den Stuhl Lysander gegenüber zurechtzurücken. Ihr dankbares Nicken bewirkte, das sich die Tönung seines perfekten olivenfarbenen Teints sichtbar vertiefte. Zynisch überlegte Lysander, ob der junge Adonis diese Show nur aufführte, weil er Eleni für die neue Gespielin des reichen Rosakis-Sprosses hielt.
Lysander dankte dem Kellner auf Griechisch für seine Bemühungen und wandte sich dann an seinen weiblichen Gast. „Ich freue mich sehr, dass Sie kommen konnten“, sagte er leise und umfasste ihre Gestalt mit einem besitzergreifenden Blick, der jetzt Eleni erröten ließ.
„Bin ich zu spät?“, fragte sie erschrocken und warf einen raschen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk. „Es war so ein wunderschöner Abend, dass ich nicht anders konnte, als unterwegs ein wenig zu bummeln.“
„Nein, Sie sind nicht zu spät“, beruhigte er sie. „Sondern genau richtig, um einen unserer spektakulären Sonnenuntergänge mitzuerleben.“ Mit ausholender Geste wies er auf die ruhige See, die von der sinkenden Sonne angestrahlt wurde und dadurch in Brand zu geraten schien. Schweigend beobachteten sie das atemberaubende Naturschauspiel, das sich Nacht für Nacht wiederholte und doch immer wieder einzigartig war.
Eleni legte eine Hand auf ihr wild klopfendes Herz und sog unbewusst scharf den Atem ein. Das kaum vernehmbare Geräusch traf Lysander wie eine Faust in den Magen, und der Anblick ihres unschuldigen Staunens, gepaart mit einer kaum gezügelten Leidenschaft, die in ihren dunklen Augen brannte, wischte das verbindliche Lächeln von seinen Lippen.
Eleni wandte den Kopf. „Spüren Sie es auch in Ihrer Seele?“, flüsterte sie.
Marianna hatte nicht einen Sonnenuntergang in ihrem Leben bewusst wahrgenommen, dessen war sich Lysander ganz sicher. Er bezweifelte sogar, dass sie überhaupt so etwas wie eine Seele besessen hatte, geschweige denn, mit ihm darüber gesprochen hätte. Elenis Worte berührten eine Saite in ihm, die er gar nicht kannte.
„Ja, das tut es“, bestätigte er rau. „Egal, wie oft ich es schon erleben durfte.“
Er hat die erotischste Stimme, die ich je gehört habe, dachte Eleni, und ein wohliger Schauer überlief ihren Körper. Ihm zuzuhören ist wie ein warmes, prickelndes Bad in meinem Lieblingsparfum. Eine Stimme, wie gemacht für Komplimente, Schmeicheleien und Verführung …
Dieser für sie äußerst verstörende Gedanke entsprang ihrem sonst so geordneten Geist wie ein wilder Mustang. Gefährlich, faszinierend, berauschend in seiner Lebendigkeit.
Rasch rief Eleni sich zur Ordnung. Sie hatte Lysanders Abendeinladung schließlich nicht angenommen, um sich von ihm verführen zu lassen. Dafür wusste sie zu viel von den unglücklichen Urlaubsromanzen ihrer Freundinnen – obwohl sie selbst noch keine einschlägigen Erfahrungen aufweisen konnte.
Und ein Mann von Lysanders Kaliber – attraktiv, charismatisch, weltgewandt – würde sie unter Garantie bereits vergessen haben, ehe sie wieder zu Hause gelandet wäre! Außerdem waren solche Männer meist schon verheiratet.
Wie ein Messer fuhr ihr dieser entsetzliche Verdacht durch den Körper. Denn so charmant und einfühlsam dieser umwerfende Grieche auch sein mochte, auf eine Affäre mit einem verheirateten Mann würde sie sich niemals einlassen!
„Worauf haben Sie Appetit?“, unterbrach Lysander ihre Gedanken. Wieder ließ seine dunkle, samtene Stimme Eleni erschauern. Rasch griff sie nach der Menükarte und starrte blicklos auf die angebotenen Gerichte. Es hatte keinen Sinn, sie musste es herausfinden. Mit klopfendem Herzen hob sie ihren Kopf und schaute ihr Gegenüber offen an.
„Ich hoffe, Sie halten mich nicht für unverschämt, aber …“ Wie konnte man so eine delikate Frage elegant verpacken oder wenigstens harmlos klingen lassen. Sein entspannter Gesichtsausdruck und das lauernde Lächeln in den Mundwinkeln waren Eleni keine große Hilfe. „Sie … Sie wollten von mir wissen, ob ich einen Freund oder Ehemann habe …“ Sie schluckte und nahm all ihren Mut zusammen. „Sind Sie eigentlich verheiratet, Lysander?“
„Meine Frau ist gestorben.“ Jetzt klang seine Stimme tonlos und seltsam dumpf. Und sie verbarg nicht im Geringsten die Verstimmung über ihre indiskrete Frage. Seine Augen glitzerten wie gefrorenes Eis. Anstelle ihres angenehmen, aufregenden Begleiters war ein kalter, völlig Fremder getreten.
„Nun, da das geklärt ist und Sie nicht länger befürchten müssen, ich würde Sie in eine verhängnisvolle Affäre hineinziehen, könnten wir vielleicht entscheiden, was wir zu essen bestellen wollen.“
Eleni schluckte heftig. Ihr Hals fühlte sich auf einmal trocken an. Begehrlich schaute sie auf den Krug mit Wasser, der zwischen ihnen auf dem Tisch stand. „Ich … ich wollte Sie nicht verstimmen, Lysander“, sagte sie leise. „Und schon gar nicht verletzen.“
Das Grübchen, das plötzlich auf seiner gebräunten Wange zu sehen war, irritierte Eleni vollends. „Natürlich wollten Sie das nicht“, schmunzelte er. „Vergessen Sie’s einfach und lassen Sie uns den Abend genießen.“
Eleni hätte zu gern gewusst, was mit seiner Frau passiert war. Wann war sie gestorben? Und wie lange war das her? Er musste sie auf jeden Fall sehr geliebt haben, angesichts des Schmerzes und der Qual, die sie sekundenlang in seinen schönen Augen ausmachen konnte, bevor er diese eisige Maske aufgesetzt und sie kalt auf ihren Platz verwiesen hatte.
So viel war jedenfalls klar – dieses Thema war ein Tabu, das sie besser nicht anrührte, wenn sie die Gesellschaft des faszinierenden Griechen noch länger genießen wollte. Mit zusammengepressten Lippen wandte sich Eleni wieder der Speisekarte zu.
„Ich wollte Sie nicht kränken, Eleni.“
„Ich bin nicht gekränkt.“ Sie schenkte ihm ein schnelles Lächeln.
„Lügen Sie mich nicht an. Sie sind eine Frau, deren gesamte Gefühlswelt sich in ihren Augen spiegelt – und ich bin nicht blind.“







3. KAPITEL
Als er die luxuriöse Jacht seines Vaters in dem pittoresken Bootshafen vertäut liegen sah, sank Lysanders Herz.
Es war sicher kein Zufall, dass Leonidas Rosakis gerade jetzt beschlossen hatte, die kleine Insel zu besuchen. Der alte Herr wollte etwas von ihm. Im letzten Jahr wäre er fast an einer Lungenentzündung gestorben, hatte sich aber glücklicherweise wieder erholt. Doch seit dieser Zeit schien er seinem einzigen Sohn mehr denn je auf den Fersen zu sein, um jeden seiner Schritte zu überwachen – und immer häufiger zu kritisieren.
Sein Hauptaugenmerk galt natürlich der Führung und Ausweitung des familieneigenen Reederei-Imperiums, das den Rosakis-Clan schwerreich gemacht hatte. Und die unerwartete Nähe zum Tod verstärkte seine Sorge um die Zukunft der Firma noch beträchtlich.
Während Lysander festen Schrittes die weiße Gangway betrat und einem salutierenden Crewmitglied in blütenweißer Uniform zunickte, wanderten seine Gedanken ungewollt zu Eleni, der Frau, die ihn so unerwartet verzaubert hatte.
Gestern Abend, vor ihrem Hotel, hatte er sie zum Abschied spontan auf die Wangen geküsst. Allein diese kleine Berührung reichte aus, um in ihm ein ungeahntes Feuer zu entfachen.
Zwar war ihm auch Mariannas außergewöhnliche Schönheit immer bewusst gewesen, doch er konnte sich an keinen einzigen Moment erinnern, wo ihn ihre bloße Nähe erregt hätte … so wie bei Eleni.
In einer halben Stunde würden sie sich hier im Hafen treffen, wo Lysander ein kleines Segelboot gechartert hatte, das sie zu einer der privaten kleinen Buchten bringen würde. Dort wollten sie sonnenbaden und picknicken. Nikos, der Bootsführer, war sehr diskret und würde nichts von dem weitergeben, was er unterwegs zu sehen oder zu hören bekam. Ansonsten hätte Lysander ihn nicht engagiert.
Während er unter Deck kletterte und rasch den elegant eingerichteten Salon durchquerte, zwang er seine Gedanken zurück zu seinem Vater und dem Umstand, dem er dessen Anwesenheit auf seiner Insel verdankte. Ungeduldig und bestrebt, so schnell wie möglich wieder von hier zu verschwinden, öffnete er die Tür zur privaten Eignerkabine, in der er seinen alten Herrn vermutete.
Leonidas Rosakis machte dem Wortstamm seines Vornamens alle Ehre, daran bestand kein Zweifel. Hochgewachsen, athletisch gebaut und trotz seines Alters ein immer noch gut aussehender Mann, war er ganz der stolze Löwe mit mächtigem Schädel und ungebärdiger weißer Mähne. Selbst die schwere Krankheit, die er überstanden hatte, konnte diesen Eindruck nicht wirklich schmälern.
Doch momentan wirkte er mehr wie eine schnurrende Riesenkatze, was wohl an seinen beiden Enkeltöchtern lag, den Sprösslingen von Lysanders Schwester Evadne, die ohne Respekt vor der Stellung oder dem Alter ihres Großvaters auf ihm herumturnten. Der Anblick der fröhlich kreischenden Kinder rief bittere Erinnerungen an seinen verlorenen Sohn in Lysander wach.
„Was tust du hier, Vater?“, fragte er barscher, als er beabsichtigte. „Wir haben uns doch erst vor wenigen Tagen in Athen gesehen.“
„Was für eine kalte Begrüßung von meinem einzigen Sohn!“, rief Leonidas in gespielter Dramatik aus. „Was habe ich nur getan, um eine derartige Behandlung zu verdienen?“
Lysander fuhr sich rastlos mit den Fingern durch das blonde Haar, bemüht, sein Temperament zu zügeln, das ihn in Gegenwart seines Vaters immer wieder zu überwältigen drohte.
„Ich bin eher irritiert als missgestimmt, dich hier zu sehen, da du doch genau weißt, wie sehr ich mich momentan nach Ruhe, Abgeschiedenheit und Abstand von meinem Leben in Athen sehne“, behauptete er. „Ich brauche endlich etwas Zeit für mich … ohne dass mein Vater sich wieder mal in mein Leben einmischt.“
„Du nennst die aufrichtige Besorgnis eines liebenden Vaters Einmischung?“ Leonidas tat gekränkt. „Lysander, du solltest mich doch wirklich besser kennen.“
„Ich kenne dich nur zu gut, Vater“, entgegnete sein undankbarer Sohn trocken. „Und deshalb misstraue ich deinen angeblichen Motiven, die dich hierhergeführt haben, auch zutiefst. Also, was willst du von mir? Geht es dir gesundheitlich wieder schlechter? Möchtest du vielleicht, dass ich einmal mit deinen Ärzten spreche?“
„Erst brichst du mein Herz mit deinem völlig unangebrachten Misstrauen, und dann willst du mich auch noch diesen Quacksalbern ausliefern!“, empörte sich der alte Mann. Traurig schüttelte er seine Löwenmähne, was seine kleinen Enkelinnen zu einem erneuten Kreischkonzert animierte. Leonidas befreite sich sanft aus ihrer Umklammerung, kam um den schweren Schreibtisch herum und schob die Mädchen aus der Kabinentür, wo sie von ihrer wartenden Nanny in Empfang genommen wurden. Dann baute er sich vor seinem misstrauisch dreinblickenden Sohn auf.
„Offen gesagt, habe ich sehr positive Nachrichten für dich. Nachrichten, die einen … na, sagen wir mal, einen verbindlicheren Ausdruck auf dein mürrisches Gesicht zaubern sollten.“
Augenblicklich alarmiert heftete Lysander seinen durchdringenden Blick auf das jetzt zufrieden wirkende Antlitz seines Vaters. Gute Neuigkeiten innerhalb des Rosakis-Clans waren für Lysander erfahrungsgemäß eher ein Synonym für drohendes Unheil oder, zumindest wenn sie von Leonidas kamen, sehr subjektiv beurteilt.
„Und was sollen das für positive Eröffnungen sein? Rück schon raus damit, weil ich mich schnellstmöglich wieder meinen Urlaubsvergnügungen widmen möchte“, forderte er mit einem provokanten Unterton.
Das Lächeln auf dem Gesicht des alten Mannes wich immer noch nicht, was dazu führte, dass sein Sohn sich noch unbehaglicher fühlte als bisher.
„Ich habe gestern zufällig einen alten Freund wiedergetroffen, der … den ich seit Jahren aus den Augen verloren hatte.“ Leonidas schien nach den richtigen Worten zu suchen. Forschend schaute er in das ausdruckslose Gesicht seines Sohnes. „Sein Name ist Takis Koumanidis. Wir haben zusammen die Schule besucht. Erinnerst du dich nicht? Ich habe dir öfter von ihm erzählt.“
Lysander nickte nur knapp, in seinen blauen Augen lag ein wachsamer Ausdruck.
„Im letzten Jahr hat er einen bedeutenden Konzern übernommen …“ Leonidas nannte den Namen einer der größten Schifffahrtslinien weltweit, ein Name, den sein Vater, wie Lysander wusste, nur zu gern mit ihrem eigenen in lukrative Verbindung gebracht hätte. Augenblicklich spürte er ein beunruhigendes Kribbeln im Nacken.
„Erinnerst du dich auch daran, dass er eine Tochter hat? Nun, Elektra ist jetzt zweiundzwanzig Jahre alt, und ich habe sie gestern Abend, anlässlich eines Essens mit Takis, persönlich kennenlernen dürfen. Sie ist ein bezauberndes Mädchen, von außergewöhnlicher Schönheit und Intelligenz. Ihre exzellente Ausbildung erhielt sie in den besten Schulen von Paris und Rom, zudem hat sie in allen wichtigen Belangen einen sicheren und exquisiten Geschmack.“
Er machte eine Kunstpause, doch auf Lysanders Gesicht zeigte sich keine Regung.
„Takis hat mir verraten, wie sehr sie sich danach sehnt, sich endlich niederzulassen und eine Familie zu gründen. Ich konnte einfach nicht anders, als daran zu denken, wie perfekt ihr beide füreinander wärt, Sohn“, sagte er jovial. „Hör zu, Lysander, deine Frau ist jetzt mehr als zwei Jahre tot … ich würde sagen, es ist Zeit für dich, erneut über eine Heirat nachzudenken. Ich würde mich sehr freuen, wenn du am Samstag nach Athen kommen könntest, um Elektra kennenzulernen. Als ich ihr von dir erzählte, war sie jedenfalls sehr interessiert. Fasziniert war genau gesagt das Wort, das sie gebrauchte.“
Lysander presste die Kiefer fest aufeinander und zählte innerlich langsam bis zehn. Wie ein gefangener Tiger lief er in der luxuriösen Kabine auf und ab und stieß einen unartikulierten, harten Laut aus, um seinem Vater nicht etwas noch Härteres und Vernichtenderes entgegenzuschleudern, was er später bereuen würde.
Sein Misstrauen hatte sich also bestätigt.
Lysander lachte bitter auf. Wenn der alte Mann doch nur ein einziges Mal seine negativen Erwartungen ihm gegenüber enttäuschen würde! Brachte sein Vater es wirklich nicht fertig, sich in seine Lage hineinzuversetzen und Verständnis dafür aufzubringen, was er in den letzten zwei Jahren durchgemacht hatte? Doch wie es aussah, hatte Leonidas kein Problem damit, die schmerzvollen Ereignisse, die das Leben seines Sohnes zerstörten, aus seinem Bewusstsein zu verdrängen.
Die Heirat war damals auf Anraten seines Vaters zustande gekommen. Natürlich musste Leonidas seinen Sohn nicht wirklich dazu zwingen, da Lysander sich anfangs von Mariannas umwerfender Schönheit und ihren Liebesschwüren blenden ließ. Doch der Traum von einer liebevollen Gefährtin an seiner Seite und einer glücklichen Familie zerplatzte schnell. Seine Frau betrog ihn nicht ein-, sondern gleich zweimal, und selbst die Hoffnung, ihre angeknackste Ehe zu kitten und über die gemeinsame Fürsorge für den erwarteten Nachwuchs wieder zueinander zu finden, wurde auf die schmerzhafteste und grausamste Weise zerstört, die man sich nur vorstellen konnte – durch Mariannas Tod und dem seines ungeborenen Sohnes.
Wenn sein Vater ihm jemals sein Bedauern über diesen Schicksalsschlag ausgesprochen oder eine Entschuldigung für seine nicht unbeträchtliche Rolle in dieser unglückseligen Affäre geäußert hätte, würde Lysander ihm vielleicht vergeben können. Und jetzt das noch!
Obwohl Lysander den Standpunkt aus dessen Sicht sogar nachvollziehen konnte, kränkten ihn doch sein Egoismus und die Selbstherrlichkeit, mit der er sich über die Bedürfnisse seines Sohnes hinwegsetzte.
„Du bist wirklich unglaublich, weißt du das?“, brachte er mühsam hervor. „Wie kannst du es nur wagen, mir gegenüber das Thema einer erneuten Heirat anzuschneiden? Du weißt doch, dass ich immer noch um meinen verlorenen Sohn trauere und den Glauben an die zweifelhafte Institution der Ehe verloren habe! Ich bin weder daran interessiert, deinen Freund zu treffen, noch seine Tochter.“
Lysander erstickte fast an seiner unterdrückten Wut. „Die letzten Jahre bin ich durch die Hölle gegangen, Vater!“, stieß er heiser hervor. „Und das war etwas, was ich nicht einmal meinem ärgsten Feind wünsche. Doch alles, woran du denken kannst, ist Profit!“
„Du solltest mir gegenüber etwas mehr Respekt zeigen, Lysander“, forderte Leonidas. „Egal, wessen du mich bezichtigst – ich habe immer nur dein Bestes gewollt. Glaubst du, es fällt mir leicht, meinen einzigen Sohn wie den Schatten seiner selbst herumlaufen zu sehen? Wo ist der vitale junge Mann geblieben, der stets bereit war, die Welt aus den Angeln zu heben? Okay, du magst noch nicht reif für eine erneute Heirat sein, aber was spricht dagegen, Elektra auf einer rein freundschaftlichen Ebene kennenzulernen? In ihr hättest du endlich eine hübsche, adäquate Begleitung für Geschäftsessen und gesellschaftliche Verpflichtungen, mein Sohn. Es wird Zeit, dass du dich wieder mehr um die Belange der Firma kümmerst, als die kostbaren Stunden und Tage mit deinem lächerlichen Hobby zu vergeuden.“
Leonidas kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und ließ sich schwer in den komfortablen Chefsessel fallen. Er wirkte plötzlich blass und eingefallen und legte instinktiv eine Hand auf die Herzgegend. Obwohl Lysander wütend über die abfällige Art war, mit der er über seine Fotografien sprach, regte sich in ihm Sorge um den Gesundheitszustand seines Vaters. Gab der alte Mann vielleicht nur vor, so stark zu sein, wie es bis eben noch den Eindruck gemacht hatte?
„Alles in Ordnung, Vater? Soll ich jemand vom Personal rufen? Oder einen Arzt?“
Leonidas winkte ab. „Mir geht’s gut. Ich bin natürlich betroffen darüber, dass du mein ernsthaftes, väterliches Interesse an deiner Zukunft als Berechnung und Manipulation hinstellen willst“, knurrte er ungnädig. „Warum wehrst du dich nur so strikt dagegen, am Samstag nach Athen zu kommen, um mit mir und deiner Mutter zu essen?“
Und Takis und seiner bezaubernden Tochter, fügte Lysander in Gedanken hinzu. „Ich bin mitten in meinem Urlaub, Vater, und ich habe nicht das geringste Bedürfnis, schon wieder Stadtluft zu schnuppern. Kannst du denn das nicht akzeptieren? Du wirst deinen Freund und die schöne Elektra schon allein unterhalten müssen, befürchte ich.“
„Nun gut, dann geh. Aber du wirst auf jeden Fall selbst deine Mutter anrufen, um ihre Essenseinladung abzusagen, so viel Anstand wirst du doch wohl noch aufbringen können, oder? Sie sorgt sich so sehr um dich, Lysander, und spricht den ganzen Tag kaum von etwas anderem. Und falls du von deinen kleinen Fotosafaris möglicherweise doch zwischendurch genug hast, tu uns den Gefallen und besuche uns am Samstag zum Dinner, ja? Danach kannst du gleich wieder auf deine geliebte Insel zurückkehren. Das verspreche ich dir.“
„Meine Antwort kennst du bereits“, gab sein Sohn kühl zurück, verließ ohne ein weiteres Wort die Kabine, durchquerte geradezu hastig den mit edlen Hölzern und kostbaren Antiquitäten ausgestatteten Salon, um endlich von Bord und an Land zu kommen, wo er hoffentlich wieder frei atmen konnte.
Als Eleni an jenem Morgen erwachte, hatte sie das Gefühl, eine ganze Schar von Schmetterlingen in ihrem Bauch zu beherbergen. Zuerst wusste sie gar nicht, woher dieses ungewohnte Gefühl rührte, doch sobald es ihr wieder einfiel, errötete sie unwillkürlich.
Gestern Nacht hatte Lysander sie zum Abschied geküsst, und heute war sie mit ihm am Hafen verabredet. Er wollte sie zu einer kleinen Bucht entführen.
Genüsslich dehnte und streckte sich Eleni unter dem dünnen Baumwolllaken und malte sich dabei aufgeregt und zunehmend nervös aus, wie der heutige Tag verlaufen könnte. Während sie die weiß gekalkte Zimmerdecke anstarrte, wünschte sie sich plötzlich, auf irgendeine Art ein Zeichen gesandt zu bekommen, das ihr den Tag als eine einmalige Gelegenheit verhieß, die sie unbedingt wahrnehmen sollte, und nicht als einen falschen Weg … gepflastert mit Reue.
Aber war sie nicht völlig frei in ihren Entscheidungen? Instinktiv legte sie ihre Hände an die Wangen, wo Lysanders feste, warme Lippen sie berührt hatten. Eleni schloss die Augen und versetzte sich noch einmal in diesen wundervollen Schwebezustand, in den seine harmlose Liebkosung sie versetzt hatte. Dabei war seine unerwartete Berührung zunächst ein Schock gewesen.
Doch offenbar hatte Lysander auf sie die gleiche Wirkung, wie die griechische Sonne auf einen Eisblock.
Eine Stunde später war Eleni bereits am Hafen und suchte zwischen den Gesichtern der Touristen, die vor den Tavernen an bunt gedeckten Tischen saßen oder die Uferpromenade entlangschlenderten, nach den inzwischen vertrauten Zügen ihres „Traumprinzen“. So bezeichnete sie Lysander in einem romantischen Anflug, von dem er glücklicherweise nie etwas erfahren würde. Als sie seine schlanke Gestalt entdeckte, schien die ganze Szenerie um sie herum zu verblassen.
Er war so … schön, so eindrucksvoll und einfach umwerfend. Sein Gang war der eines Raubtieres, der kühne, stolz erhobene Kopf erinnerte Eleni an einen Adler. Kraftvoll, selbstbewusst und frei. War es nicht genau das, was sie für sich selbst erträumte?
Trotz ihrer uneingeschränkten Bewunderung für so viel überzeugend präsentierte Männlichkeit übersah Eleni nicht den Hauch von Tragik, Schmerz und Verletzlichkeit, der diesen Mann noch viel anziehender für sie machte, als es gut für sie war.
Vielleicht lag sie mit ihrer Einschätzung in diesem Punkt auch nicht richtig, trotzdem konnte sie den Eindruck nicht abschütteln.
Sie trug ein trägerloses Strandkleid in Altrosa, was den Goldton ihrer gebräunten Haut unterstrich und dessen Farbe in dem Ripsband des breitkrempigen Strohhutes wiederkehrte, unter dem ihr wundervolles dunkles Haar hervorlugte, das sie in zwei lose Zöpfe geflochten hatte.
Ihr Aussehen hätte man schwerlich als mondän bezeichnen können, aber an Eleni erschien Lysander einfach alles nur umwerfend und perfekt. Augenblicklich fühlte er alle Beklemmungen von sich abfallen, und in seiner Brust machte sich ein geradezu wildes Wohlbefinden breit. Ein Gefühl … wie ein Vorbote von Freiheit und Abenteuer.
Ihre lichte Erscheinung erinnerte ihn unwillkürlich an eine englische Rose und weckte ein Verlangen in ihm, sie zu pflücken, das ihn plötzlich ganz atemlos machte.
Lysander wollte Eleni so schnell wie möglich von den überall herumwimmelnden Menschen wegführen und ganz für sich haben. Sein Begehren nahm so ungestüm zu, dass er gern etwas ganz Verrücktes gemacht hätte – wie etwa, sie hier im Hafen vor aller Augen zu küssen. Fast hätte er seinem Impuls nachgegeben, doch die Gefahr, dass sein Vater auf Umwegen von seiner Liaison zu einer schönen jungen Engländerin erfuhr, war bei dem Bekanntheitsgrad seiner Familie einfach zu groß.
Und das würde Leonidas gar nicht gefallen, nachdem sein Sohn die von ihm favorisierte Elektra Koumanidis so rigoros zurückgewiesen hatte. Doch seine Beziehung zu Eleni würde er sich auf keinen Fall ausreden lassen – und schon gar nicht von seinem Vater!
„Ya sas“, begrüßte er Eleni.
Der kaum verhüllte Hunger in seinen blauen Augen trieb heiße Röte in ihre Wangen.
„Hallo“, gab sie schüchtern zurück.
„Bereit?“
„Ich denke, ja.“
Eleni schaute auf ihre gestreifte Strandtasche, in die sie ein Strandlaken, Badezeug, Sonnencreme, eine Flasche Mineralwasser und den Roman, den sie gerade las, gepackt hatte. Nicht, dass sie tatsächlich glaubte, sich in Lysanders Gegenwart auch nur für eine Sekunde ihrer bisher spannenden Ferienlektüre widmen zu können, aber irgendwie wirkte es unverfänglicher, als wenn sie das Buch im Hotel gelassen hätte, oder?
Außerdem konnte es immer noch passieren, dass sie ihn auf die Dauer mit ihrem Geschwätz langweilte, und dann war es auf jeden Fall besser, sich an etwas festzuhalten und wenigstens vorgeben zu können, dass man ein spannendes Buch lese.
Als Eleni merkte, wohin ihre Gedanken abgeschweift waren, rief sie sich zur Ordnung.
Um Himmels willen, Mädchen! Du bist eine erfolgreiche Geschäftsfrau, die es gewohnt ist, mit jedermann über Gott und die Welt zu plaudern! Warum also dein Licht unter den Scheffel stellen? Für derartige Skrupel kannst du nicht auch noch Pollys Tod und den Betrug deiner Eltern verantwortlich machen, also reiß dich zusammen und besinn dich auf dein … tapferes Selbst!, nahm sie Anleihe an Lysanders schmeichelhaftes Kompliment.
„Dann wollen wir los.“
Galant dirigierte Lysander Eleni sanft in Richtung Bootsanleger. Während sie nebeneinander an den Luxusjachten der Schönen und Reichen vorbeischlenderten, lächelte Eleni leise in sich hinein. Die Besitzer dieser Prachtschiffe mochten viel mehr Geld, Macht und Einfluss haben, als normale Menschen wie Lysander und sie, aber hatten sie auch so viel Spaß zusammen? Konnten sie sich noch an kleinen, harmlosen Vergnügen freuen?
Sie bezweifelte es.
Ihr jedenfalls gehörte dieser Tag, und zumindest für heute dieser unglaubliche Mann an ihrer Seite, der die nächsten Stunden mit ihr verbringen wollte.
Ihre beste Freundin war gestorben, und Eleni hatte erfahren müssen, dass sie nicht das leibliche Kind ihrer Eltern war. Aber genau in dieser Sekunde wünschte sie sich nichts anderes, als das, was sie hatte.







4. KAPITEL
Nikos steuerte das Boot in eine Ecke der kleinen Bucht und warf ein Tau über den Poller am Ende eines improvisierten, rauen Holzsteges.
Eleni vermutete, dass nicht besonders viele Menschen diesen kleinen Naturhafen benutzten. Wahrscheinlich nur Einheimische, weil Touristen ihn wohl gar nicht finden würden und das Wasser für größere Schiffe hier auch zu flach war. Auf jeden Fall war sie erleichtert, als Nikos sein Boot sorgfältig sicherte und ihnen an Land folgte.
Ihr netter Bootsführer würde also auch den Tag hier verbringen.
Erst jetzt wurde Eleni bewusst, dass Lysander und sie offenbar die einzigen Besucher waren, und für einen winzigen Moment krampfte sich ihr Magen nervös zusammen. Spontan wünschte Eleni, Lysander hätte sie gestern Abend doch nicht zum Abschied geküsst, weil sie die Erinnerung daran einfach nicht aus dem Kopf bekam.
Und jetzt mit ihm allein zu sein – in diesem versteckten Paradies …?
Sie war einfach schon zu lange solo, das war der Knackpunkt. Warum sonst sollte sie sich nach so einer unbedeutenden, kleinen Geste fühlen, als liefe sie barfüßig über glühende Kohlen, sobald Lysander in ihrer Nähe war?
Ein Stück vom Steg entfernt hatte jemand einige Liegestühle auf dem warmen Sand aufgestellt. Wie selbstverständlich ging Lysander hinüber, warf sein Strandtuch nachlässig auf den Boden, zog das Hemd aus und schob zwei von den Liegen dicht zusammen unter einen strohgedeckten Sonnenschirm, der zwischen kleinen Steinblöcken steckte, die ihn am Umkippen hindern sollten.
Das tat er alles schweigend, und Eleni beobachtete fasziniert das Spiel seiner Muskeln unter der bronzefarbenen Haut. Als er sich abrupt zu ihr umdrehte, huschte ein breites Lächeln über sein Gesicht – so provokativ und sinnlich, dass Eleni ein Schauer über den Rücken lief.
„Na, ist das nicht ein perfektes Lager?“, fragte er neckend und breitete sein Handtuch auf einer der Liegen aus.
„Es ist … ja, perfekt“, brachte sie mühsam hervor. „Es … es ist nur ziemlich einsam hier.“ Rasch setzte Eleni ihre dunkle Sonnenbrille auf, um die aufsteigende Panik in ihren Augen zu verbergen. Nervös schaute sie den Strand entlang, zu beiden Seiten, aber außer ihnen schien tatsächlich niemand hier zu sein. Selbst Nikos hatte sich offenbar in Luft aufgelöst.
„Gib mir dein Handtuch.“
Die vertraute Anrede ließ Eleni zusammenfahren und heiße Röte in ihre Wangen steigen.
Auffordernd streckte Lysander die Hand aus. Als Eleni ihr Strandlaken aus der Tasche zog und es ihm reichte, breitete er es schwungvoll über die zweite Liege aus. Ein verschmitztes Lächeln lief über sein Gesicht, als er dabei ihren schwarzen Bikini zutage förderte.
Eleni hatte sich bereits im Hotel umziehen und den eleganten Zweiteiler unter dem Strandkleid tragen wollen, aber durch die Aussicht auf einen Bootsausflug mit Lysander war sie so nervös und abgelenkt gewesen, dass sie ihn, wie von zu Hause gewohnt, einfach ins Handtuch einrollte. Jetzt blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als sich hier irgendwo hinter einem Felsen zu verstecken.
Bei dem Gedanken, sich in Lysanders Nähe entblößen zu müssen, bildeten sich kleine Schweißperlen auf Elenis Oberlippe.
„Hier, du willst dich sicher gleich umziehen“, sagte Lysander lächelnd und warf ihr den Bikini zu.
„Das hatte ich bereits im Hotel tun wollen, aber … irgendetwas hat mich abgelenkt.“ Sie zuckte möglichst lässig mit den Schultern. „Für den Moment reicht es mir so. Ich glaube, ich strecke mich mal eine Weile auf der Liege aus und lese ein wenig …“
Lysander schwieg, aber sein wissendes Lächeln vertiefte die Röte auf Elenis Wangen. „Der Roman ist sehr spannend“, fügte sie fast trotzig hinzu und erntete dafür einen amüsierten Blick, von dem ihr noch viel heißer wurde, als es so schon war.
Achtlos ließ Lysander seine Jeans fallen, unter denen er natürlich eine Badehose trug. Eleni starrte wie gebannt auf seine schmalen Hüften, die muskulösen langen Beine und begann dann hektisch, in der Strandtasche nach ihrem Buch zu suchen.
„Ich gehe jedenfalls erst einmal eine Runde schwimmen“, verkündete ihr Begleiter fröhlich. „Viel Spaß beim Lesen. Wenn du etwas zu essen oder zu trinken brauchst, wende dich an Nikos. Er muss hier irgendwo herumschwirren. Wir haben jedenfalls alles an Bord.“
Eleni nickte nur schwach und bemühte sich, ihren Blick auf Lysanders Gesicht zu konzentrieren, während Lysander seinerseits versuchte, Elenis lange schlanke Beine zu ignorieren, die ihr kurzes Strandkleid nur unvollkommen verbarg. Auf jeden Fall kam er zu dem Schluss, dass sein Körper dringend eine Abkühlung brauchte, wenn er diese scheue englische Rose nicht noch mehr verschrecken wollte, als er es ohnehin offensichtlich tat.
Natürlich war auch Nikos, seinem griechischen Freund, Elenis atemberaubende Figur während ihrer Segeltour aufgefallen, das hatte er unschwer an dem Glühen in den dunklen Augen ablesen können. Aber welchem Mann aus Fleisch und Blut würde es auch anders ergehen? Trotzdem hatte es ihn geärgert und … eifersüchtig gemacht.
Unsinn! Was für einen Grund hätte er zur Eifersucht? Er kannte Eleni doch kaum, und sie gehörte ihm nicht. Aber hoffentlich auch keinem anderen!
Während Lysander aufs Wasser zustrebte, fragte er sich, warum er mit Eleni nicht an einen mondäneren Strand als diesen gefahren war, wo es für sie mehr zu sehen und erleben gab, aber da hätte er sie auch mit anderen Menschen teilen müssen – vor allem wohl mit anderen Männern!
Außerdem bestand dort die Gefahr, dass man ihn erkannte. Und das wollte er um jeden Preis vermeiden. Zu sehr genoss er die Aufmerksamkeit und das Interesse der liebenswerten Engländerin, die dem Fotografen Lysander und nicht dem schwerreichen Reeder Lysander Rosakis galten.
So brauchte er Eleni auch nicht zu erklären, dass sie die Abgeschiedenheit und Privatsphäre dieses Strandparadieses allein seiner Mitgliedschaft in einem sehr exklusiven Club verdankten, dem diese Bucht gehörte.
Er wollte einfach mit dieser wunderschönen jungen Frau, deren Natürlichkeit und Neugier aufs Leben ihn so ungeheuer faszinierten, zusammen sein und sie nicht noch mit anderen teilen müssen. Eleni schenkte ihm in kürzester Zeit mehr Lebensfreude, als seine Familie und Freunde es in Jahren vermocht hatten.
Sie war eingeschlafen. Behütet vor der gleißenden Sonne unter dem ausladenden Strohschirm, ruhte Eleni entspannt auf ihrer Liege, das offene Buch auf dem Schoß. Doch die Sonne war inzwischen gewandert und brannte auf Füßen und Unterschenkeln. Nur widerwillig öffnete sie die Augen, zog die Beine an und schaute benommen um sich.
Sie hatte von ihrer Mutter geträumt. Ihre Gesichtszüge waren verschwommen, aber das dichte, lange schwarze Haar war das gleiche wie Elenis. Die fremde und gleichzeitig so vertraute Gestalt redete mit ihr wie mit einem kleinen Kind – in einem zärtlichen, liebevollen Ton und einer Sprache, die Eleni nicht verstand.
Doch als sie erwachte, verspürte Eleni eine schmerzhafte Sehnsucht nach der griechischen Frau und fragte sich mit zuckendem Herzen, ob sie ihr wohl je begegnen würde. Ob ihre Mutter vielleicht sogar aus dieser Gegend stammte? Hatte sie früher mit ihren Freunden in einer ähnlichen Bucht wie dieser gelacht, gescherzt und geflirtet? Oder war ihr tägliches Leben ebenso mühsam verlaufen wie bei der Frau von Lysanders Fotografie?
Eleni zog die Flasche mit Mineralwasser aus ihrer Tasche und nahm einen großen Schluck. Leider war es längst nicht mehr so kühl und erfrischend wie erhofft. Gedankenverloren starrte sie hinaus auf die glitzernde Wasserfläche.
Was hatte ihre arme Mutter nur dazu veranlasst, ins kalte England zu reisen, dort ihr Kind zu bekommen und auszusetzen? Ihre Adoptiveltern hatten erzählt, dass die Polizei noch lange nach der unglücklichen Frau suchte – aber vergeblich. Sie blieb spurlos verschwunden.
Was Eleni am meisten zu schaffen machte, war der Gedanke, dass ihre Mutter nach der Geburt vielleicht ärztliche Hilfe benötigte und diese nicht bekam. Ob es überhaupt irgendjemanden gegeben hatte, der ihr half und sie auffing nach dieser privaten Tragödie? Wo war ihr Liebhaber geblieben, der Mann, der ihr, Elenis, leiblicher Vater war? Was mochte ihn davon abgehalten haben, der Frau seines Herzens zur Seite zu stehen? Einen Ehemann gab es damals bestimmt nicht, davon war Eleni fest überzeugt, denn der hätte seine Frau in einer derart verzweifelten Situation sicher nicht im Stich gelassen.
Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie Lysander erst bemerkte, als er direkt neben ihr stand. Wenn ihm ihre Traurigkeit und Verstörtheit auffiel, so ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen starrte er stirnrunzelnd auf ihre stark geröteten, unbedeckten Beine.
„Komm zurück aufs Boot“, sagte er knapp. „Du musst unbedingt eine Weile aus der Sonne raus und brauchst sicher auch einen erfrischenden Drink.“ Missbilligend schüttelte Lysander den Kopf. „Du hast dich verbrannt.“ Behutsam berührte er Elenis empfindliche Beine. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, aber nicht weil der Sonnenbrand schmerzte – das tat er natürlich, was auch ganz normal war –, sondern weil Lysanders kühle Fingerspitzen unsinnigerweise die Wirkung eines Brandeisens auf ihrer Haut zu haben schienen.
„Ich muss zwischendurch eingeschlafen sein.“
„Hast du dich wenigstens vorher eingecremt?“
Natürlich hatte sie! Schließlich war sie kein dummes Kind! „Ja, mit einem hohen Schutzfaktor. Aber die Sonne brennt hier wohl besonders kräftig.“ Immer noch maß er sie mit strengem Blick.
„Tja, jetzt wirst du leiden müssen …“
Was war neu daran? Tat sie das nicht bereits seit Monaten? Unverhofft schossen heiße Tränen in ihre Augen, die sie nicht zurückhalten konnte. Doch bevor Eleni sie wütend wegwischen konnte, fing Lysander ihre Hand ein und umfasste mit der anderen ihr Kinn.
„So schlimm ist es dann doch auch wieder nicht, meine süße Eleni“, murmelte er sanft. „Setz dich hin. Ich trage eine kühlende After-Sun-Lotion auf die betroffenen Stellen auf.“
„Ich … ich hätte lieber mit schwimmen gehen sollen.“
Er lächelte. „Ja, das hättest du. Aber mach dir nichts draus, dazu wirst du noch ausreichend Gelegenheit haben.“ Damit wandte er sich an Nikos und gab ihm einige kurze Anweisungen auf Griechisch, worauf der athletische junge Mann elegant über die Bordwand auf den Steg flankte und sich im Weggehen eine Zigarette ansteckte.
„Wo … wo geht er hin?“, stammelte Eleni. Ihr Körper war plötzlich angespannt wie eine Bogensehne.
Lysander warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Er macht einen kleinen Spaziergang. Da er die meiste Zeit des Tages auf seinem Boot verbringt, ist er dankbar für jede Gelegenheit zu einem Landgang.“
„Soll das ein Witz sein?“
„Niemals! Es ist mein völliger Ernst“, versicherte er ihr und griff nach der Tube mit der Lotion, von der er sich einen dicken Klecks in die Hand drückte und Eleni mit dem Kinn bedeutete, sich endlich zu setzen, damit er sie einreiben konnte. Zögernd kam sie seinem stummen Befehl nach und wünschte sich, Lysander hätte inzwischen wenigstens sein Hemd wieder angezogen, oder besser noch, auch gleich seine Jeans.
Sie zu berühren erregte ihn ungemein – und das, obwohl der Anlass dieser Aktion nicht einmal sexueller Natur war.
Alles, woran Lysander denken konnte, während er die kühlen Fluten mit kräftigen Schwimmstößen zerteilt hatte, war das Mädchen gewesen, das am Strand zurückgeblieben war. Zu schüchtern, sich in seiner Gegenwart umzuziehen, schmorte sie stattdessen lieber im Strandkleid in der prallen Sonne.
Die qualvollen Geschehnisse der letzten Jahre, die Begegnung mit seinem Vater, das befohlene Dinner mit Elektra Koumanidis und ihr Einfluss auf die Zukunft der Rosakis-Reederei … all das hatte nicht für den Bruchteil einer Sekunde sein Bewusstsein gestreift. Es überraschte und faszinierte Lysander, dass eine Frau, so ungewöhnlich und anders sie auch als ihre Geschlechtsgenossinnen sein mochte, einen derartigen Einfluss auf ihn ausüben konnte.
Er wollte Eleni … ja, er wollte sie verführen und zu seiner Geliebten machen. Aber um den Reiz dieses Spiels zu erhöhen, war es vielleicht nicht schlecht, sie zuvor noch etwas besser kennenzulernen. Auf jeden Fall eine neue Erfahrung, im Vergleich zu seinen früheren Affären.
Während er weiter bedächtig und betont langsam ihre schlanken Beine eincremte und sanft massierte, malte sich Lysander aus, wie es sein würde, noch ganz andere Stellen dieses wundervollen Körpers zu erkunden – bis er plötzlich Elenis Blick begegnete, in dem Angst und Begehren einen stummen Kampf miteinander ausfochten.
Lysander erstarrte und ließ seine Hände wie in Trance immer höher wandern, bis er mit den Daumen die zarte Haut an Elenis Innenschenkeln erreichte und mit den anderen Fingern die jetzt angespannte Muskulatur ihrer Oberschenkel beruhigend liebkoste.
Das Boot wiegte sich sanft in den Wellen, die zwischen der Bordwand und dem Steg glucksende Geräusche von sich gaben. Lysander spürte, wie sein Blut zu rauschen begann, und hörte, dass Eleni zitternd Luft holte und sie mit einem kleinen, unartikulierten Laut wieder ausstieß.
Zögernd zog er seine Hände zurück, kam auf die Füße und half Eleni, die auch sofort aufstand. Dann presste er sie in einer spontanen Aufwallung fest an sich und stöhnte verhalten auf. Als sie ihren Mund zu einem halbherzigen Protest öffnete, verschloss er ihn mit einem harten Kuss. Getrieben von aufkeimender Lust und verzehrendem Verlangen, drängte er sich ihr so heftig entgegen, dass über seine Erregung nicht der leiseste Zweifel bestehen konnte.
Doch anstatt von ihm wegzustreben, schien Eleni ihm gar nicht nah genug sein zu können. Triumphierend intensivierte Lysander seinen leidenschaftlichen Kuss, und wenn sie tatsächlich ganz allein in diesem Paradies gewesen wären, hätte er kein Halten mehr gekannt. Und Eleni hätte ihm auch nicht widerstanden, dessen war er sich sicher. Sein Verlangen nach ihr war wie ein Fieber, das er weder zu bekämpfen wusste, noch es überhaupt wollte …
Er musste sie einfach haben!
Wenn er sich nur in der Vereinigung mit ihrem traumhaften, willigen Körper für eine kurze Zeit verlieren könnte, würde er sicher auch die Schmerzen der Vergangenheit und die Herausforderungen der Zukunft viel besser bewältigen können. Ihre Hingabe und ihr zauberhaftes Wesen würden das Licht in seinem Dunkel sein, die einzig wirksame Medizin für seine Gebrechen. Was für ein verführerischer Gedanke …
Aber sie waren nicht allein.
Und so verschwiegen und diskret Nikos auch sein mochte, Lysander hatte nicht vor, ihn über Gebühr zu strapazieren und damit vielleicht doch zu überfordern.
Eleni spürte Lysanders inneren Rückzug, lange bevor er sich behutsam von ihr löste. Doch anstatt ihm zuvorzukommen, um wenigstens einen Bruchteil ihrer Würde und ihres Stolzes zu bewahren, musste sie sich zusammenreißen, nicht enttäuscht und frustriert aufzustöhnen. Auf jeden Fall war er offensichtlich der Vernünftigere und Nüchternere von ihnen beiden – denn wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie sich hier unter der gleißenden Sonne geliebt.
Dabei jagte Eleni der Gedanke, dass ihr Skipper jederzeit von seinem mehr oder weniger freiwilligen Spaziergang zurückkehren und sie mitten im Liebesspiel überraschen könnte, kalte Schauer über den Rücken.
Also trat sie so gelassen wie möglich einen Schritt zurück, wobei Lysanders Hände wie kraftlos von ihren Schultern fielen, und ordnete mit den Fingern ihr zerzaustes Haar. Dabei bemühte sie sich um eine möglichst gleichgültige Miene, mit der sie Lysander aber nicht täuschen konnte. Zu gegenwärtig waren ihm noch ihre weichen Lippen, die seinen Kuss erwiderten, die erstickten kleinen Laute, die sie während seiner leidenschaftlichen Liebkosungen von sich gab und die sichtbaren Male, die sie mit ihren Fingernägeln unbewusst auf seinem Rücken hinterlassen hatte.
Mit einem schiefen Lächeln zog er sein luftiges Leinenhemd über und betrachtete Elenis Demonstration der Gleichgültigkeit aus den Augenwinkeln.
„Eleni?“
„Ja?“
Sag jetzt bitte nicht, dass du bereust, was geschehen ist!, flehte sie innerlich. Sag nicht, dass es ein Fehler war!
„Ich würde so gern auf der Stelle mit dir schlafen, aber Nikos Boot ist nicht der richtige Platz dafür, das verstehst du doch, oder?“
„Aber natürlich! Ich meine … ja.“ Sie schenkte ihm ein zitterndes Lächeln. „Es ist wirklich unheimlich heiß heute, findest du nicht?“, versuchte sie abzulenken. „Mich würde wirklich interessieren, wie viel Grad wir haben.“
Wie viel Grad es außerhalb seines Köpers waren, konnte Lysander nicht sagen … hätte man allerdings versucht, seine Temperatur im Inneren zu messen, wäre wohl jedes handelsübliche Thermometer überfordert gewesen, dessen war er sich sicher.
Er brachte es einfach nicht fertig, seinen hungrigen Blick von Elenis strahlenden Augen, geröteten Wangen und ihren verführerisch sanften Rundungen abzuwenden. Und nachdem er eine Kostprobe davon bekommen hatte, wie sich ihre zarte Haut anfühlte, war er ohnehin rettungslos verloren.
Am Ende dieses Tages würde es kein Entrinnen mehr geben – nicht für ihn, und nicht für Eleni. Er wollte sie in sein Haus und in sein Bett bringen. Vorher plante Lysander ein gemütliches Abendessen in einer der örtlichen Tavernen und später … viel später, einen romantischen Spaziergang im Mondschein. Und in der Zeit dazwischen wollte er Eleni in den siebten Himmel entführen.
Und sollte sie irgendjemand zusammen sehen und es seinem Vater erzählen … dann war es eben so!
„Ich gehe an Land und versuche, Nikos zu finden“, verkündete er abrupt, aber mit einem zufriedenen Lächeln. „Ich denke, es ist an der Zeit, das Mittagessen vorzubereiten.“







5. KAPITEL
Sie hatten sich zum Abendessen in einer kleinen Taverne verabredet, etwas abseits vom regen Treiben in der Nähe des Jachthafens. Sie lag in einer ruhigen Seitengasse mit eng stehenden Häusern, an deren weiß gekalkten Wänden sich leuchtendrote Bougainvillen emporrankten.
Doch jetzt, als sie an einem der rot-weiß eingedeckten rustikalen Holztische vor dem kleinen Lokal saß und auf Lysander wartete, fragte sich Eleni beklommen, ob es überhaupt richtig war, sich noch einmal mit ihm zu treffen.
Heute, auf dem Boot, hatte sie eine der intensivsten sexuellen Erfahrungen ihres Lebens gemacht. Sie war bereit gewesen, sich Lysander ohne zu zögern hinzugeben, und hatte auf seine Annäherungen mit einer Intensität und Leidenschaft reagiert, die sie immer noch verstörte. Allein der Gedanke an ihre Hemmungslosigkeit trieb heiße Röte in ihre Wangen.
Er würde ihr unweigerlich das Herz brechen. Eleni machte sich keinerlei Illusionen darüber, welcher Art Lysanders Interesse an ihr war, und dass er sie fallen ließ, sobald seine Neugier und sein sexueller Hunger gestillt waren. Und dieser Zeitpunkt würde schnell kommen, wenn sie nicht aufpasste.
Sie selbst war keine Frau, die eine derartige Erfahrung so einfach zu den Akten legen und wieder zum normalen Tagesgeschehen zurückkehren konnte, diese Erkenntnis vertiefte sich in ihr von Minute zu Minute.
Nie hatte sie Polly mehr vermisst als in diesem Moment … oder ihre Mutter. Wem sollte sie ihre Zweifel, ihre Träume und ihre Hoffnungen anvertrauen? Polly war tot, ihre Eltern hatten sie betrogen, und nach ihrer leiblichen Mutter war sie erst seit kurzem auf der Suche. Ebenso wie auf der Suche nach sich selbst – der echten Eleni Dane, von der bisher nur ein Schatten existierte.
Der Kellner, ein attraktiver junger Beau, wie offenbar die meisten Männer hier, ließ sie keine Sekunde aus den Augen und schien sich zunehmend mehr Chancen auszurechnen, je länger Eleni ohne Begleitung blieb. Die Speisekarte hatte sie mit einem freundlichen Lächeln zurückgewiesen und erklärt, sie warte noch auf einen Bekannten. Doch der smarte Grieche lächelte so selbstbewusst und wissend, dass Eleni sich fragte, ob er ihre Worte vielleicht für eine Ausrede oder, schlimmer noch, für einen ungeschickten Versuch hielt, mit ihm zu flirten.
Eleni seufzte verhalten und fragte sich, ob es nicht das Beste wäre, einfach aufzustehen und zu gehen, ehe Lysander auftauchte. Was konnte ihr eine unglückliche Liebesbeziehung für die Zukunft nützen, so reizvoll der verwegene Gedanke ihr zwischendurch auch immer wieder erschien?
Sie war hierhergekommen, um die Heimat ihrer Mutter kennenzulernen, sich mit ihrer Sprache und Kultur vertraut zu machen und nach ihren eigenen Wurzeln zu suchen. So etwas tat man am besten allein, ohne Ablenkung, welcher Art auch immer.
Lysander würde ihr bestimmt nicht lange nachtrauern. Sicher wäre er anfangs gekränkt, verärgert oder in seinem männlichen Stolz getroffen. Aber er würde keine Schwierigkeiten haben, andere hübsche Touristinnen zu finden, die nur zu willig und bereit wären, einige heiße Tage und Nächte mit dem attraktiven und charmanten Fotografen zu verbringen.
Unversehens fühlte Eleni brennende Eifersucht in sich aufsteigen und stieß unwillkürlich einen empörten Laut aus, der den smarten Kellner sofort wieder auf den Plan rief. Doch ehe er ihren Tisch erreichen konnte, war sie bereits aufgesprungen.
„Sie verlassen uns, ohne auch nur einen Bissen gegessen zu haben?“, fragte er in holperigem Englisch.
„Ich … ich habe plötzlich Kopfschmerzen bekommen“, log sie. „Falls mein Bekannter noch kommt, würden Sie ihm bitte ausrichten, dass ich in mein Hotel zurückgegangen bin, um mich hinzulegen? Sein Name ist Lysander.“
„Okay, ich werde es ausrichten. Vielleicht kommen Sie ja morgen noch mal?“
„Vielleicht.“
„Andeeo … auf Wiedersehen.“
„Auf Wiedersehen.“
Hastig eilte Eleni die schmale Gasse entlang, ehe Lysander ihr über den Weg laufen konnte. Sie hatte keine Lust, die Erklärung für ihren Rückzug in aller Öffentlichkeit abzugeben.
Erst nach und nach drang das laute Klopfen an der Tür in Elenis Bewusstsein. Ihre Lüge mit den Kopfschmerzen war längst keine mehr gewesen, als sie schließlich ihr Hotel erreicht hatte. In voller Kleidung hatte sie sich auf ihr Bett geworfen und die pochenden Schläfen massiert. Dann musste sie eingenickt sein.
„Wer ist da?“, fragte sie mit belegter Stimme. Noch bevor der unsichtbare Besucher antwortete, wusste sie, dass es nur Lysander sein konnte. Vielleicht hätte sie doch lieber warten und gleich mit ihm reden sollen, als so feige wegzulaufen. Dann könnte sie längst ihre Ruhe haben. Das Schlimme war nur, dass sie sich wieder von ihrer Angst bestimmen ließ. Eleni hatte einfach nicht nachgedacht, sondern panisch reagiert, was sie jetzt schon wieder bereute.
„Hier ist Lysander. Mach bitte die Tür auf, Eleni. Ich möchte mit dir reden.“
Ich könnte mich noch einmal mit Migräne entschuldigen, schoss es ihr durch den Sinn, doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Das war auch keine Lösung, sondern nur ein Aufschub.
„Einen Moment.“
Eleni schwang die Beine über die Bettkante und erschauerte wohlig wegen des luxuriösen Gefühls, das der kühle Marmorboden unter ihren nackten Füßen ihr immer wieder vermittelte. Die Luft im Zimmer war stickig – kein Wunder, da die Wirtin Eleni nachdrücklich ihre Einstellung zu diesen monströsen, modernen Klimaanlagen dargelegt hatte, die historische Gebäude nur aufs Schlimmste verschandelten.
„Warum hast du nicht auf mich gewartet?“, begrüßte Lysander sie. „Hast du wirklich Kopfschmerzen?“ Eleni nickte schwach, ohne ihm eine direkte Antwort zu geben, dann schloss sie die Tür hinter ihm.
Nur unvollkommen gelang es ihm, seine Verstimmung darüber zu verbergen, dass er hoffnungsvoll in dem kleinen Restaurant auftauchte, nur um von einem dreisten Kellner erklärt zu bekommen, dass seine Ladyfreundin sich entschuldigen lasse und mit Kopfschmerzen in ihrem Hotel liege, während ihm der Blick des jungen Mannes überdeutlich sagte: Was hast du ihr angetan, du Schuft!
Lysander war gleich davon überzeugt gewesen, dass Eleni die Kopfschmerzen nur vorschützte, aber warum? Wenn sie ihre Meinung bezüglich des Abends geändert hatte, brauchte sie es ihm doch einfach nur zu sagen.
Gut, allein dieser Gedanke hatte ihn natürlich auch frustriert und seinem Ego einen ordentlichen Hieb versetzt, aber er war ein Mann von Welt und konnte damit umgehen.
„Tut mir leid, dass es hier drin so heiß ist, aber die Hotelbesitzerin hält nicht viel von Klimaanlagen“, murmelte Eleni mit einem nervösen Lächeln und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.
Angesichts dieser unbewusst erotischen Geste stockte Lysander fast der Atem, und sein Groll schmolz wie Schnee in der Sonne. Nie zuvor in seinem Leben war er so spontan erregt gewesen.
„Und es tut mir auch leid, dass ich nicht im Restaurant auf dich gewartet habe. Das war sehr unhöflich. Normalerweise bin ich nicht so. Aber … die Wahrheit ist, ich hatte plötzlich das Gefühl, mich in eine Situation zu manövrieren, die mich überfordert. Weiß du, ich bin hierhergekommen, um mein Leben zu ordnen und über meine Zukunft nachzudenken. Doch wenn ich mit dir zusammen bin, scheint das alles nicht mehr zu zählen. Das ist kein Vorwurf an dich!“, fügte sie rasch hinzu. „Ich denke nur, ich sollte für eine Weile meine eigenen Wege gehen. Es ist sehr schön und interessant, die Zeit mit dir zu verbringen, aber …“
Als sie Lysanders forschenden Blick bemerkte, versagte ihre Stimme. Er sah aber auch unverschämt gut aus in den eleganten schwarzen Hosen und dem blütenweißen Hemd. Wie sollte sie dabei ihre fünf Sinne zusammenhalten können?
In Eleni breitete sich eine Sehnsucht aus, wie sie sie noch nie zuvor empfunden hatte. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Machte sie gerade den größten Fehler ihres Lebens? Würde sie es später nicht doch bereuen?
Sie sah, wie Lysander nickte, als sei ihm plötzlich etwas klar geworden. Dann lächelte er. Er spielte definitiv nicht fair!
„Zunächst, hier fehlt auf jeden Fall eine leistungsfähige Klimaanlage … vielleicht sollte ich mal mit der Hotelmanagerin reden. Zweitens ist es keine gute Idee, allein zu sein, wenn einem Gedanken durch den Kopf gehen, die offensichtlich sehr belastend sind. Manchmal hilft es, zu reden. Ich denke, du solltest mit mir nach Hause kommen, damit ich dich ein wenig verwöhnen kann. Dort ist es auch kühler und komfortabler, was jegliche Konversation, besonders über unser Verhältnis zueinander, viel einfacher macht. Ja?“
Eleni war davon überzeugt, dass sein lakonisches Ja am Ende seiner wohlgesetzten Rede so etwas wie die Vorgabe der von ihr erwarteten Antwort sein sollte. Doch mit der schlichten Arroganz seines Monologs hatte Lysander genau den falschen Knopf bei ihr gedrückt. Zu sehr erinnerte er sie in jenem Moment an ihren Adoptivvater, der es immer wieder geschafft hatte, seine Tochter auf diese Weise mundtot zu machen.
Nun, für Eleni stand schon vor Antritt ihrer Reise fest, ihre Entscheidungen in Zukunft allein zu treffen, und von dem Pfad würde sie sich auch nicht von diesem zugegebenermaßen charismatischen, aber schrecklich überheblichen Griechen abbringen lassen.
„Nein, Lysander“, sagte sie fest. „Ich denke, ich weiß besser, was in dieser Situation gut für mich ist. Tut mir leid, wenn meine Entscheidung dir nicht gefällt.“ Während sie ihr anscheinend überzeugtes Statement abgab, wünschte sich Eleni nichts sehnlicher, als den Mut zu haben, Lysander ihre Kümmernisse anzuvertrauen.
Lysander hatte keine Sekunde damit gerechnet, ein zweites Mal von Eleni abgewiesen zu werden, doch als er in ihre schönen braunen Augen schaute, erstarb sein Protest vor der Aufrichtigkeit und Entschlossenheit in ihrem Blick.
Draußen auf dem Boot schien sie nur zu bereit gewesen zu sein, sich ihm hinzugeben … was war inzwischen geschehen?
Ob sie erfahren hatte, wer er wirklich war? Wies sie ihn deshalb ab, weil sie sich hintergangen fühlte? Entgegen seiner früheren Entscheidung, für sie nur der einfache Fotograf zu sein, verspürte Lysander plötzlich das überwältigende Bedürfnis, die Macht und den Einfluss seines Familiennamens zu gebrauchen, um Eleni in sein Bett zu zwingen.
Aber nein, das würde nicht im Geringsten seinem Charakter und seiner Überzeugung entsprechen. Außerdem wollte er von ihr um seiner selbst willen gemocht werden und nicht wegen seines Reichtums. Vielleicht wollte er auch nicht herausfinden, ob diese zauberhafte junge Engländerin sich durch Geld blenden und bestechen ließ. Über diese Enttäuschung würde er nur schwer hinwegkommen.
Scheinbar achtlos zuckte er die Schultern. „Gut. Es scheint dir schwerzufallen, Hilfe anzunehmen, das ist mir jetzt klar. Du denkst, das es dein Leben komplizieren würde, mich weiterhin zu sehen, doch ich glaube, ich könnte dir helfen, dass du dich besser fühlst … jedenfalls für eine Weile.“ Er lächelte ihr freundlich zu. „Vielleicht überdenkst du deine Entscheidung morgen, nachdem du ausgeschlafen hast, noch einmal und stellst fest, dass du dich geirrt hast. Mich würde es jedenfalls freuen. Falls du mich in der Zwischenzeit erreichen möchtest … hier ist meine Adresse auf der Insel.“ Er zog ein Streichholzbriefchen aus der Hosentasche, griff nach einem Stift, der auf dem Nachttisch neben ihrem Bett lag und kritzelte etwas auf die Rückseite.
Als Eleni die Adresse stumm entgegennahm, hielt er ihre Hand einen Moment mit seiner umschlossen. „Ich weiß sehr gut, wie sich Kummer und Sorgen anfühlen, Eleni. Man könnte sogar sagen, dass ich eine Art Experte auf diesem Gebiet bin. Was auch immer für Geheimnisse du mit dir herumschleppst, ich versichere dir, dass sie bei mir sicher sind.“
Eleni starrte immer noch auf seine kühnen Schriftzüge, nachdem sich die Tür schon lange hinter Lysander geschlossen hatte.
Als Eleni am nächsten Morgen in einem Café saß und an ihrem Milchkaffee nippte, fiel ihr eine alte Griechin auf. Sie trug ein schlichtes Baumwollkleid mit verblasstem Blumenmuster und um den Kopf ein schwarzes Tuch. Ihre edlen Züge waren vom Alter gezeichnet, doch die dunklen Augen funkelten lebhaft wie bei einem jungen Mädchen.
An ihrem braun gebrannten dürren Arm schwang ein Korb, gefüllt mit Früchten und Gemüse, und während sie an Elenis Tisch vorbeiging, hielt sie einen Büschel wilden Majorans an ihre Nase und sog mit geschlossenen Augen den würzigen Duft ein. Und dann verklärte ein Lächeln ihr Gesicht, das Mona Lisa alle Ehre gemacht hätte.
Fast wäre Eleni aufgesprungen und hätte die alte Frau aufgehalten, um mit ihr zu reden, so groß war die Sehnsucht, etwas über sie und ihr Leben zu erfahren.
Ob ihre griechische Großmutter ähnlich aussehen könnte?
Nachdem die Frau aus ihrem Blickfeld verschwunden war, rührte Eleni geistesabwesend in ihrem kalten Kaffee.
Ich weiß, wie sich Kummer und Sorgen anfühlen. Man könnte sogar sagen, dass ich eine Art Experte auf diesem Gebiet bin …
Was hatte Lysander damit gemeint?
Lysander legte die Kamera zur Seite und starrte von seinem erhöhten Posten gedankenverloren auf die jungen Leute hinab, die unter fröhlichem Lachen und Geplauder vom Hafenkai aus tollkühne Kopfsprünge vollführten, um im kristallklaren Wasser zu schwimmen und zu tauchen. Normalerweise war das eine Szenerie, die ihn zum begeisterten Fotografieren animierte, doch jetzt …
Er konnte sich einfach nichts vorstellen, was ihn heute reizen oder erfreuen könnte, es sei denn, Eleni hätte es sich anders überlegt und …
Mit einem gereizten Knurren sprang Lysander auf die Füße. Die ganze Nacht über hatte er darum gekämpft, die schöne Engländerin aus seinen Gedanken zu verbannen – es war ihm nicht gelungen. Er sehnte sich nach ihrer Gegenwart und wollte einfach nicht akzeptieren, dass sie ihn abgewiesen hatte. Unablässig dachte er darüber nach, wie er sie zurückgewinnen konnte.
Elenis strikte Ablehnung irritierte ihn so sehr, dass er seiner Mutter nach einem leidenschaftlichen Appell ihrerseits heute Morgen versprochen hatte, am Samstag zur Dinnerparty nach Athen zu kommen.
Angeblich war sein Vater seit der Absage seines Sohnes nur noch trübsinnig herumgeschlichen, sodass man befürchtete, er würde ernsthaft krank werden. Das bezweifelte Lysander zwar, da er genau wusste, mit welchen Tricks der alte Dickkopf arbeitete, um seinen Willen durchzusetzen. Doch da Lysander seine Mutter liebte, kapitulierte er.
Seufzend griff er nach seiner Kamera, die er auf einem Felsen neben sich abgelegt hatte, und schlenderte missmutig den Hügel hinab in den Ort zurück.







6. KAPITEL
Eleni hätte sich gern vorgemacht, nur zögernd und eigentlich gegen ihren Willen auf dem Weg zu Lysanders Haus zu sein, aber das wäre eine Lüge gewesen. Deshalb sagte sie sich lieber, dass es im Leben Dinge gab, denen man auf Dauer einfach nicht widerstehen konnte.
Eins davon war der Wunsch zu wachsen – sich über selbst gesteckte Grenzen zu erheben, egal wie schwer es einem auch fiel, den gewohnten Komfortbereich, oder in ihrem Fall besser Angstbereich, zu verlassen.
Ein anderes war der Wunsch, der Stimme des Herzens zu folgen, anstatt alles immer nur mit dem Verstand zu beurteilen.
Und ihr Drang, Lysander wiederzusehen, hatte sich inzwischen zu einem fiebrigen Verlangen gesteigert, das keinen Raum mehr für andere Gefühle ließ. Eleni musste sich geschlagen geben.
Und nun, da sie auf der schlichten Holzveranda vor dem weiß gekalkten Haus mit Blick auf den Hafen stand, waren ihre Hände feucht vor Angst, und das Herz klopfte zum Zerspringen. Während sie mechanisch die Handflächen an ihrem jadegrünen Leinenkleid abwischte, schluckte Eleni heftig und wünschte sich fast, Lysander wäre nicht da, damit er sie gar nicht erst in diesem aufgelösten Zustand zu Gesicht bekam.
Doch kaum hatte sie zu Ende gedacht, da öffnete sich die himmelblau gestrichene Haustür, und er stand vor ihr. Ohne Hemd, in abgeschnittenen Jeans, und starrte sie mit dem gleichen Verlangen an, das wie flüssige Lava in Elenis Adern pulsierte.
„Kalimera, Eleni. Hast du schon gefrühstückt?“, fragte er so beiläufig, als habe er erwartet, sie heute Morgen vor seiner Tür zu sehen.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“
Lysander fasste nach ihrer Hand und zog sie in die Kühle des Hauses. „Gut, ich nämlich auch noch nicht.“ Keine Sekunde wandte er seinen sengenden Blick von ihrem Gesicht. „Und womit, denkst du, sollen wir unser beider Hunger stillen?“
„Lysander …“ Ihre dunklen Augen flehten um Verständnis. „Ich weiß, ich hätte nicht kommen dürfen, aber …“
„Ich habe dich letzte Nacht sehr in meinem Bett vermisst, Eleni. Meine erotischen Fantasien haben mich fast um den Verstand gebracht. Es ist wie ein Fieber.“ Seine schonungslose Offenheit verschlug ihr die Sprache. „Und jetzt, da ich dich in Fleisch und Blut vor mir habe, ist es noch viel schlimmer geworden. Fühlst du das?“
Er presste ihre Hand gegen seine heiße Stirn und lächelte träge über ihren verstörten Gesichtsausdruck. „Siehst du? Ich verbrenne fast. Und dafür gibt es nur ein Heilmittel …“
Lässig strich er ihr eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht und fuhr mit den Fingern seitlich über ihren Hals bis hinunter zu der kleinen Mulde an Elenis zart gewölbter Kehle, wo man ihren heftigen Pulsschlag tasten konnte.
Hastig senkte sie den Blick und schluckte trocken. „Lysander, ich … ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast.“
„Ich brauche keine Erklärung, warum du deine Meinung geändert hast. Hauptsache, du bist hier, bei mir. Damit sind meine Gebete erhört worden.“
„Aber wir können doch nicht einfach …“, protestierte Eleni lahm. „Meinst du nicht, wir sollten uns vorher wenigstens noch eine Weile unterhalten?“
Lysander lachte auf. Laut, herzhaft, wie befreit. Und dieses Lachen war es, das den Knoten in ihrem Inneren platzen ließ, der sie die ganze Nacht über gequält hatte. Schluss mit Zweifeln und Angst vor den Folgen! Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte Eleni einfach alles vertrauensvoll auf sich zukommen lassen und ohne Reue genießen …
Das Letzte, wonach Lysander momentan der Sinn stand, waren endlose Diskussionen. Nicht, wenn er so erregt war, dass er gar nicht wusste, wo er Eleni zuerst berühren und liebkosen sollte. Er fühlte sich wie ein ungehobelter Kerl, der versuchte, eine Prinzessin zu verführen.
Auch das war neu für Lysander – das Verlangen, zärtlich und behutsam mit einer Frau umzugehen, die seine Leidenschaft so sehr anfachte, dass er sie normalerweise im Sturm genommen hätte.
Doch Eleni war so süß und anbetungswürdig mit ihren großen dunklen Augen und dem weichen Mund, dass er sich wie ein Schuft vorgekommen wäre, wenn er seiner Libido einfach freien Lauf ließe. Und die Mischung aus Unschuld, Neugier und Verlangen erschien ihm so reizvoll und erstaunlich wie ein perfekt geknüpftes Spinnennetz, auf dem die Tautropfen wie unzählige Brillanten in der Morgensonne glitzerten.
Lysander beschloss, so zu tun, als habe er Elenis schüchternen Einwurf gar nicht gehört. Stattdessen führte er sie in sein Schlafzimmer und zu dem breiten Doppelbett. Das gedämpfte Tageslicht, das durch die halb geschlossenen Holzjalousien hereindrang, machte den Raum anheimelnd und sehr intim.
Vor lauter Anstrengung, seine sexuelle Begierde im Zaum zu halten, zitterten Lysanders angespannte Muskeln unter der bronzenen Haut. Dennoch zwang er sich dazu, Eleni ganz langsam und sanft von jedem ihrer Kleidungsstücke zu befreien, ehe er sich ungeduldig seiner eigenen entledigte und sich zu ihr legte. Dann zog er Eleni in seine Arme und küsste sie. Aber nicht wild und ungestüm wie auf dem Boot, sondern voller Zärtlichkeit. Ihre weichen Lippen, ihr berauschend blumiger Duft vernebelten seine Sinne. Sein Begehren und seine Sehnsucht nach einem endgültigen Verschmelzen steigerten sich ins Unermessliche.
Irgendwo in Lysanders Hinterkopf schrillte eine kleine Alarmglocke. Wohin verirrten sich seine Gedanken da? Dies war ein vergnügliches Liebesintermezzo mit einer attraktiven, bezaubernden Frau – nicht mehr und nicht weniger. Er sollte es doch nun wirklich besser wissen, als auch noch von sich aus die Dinge zu komplizieren!
Dass Frauen in ähnlich romantischen Situationen manchmal auf seltsame Gedanken kamen, war für niemanden ein Geheimnis, aber er als rational denkender Mann und zugleich, was die Liebe betraf, gebranntes Kind …?
Marianna hatte nicht die geringsten Schwierigkeiten damit gehabt, ihrem Mann aufrichtige Liebe vorzuspielen und ihn gleichzeitig mit einem anderen zu betrügen. Und er hatte ihr vertraut und sich selbst davon überzeugt, sie auch zu lieben.
Leonidas mochte ja tatsächlich geglaubt haben, das Beste für seinen Sohn zu tun, als er ihn mit der außergewöhnlich schönen Marianna verkuppelte, die zwar selbst kein Vermögen hatte, aber in Adelskreisen verkehrte. Doch für Lysander hatte sich diese arrangierte Ehe als der reinste Albtraum entpuppt.
Und so etwas wollte er nie wieder erleben, egal, wie sehr er es vermisste, nachts eine Frau in den Armen zu halten, und wie satt er es hatte, ganz allein zu leben.
Er roch einfach göttlich. Sein maskuliner Duft, die Wärme, seine Nähe ließen ihr fast die Sinne schwinden. In Lysanders verhangenem Blick las sie Begehren und etwas, das sie nicht identifizieren konnte, was ihr bei einem anderen Teil seines nackten Körpers, den sie hart und drängend an ihrem Unterleib spürte, nicht schwerfiel.
Verträumt schloss sie die Augen und hob sich ihm instinktiv entgegen, als Lysander sich auf ihr bewegte, während er eine ihrer steil aufgerichteten Brustknospen mit der Zungenspitze reizte. Eleni war überrascht, derartige Lust empfinden zu können.
Fiebrig fuhr sie mit den Händen über Lysanders muskulösen Rücken, hinunter zu den schmalen Hüften und dem knackigen Po. Als er ihr lustvolles Aufstöhnen hörte, hob er den Kopf, lachte leise und küsste sie auf die Nasenspitze. Er stützte sich auf einen Ellenbogen, und aus den Augenwinkeln sah Eleni, wie er nach dem Kondom griff, das er vorsorglich auf dem Nachttisch platziert hatte.
Kokett öffnete sie die Beine – eine herausfordernd erotische Geste, die bei ihr unschuldig und lasziv zugleich wirkte. Lysander stöhnte rau auf. Er konnte sich kaum noch beherrschen.
Endlich kam er zu ihr. Und dann gab es für sie beide nur noch Lust und fiebrige Leidenschaft, die sie dem Gipfel der Ekstase entgegentrieb.
Eleni stockte der Atem. Was hatte sie sich nur all die Jahre während ihres Strebens nach Geld, Karriere und Unabhängigkeit versagt?
Die Chance, Geliebte, Gattin und Mutter zu sein.
Eleni bemühte sich, diesen Gedanken sofort wieder aus ihrem Bewusstsein zu verbannen, vergeblich.
„Du wirkst plötzlich so angespannt und … traurig“, raunte Lysander und strich ihr zärtlich über das erhitzte Gesicht. „Was ist los, Eleni?“
„Nichts. Nur ein flüchtiger Gedanke …“, redete sie sich heraus. Und wie von selbst löste sich ihre innere Spannung. „Mir gefällt das sehr, was du mit mir tust“, flüsterte sie lächelnd. „Und jetzt möchte ich auch nicht mehr reden, sondern dass du mir noch mehr von deinen Talenten präsentierst.“
Lysander zog sie leidenschaftlich an sich. Eleni war wirklich eine Frau, wie sie sich jeder Mann nur wünschen konnte – schön, intelligent, sexy und mit einer Sensibilität und einem Verständnis für die männliche Seele gesegnet, wie er es noch bei keiner Frau zuvor erlebt hatte. Ja, er wollte sie lieben … wieder und immer wieder.
„Ich werde alle Geister der Vergangenheit aus deinem hübschen Köpfchen verbannen, Eleni“, versprach er glühend. „Und wenn ich dich am Ende dieses Tages aus meinen Armen lasse, wird es nur noch ein Gesicht geben, das dir vor Augen steht, und das ist meines …“
Sie lieh sich seinen kurzen weißen Frotteemantel und lief auf bloßen Füßen in die kleine Küche mit dem kühlen Fliesenboden und den blanken weißen Wänden, um Kaffee zu machen.
Eleni schaute um sich und kam zu dem Schluss, dass Lysander die meisten Mahlzeiten wahrscheinlich außer Haus einnahm. Aber welcher Junggeselle kochte auch schon gern für sich allein?
Das ließ sie über den weiblichen Einfluss in seinem Leben nachdenken. Ob seine verstorbene Frau für ihn gekocht hatte? Was für ein Typ Frau mochte sie gewesen sein? Sehnte er sich vielleicht immer noch danach, sie in seinen Armen zu halten, wie er es den ganzen letzten Tag und die folgende Nacht mit ihr getan hatte?
Sie verharrte einen Augenblick, den Löffel, mit dem sie Instant-Kaffee in zwei Becher gefüllt hatte immer noch in der erhobenen Hand, und berührte mit der anderen ihre brennende Wange. Was würde Polly wohl sagen, wenn sie ihre nüchterne, vernünftige Freundin hier so sehen könnte?
Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, hatte Eleni gerade eben erst eine schockierende Entdeckung gemacht – sie war verliebt!
Woher sonst sollte dieser ungewohnte Drang rühren, zu tanzen und zu singen? Gleichzeitig erfüllte sie Panik bei dem Gedanken, Lysander verlassen zu müssen, ohne ihm ihre tiefe und leidenschaftliche Liebe gestanden zu haben.
Er trug nicht mehr als eine knappe Boxershorts, als er lautlos die Küche betrat. Bei seinem unerwarteten Anblick verspürte Eleni ein schmerzhaftes Ziehen im Unterleib und errötete wie ein alberner Teenager.
„Tut mir leid, dass es so lange mit dem Kaffee dauert“, sprudelte sie schuldbewusst hervor.
Aber ich war einfach zu sehr mit aufregenden und schamlosen Gedanken beschäftigt, die sich alle nur um dich drehten!, fügte sie im Stillen hinzu.
„Warum vergessen wir nicht einfach den Kaffee, hmm?“
„Lysander!“ Verzweifelt tat sie so, als wehre sie sich gegen seine begehrliche Umarmung, drängte sich dabei aber so fest an ihn, dass er lachend nach Luft schnappte. „Wir können doch nicht … Sollten wir nicht vorher wenigstens eine Kleinigkeit essen? Ich sterbe fast vor Hunger.“
„Warum denn so unromantisch heute Morgen?“, neckte er sie. „Se thelo, Eleni“, murmelte er rau.
„Was bedeutet das?“
„Ich will dich. Se latrevo. Ich bete dich an.“
„Du spielst nicht fair!“, warf sie ihm schmollend vor.
„Komm zurück ins Bett. Dort können wir beraten, wo wir essen wollen. Ich habe eine ganze Reihe von reizvollen Plätzen auf meiner Liste, die du noch nicht kennst.“
Mit kleinen Schmetterlingsküssen lockte er Eleni in Richtung des Schlafzimmers, und als sie ihm zu entkommen versuchte, fing er sie ein, riss mit einem Ruck den weißen Frotteemantel auf und schloss seine Lippen um eine zart rosa Brustspitze.
„Du bist ein hinterhältiger Schuft …“, murmelte sie anerkennend.
„Ist das was Gutes?“, fragte er in gespielter Verwirrung und drängte sie weiter, bis sie mit den Kniekehlen gegen die Bettkante stieß und nach hinten fiel.
„Das Beste“, versicherte Eleni heiser und zog ihn zu sich herab.
Es war wie eine Eingebung. Plötzlich wusste Lysander, wie er das gefürchtete Dinner im Haus seiner Eltern in Athen elegant und schadlos überstehen konnte.
Eleni. Sie war die Lösung für sein Problem.
Er würde dem Wunsch seiner Eltern als pflichtbewusster Sohn nachkommen, und sich trotzdem nicht von seinem Vater manipulieren lassen.
Und zudem noch für die Befriedigung seiner ureigensten Triebe sorgen …
Sollte Leonidas verstimmt oder erbost wegen des unerwarteten Gastes sein, konnten Eleni und er die Dinnerparty immer noch frühzeitig verlassen, was Lysanders Bedürfnissen durchaus entgegenkommen würde.
Als sie vor dem kleinen Hotel standen, in dem Eleni logierte, wurden sie vom betäubend süßen Duft des Geißblattes und der Magnolien eingehüllt, die im Vorgarten der traditionsreichen Herberge blühten.
Sanft zog Lysander Eleni in seine Arme. Ihre schönen Augen glänzten und wurden dunkel vor Erwartung, als er seinen Kopf beugte, um sie zu küssen. Allein die Berührung ihrer Lippen genügte, um sein Blut wieder schneller durch die Adern pulsieren zu lassen und heiße Erinnerungen an das Paradies in ihm wachzurufen, in dem sie beide die letzten vierundzwanzig Stunden verbracht hatten.
Er wollte sie nicht gehen lassen. Nicht einmal für die paar Stunden, in denen sie sich frisch machen und Postkarten an ihre Familie schreiben wollte, bis sie sich am späten Nachmittag erneut treffen würden.
„Ich habe dir noch gar nicht gesagt, wohin ich dich heute Abend ausführen möchte, oder?“
Eleni schüttelte den Kopf. „Und? Wohin entführst du mich?“
„Zu meinen Eltern nach Athen“, erklärte er leichthin. „Sie geben heute Abend eine kleine Dinnerparty, bei der meine Anwesenheit erwünscht ist. Ich dachte, es würde dir Spaß machen, mich zu begleiten.“
Unbehaglich runzelte Eleni die Stirn. Sie war weder mit der Kultur noch mit der Landessprache vertraut und fühlte sich entsprechend unsicher.
„Du willst heute Abend noch nach Athen …?“, fragte sie gedehnt.
„Mein Vater schickt ein Boot, um uns abzuholen.“
„Ein Boot?“
„Also gut, eine Jacht.“ Das klang leicht ungeduldig.
Eleni schüttelte hilflos den Kopf. „Ich verstehe nicht, dein Vater besitzt eine eigene Jacht?“
„Viele wohlhabende Griechen haben eigene Jachten, Eleni.“ Jetzt schien Lysander ernsthaft gereizt zu sein. „Du hast doch genügend von ihnen hier im Hafen liegen sehen. Das ist gar nichts Ungewöhnliches.“
Die überraschende Essenseinladung zu seinen Eltern stellte Eleni vor ein neues Problem. Was wusste sie eigentlich über Lysanders familiären Hintergrund?
So gut wie nichts, gab sie sich selbst die Antwort.
Und wie, um alles in der Welt, würde ein gut situiertes griechisches Ehepaar reagieren, wenn ihr Sohn ungebeten einen Gast – dazu noch eine fremde, ausländische Touristin – zu ihrer Dinnerparty mitbringen würde?
„Ich hatte keine Ahnung davon, dass du reiche Eltern hast“, sagte sie steif.
„Woher solltest du das auch wissen? Wir haben ja nie darüber geredet. Stört es dich, dass meine Familie Geld hat?“
„Nur in der Hinsicht, dass es mir ein unbehagliches Gefühl vermittelt, ihnen quasi von dir aufgedrängt zu werden“, gestand sie offen. „Ich verstehe nicht, warum du willst, dass ich sie kennenlerne.“
Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Lysander sie an. Warum mussten Frauen immer alles so schrecklich komplizieren? Elenis Zögern war zwar eine erfrischende Variante zu den anderen Frauen, die er bisher zu sich nach Hause eingeladen hatte, weil es ihm zeigte, dass sie tatsächlich nur an ihm als Person interessiert war. Andererseits irritierte ihn ihre unangebrachte Abwehrhaltung zutiefst.
„Ich habe nicht vor, dich ihnen als meine zukünftige Frau zu präsentieren, Eleni“, betonte er zynisch. „Es ist eine Dinnerparty, mehr nicht.“
Plötzlich erschien ihr die Essenseinladung noch weniger verlockend als zuvor.
Ich habe nicht vor, dich ihnen als meine zukünftige Frau zu präsentieren …
Jedes seiner unbedachten Worte traf Eleni wie ein Messer ins Herz. Sie wusste, dass sie sich keinerlei Hoffnung in dieser Richtung machen durfte, aber musste Lysander das so deutlich sagen?
„Ich versuche gar nicht, irgendetwas zu komplizieren“, erklärte Eleni ruhig, so als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Doch wenn ich genau darüber nachdenke, möchte ich deine schmeichelhafte Einladung lieber nicht annehmen. Wir haben bisher eine nette Zeit miteinander verbracht, und sofern du nichts dagegen hast, können wir uns ja auch noch das eine oder andere Mal treffen.“
Ohne sich durch seine fassungslose Miene irritieren zu lassen, nickte sie ihm freundlich zu. „Genieße du nur die Dinnerparty bei deinen Eltern. Du kannst mir ja später davon erzählen.“
Lysander konnte nicht glauben, wie kühl sie ihn abfertigte.
„Wenn ich dich gebeten hätte, mich heute Abend in eines der kostspieligeren Restaurants auf der Insel zu begleiten, hättest du mich dann auch abgewiesen?“, fragte er mit einem aggressiven Unterton.
„Nein, aber …“
„Also gibt es keinen vernünftigen Grund, unsere Pläne bezüglich eines gemeinsamen Dinners zu ändern. Ich möchte den heutigen Abend unbedingt in deiner Gesellschaft verbringen, Eleni“, sagte er drängend. „Wenn ich dich mit meiner Einladung nach Athen erschreckt und überfordert habe, möchte ich mich dafür entschuldigen, aber gib mir bitte keinen Korb …“
Eleni fühlte, wie ihr Herz schmolz … und damit hatte sie bereits verloren. Egal, ob der heutige Abend zu einem angenehmen Erlebnis oder einem Desaster geriet, Lysander hatte seinen Willen durchgesetzt. Sie würde ihn nach Athen zur Dinnerparty seiner Eltern begleiten …
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Eleni hatte sich noch nicht von ihrer Überraschung über die Größe der Jacht von Lysanders Vater erholt, die sie im Rekordtempo nach Athen brachte, da erlitt sie den nächsten Schock beim Anblick der luxuriösen Limousine, mit der sie in die Innenstadt chauffiert werden sollten.
Später bemühte sie sich redlich, das beklemmende Gefühl abzuschütteln, das sie beim Eintritt in den prächtigen, mit kostbaren Antiquitäten ausstaffierten Salon in Lysanders Elternhaus überfiel. Dorthin waren sie von einem ebenso vornehmen wie anscheinend stummen Diener geleitet worden, der sich mit einer eleganten Verbeugung zurückzog.
Eleni wagte es kaum, Lysander anzuschauen, aus Angst, ihr Unbehagen und ihre zunehmende Unsicherheit nicht verbergen zu können.
Diese Lebensart unterschied sich wohl in jeder Beziehung von jener, in der ihre arme Mutter wahrscheinlich hatte aufwachsen und leben müssen, dessen war sich Eleni sicher. Kein Zweifel, dass der solide gesellschaftliche Hintergrund Lysander geholfen hatte, seine Karriere als Fotograf zu fördern – abgesehen natürlich von seinem unbestreitbaren Talent.
Schuldbewusst versuchte sie, diesen bösartigen Gedanken zu unterdrücken, obwohl sie sich sicher war, dass er zumindest ein Fünkchen Wahrheit enthielt. Es war ja auch nichts Ehrenrühriges, seine Karriere mit ein wenig familiärem Vitamin B voranzutreiben, oder?
Trotzdem war ihr der Gedanke unbehaglich, dass Lysander offenbar aus einem Geldadel stammte, und noch wusste sie nicht, wie sie mit dieser neuen Erkenntnis umgehen sollte.
Es war eine Sache, sich unvorbelastet auf der kleinen Insel zu treffen und romantische Stunden miteinander zu verbringen, ohne den gesellschaftlichen Status oder den Kontostand des anderen zu kennen. Aber jetzt, da sie Lysanders wahre Lebensumstände kannte, fühlte sie sich plötzlich gehemmt und unfrei.
Während er die schlanke dunkelhaarige Frau an seiner Seite betrachtete, die in ihrem aufregenden ärmellosen Cocktailkleid mit dem mitternachtsblauen Chiffonschal um die gebräunten Schultern gehüllt einfach umwerfend aussah, spürte Lysander einen Anflug von Besitzerstolz in sich aufwallen.
Er war sich ganz sicher, dass seine Mutter Eleni von der ersten Sekunde an in ihr Herz schließen würde, und dieser Gedanke vermittelte ihm ein warmes Gefühl … bis sein Vater auf der Bühne erschien.
Natürlich sah er in dem formalen schwarzen Dinnerjackett zum dichten schlohweißen Haar, das er relativ lang trug, äußerst beeindruckend aus. Er betrat den eleganten Salon mit der Urkraft und Präsenz eines Dschungeltieres. Aus seinen dunklen Augen musterte er Lysanders Begleiterin so scharf und direkt, dass es fast unverfroren wirkte.
Automatisch trat Lysander einen Schritt vor und stand damit zwischen Eleni und seinem Vater. Dessen harte Miene ließ auf keinen günstigen Verlauf des Abends schließen. Doch Eleni vorsätzlich zu brüskieren, dafür war Leonidas Rosakis zu stolz und zu gut erzogen.
Spontan beschloss Lysander, das Essen nicht über die Gebühr auszudehnen, und, falls der alte Herr unerwartet doch noch seine Contenance verlieren sollte, Eleni einfach an die Hand zu nehmen und von hier zu verschwinden. Er würde für sie beide ein nettes Hotelzimmer buchen und morgen früh mit der Fähre auf ihre Insel zurückkehren.
„Kalispera, Vater“, sagte er kühl.
„Wie ich sehe, hast du einen Gast mitgebracht, Lysander“, kam es ebenso kühl zurück. „Warum hast du deine Mutter nicht vorher darüber informiert?“
Eleni spürte sofort die aufkommende Spannung, selbst wenn sie kein Wort Griechisch verstand. Sie war hier nicht willkommen, so viel stand für sie fest. Warum hatte Lysander nur darauf bestanden, dass sie ihn begleitete?
Scheinbar gelassen stand er dicht neben ihr und zuckte achtlos mit den Schultern, doch unter seiner demonstrativ gleichgültigen Fassade konnte sie seinen wachsenden Unmut spüren. Eleni schluckte nervös und wünschte sich nicht zum ersten Mal, dass sie sich energischer gegen ihn durchgesetzt hätte.
„Sprich bitte Englisch, Vater. Meine Freundin ist mit der griechischen Sprache nicht vertraut. Und wenn du das Gefühl hast, dass wir beide euch zu viele Unannehmlichkeiten bereiten, musst du es nur sagen. In dem Fall gehen wir nämlich gleich wieder.“
Damit umfasste er Elenis Hand mit festem Griff. Alarmiert und verstört wegen seines harten Tonfalls schaute sie ihn an. Aus dem kurzen Schlagabtausch zwischen den beiden Männern schloss Eleni, das die Beziehung zwischen Vater und Sohn belastet war.
„Aber Lysander, mein lieber Sohn!“ Mit kraftvollen Schritten und ausgestreckten Armen kam Leonidas auf sie beide zu. „Was für einen Unsinn redest du da? Als wenn wir eine derart bezaubernde Begleiterin unseres Sohnes nicht an unserem Tisch unterbringen könnten! Es ging mir nur darum, dass deine Mutter erfährt, dass sie noch ein weiteres Gedeck auflegen soll. Du weißt ja, wie viel Wert sie darauf legt, alles perfekt vorzubereiten. Aber das soll uns jetzt nicht länger davon abhalten, einander vorgestellt zu werden“, endete er mit einem erwartungsvollen Blick auf die schöne Fremde.
Lysander trat einen Schritt zur Seite, wobei er Elenis Hand freigab, und schaute zunächst seinen Vater, dann seine Begleiterin ernst an.
„Vater, das ist Eleni. Wir haben einige Zeit zusammen auf der Insel verbracht. Eleni, das ist mein Vater, Leonidas Rosakis.“
Der alte Herr schob die buschigen Brauen zusammen. „Eleni? Aber das ist ein griechischer Name! Ich denke, Sie sind keine Griechin?“ Sein Englisch war flüssig und fast akzentfrei.
„Nein, ich komme aus England … London, um genauer zu sein.“ Eleni verspürte einen Anflug von Scham, weil sie ihre wahren Wurzeln verschwieg. Jedes Mal, wenn sie ihre gerade erst entdeckte Herkunft verleugnete oder einer Erklärung auswich, hatte sie das Gefühl, ihre unbekannte Mutter zu verraten.
Sie lächelte nervös, als Leonidas Rosakis ihre Hand ergriff und galant an die Lippen führte, wobei er sie für ihren Geschmack ein wenig zu scharf aus seinen eisblauen Augen musterte, die denen seines Sohnes so ähnlich waren.
„Nun denn, willkommen in meinem Haus, Eleni. Jetzt müsst ihr aber mitkommen und unsere anderen Gäste begrüßen.“
Drei Leute waren bereits in dem prächtigen Speisesaal versammelt, als Eleni ihn auf Leonidas Geheiß vor ihm und Lysander betrat. Eine attraktive Frau mittleren Alters in einem elfenbeinfarbenen Seidenkleid, das ihre immer noch bewundernswert gute Figur aufs Vorteilhafteste betonte, ein beleibter Mann gleichen Alters im Dinneranzug, mit einem Glas in der Hand, das wahrscheinlich einen exzellenten Scotch enthielt, und eine dunkelblonde, umwerfende Schönheit in einem aufregenden smaragdgrünen Abendkleid mit tiefem Rückenausschnitt.
Sie wandte sich um, als sie Leonidas’ sonore Stimme hörte, und heftete ihren Blick fest auf Eleni. Die fragte sich erneut, warum Lysander sie unbedingt ins Haus seiner Eltern hatte bringen müssen. Sie fühlte sich hier wie ein Fremdkörper.
Als Erstes erholte sich die Frau, die Eleni unschwer als Lysanders Mutter identifizierte, von ihrer Überraschung. Lächelnd eilte sie auf ihren Sohn zu und schloss ihn liebevoll in die Arme. Und dieses Mal verhielt er sich nicht so steif wie vorhin, als Leonidas ihm in väterlicher Jovialität die Hände auf die Schultern gelegt hatte. Stattdessen fasste er seine Mutter um die bemerkenswert schmale Taille und küsste sie zärtlich auf beide Wangen.
„Du siehst wie immer einfach wundervoll aus, Mutter“, stellte er lächelnd fest und schob sie ein Stück von sich, um ihre elegante Aufmachung zu bewundern.
„Alter Schmeichler!“
„Galatea, meine Liebe, darf ich dir eine Freundin Lysanders vorstellen?“, kam Leonidas seinem Sohn zuvor. „Ihr Name ist Eleni, aber sie ist definitiv keine Griechin. Das hat sie mir jedenfalls versichert.“ Er machte diese Ankündigung sehr laut und lachte dann wie über einen guten Witz.
Durch sein seltsames Verhalten fühlte sich Eleni noch schuldbewusster und irritierter als zuvor. Da ihre Anwesenheit in diesem Haus offenbar zu einer ernsthaften Missstimmung zwischen Lysander und seinen Eltern zu führen drohte, wollte sie lieber vor dem Essen verschwinden, ehe die Situation noch weiter eskalierte.
Ihre Finger krampften sich um das elegante kleine Abendtäschchen aus schwarzem Satin, während sie verstohlen die beiden anderen Gäste musterte.
Die junge Frau in dem smaragdgrünen Abendkleid erwiderte den Blick gelangweilt. Es war klar, wem ihre Aufmerksamkeit in erster Linie galt – Lysander, der nach Elenis Meinung in seiner Abendkleidung mindestens so attraktiv wie die schöne Fremde war. Zusammen würden die beiden ein atemberaubendes Paar abgeben.
„Kalosorisate, Eleni. Willkommen.“ Lysanders Mutter nahm Elenis Hand zwischen ihre beiden und drückte sie herzlich. In dieser Geste lag weder Missbilligung noch Enttäuschung, stellte Eleni erleichtert fest.
„Vergeben Sie uns, dass wir nicht besser auf Ihre Gesellschaft vorbereitet sind, aber mein Sohn scheint neuerdings ein Faible für Geheimniskrämerei zu haben. Kommen Sie, ich stelle Sie unseren anderen Gästen vor – Takis Koumanidis und seine schöne Tochter Elektra. Die beiden haben sich schon die ganze Zeit darauf gefreut, endlich Lysander kennenzulernen.“
Takis trat einen Schritt vor, um Lysanders Hand mit festem Druck zu schütteln, dann zog er sich wieder zurück, um seiner Tochter Platz zu machen. Elektra ließ Lysander nicht aus den Augen, während sie etwas auf Griechisch zu ihm sagte, wie zufällig ihre Hand unter sein Smokingrevers schob und dort liegen ließ, als wäre sie von seiner Antwort so fasziniert, dass sie einfach vergaß, sie zurückzuziehen.
Eleni fühlte, wie sich jeder Muskel in ihrem Körper vor Wut über das besitzergreifende Gehabe der fremden Frau anspannte.
Lysander hingegen schien nicht besonders beeindruckt von ihrem dreisten Flirtversuch. Sobald die üblichen Begrüßungsfloskeln ausgetauscht waren und er sich zurückziehen konnte, ohne die Gäste seiner Eltern zu brüskieren, tat er dieses mit einer Nonchalance, um die Eleni ihn glühend beneidete.
Bei dem Gedanken, wie nah sie beide sich noch vor wenigen Stunden gewesen waren, prickelte es auf Elenis Haut, und sie musste sich beherrschen, auf die Revanche einer kleinen Demonstration ihres intimen Verhältnisses zu verzichten. Wie sehr sehnte sie sich danach, endlich wieder in Lysanders Armen und unter den kühlen Leinenlaken in dem kleinen weiß getünchten Haus auf der Insel zu liegen, anstatt in dieser kalten Umgebung dinieren zu müssen.
Sie würden nicht lange auf der Dinnerparty seiner Eltern bleiben, das stand für Lysander fest, als sie sich an die lange, üppig gedeckte Tafel setzten. Ein Diener platzierte schnell und diskret ein Gedeck für den Überraschungsgast direkt neben Lysander, sodass Elektra gezwungen war, ihm gegenüber Platz zu nehmen.
Unauffällig legte er seine Hand kurz auf Elenis Knie und hätte schwören können, die aufflammende Hitze zwischen ihnen zu spüren. Seine blauen Augen verdunkelten sich vor unterdrückter Leidenschaft, als er die verräterische Röte auf ihren Wangen sah. Wie gern hätte er ihr ins Ohr geflüstert, dass er sich danach verzehrte, sie zurück auf die Insel und in sein Bett zu bringen, wo sie sich die ganze Nacht über lieben würden, bis sie vor seliger Erschöpfung einschliefen …
„So, Sie sind also Engländerin und heißen Eleni“, stellte Takis Koumanidis gedehnt fest und durchbohrte Lysanders Begleiterin fast mit seinen dunklen Knopfaugen. „Erzählen Sie uns doch, woher genau Sie stammen und was Sie nach Griechenland führt“, ermunterte er sie.
Völlig überrumpelt befeuchtete Eleni nervös ihre Lippen, ehe sie sich zu einer Antwort durchrang. „Ich komme aus London und bin hier, um Urlaub zu machen“, erklärte sie widerstrebend. „Dies ist mein erster Besuch in Ihrem schönen Land. Ich hatte schon immer vor, einmal nach Griechenland zu reisen, und nun habe ich es endlich geschafft.“
„Und was machen Sie beruflich, wenn ich fragen darf?“
„Nun, ich … bis vor kurzem besaß ich zwei Modeboutiquen, die ich allerdings vor meiner Reise verkauft habe.“
„Liefen sie so schlecht?“ Mit den dunklen Augenbrauen, die er skeptisch zusammengezogen hatte, wirkte der Grieche auf Eleni wie die Inquisition persönlich. Sie seufzte verhalten und breitete eine blütenweiße Damastserviette auf ihrem Schoß aus.
„Im Gegenteil, sie liefen sogar sehr gut, aber ich habe beschlossen, meinem Leben eine neue Richtung zu geben.“ Hoffentlich reichte ihm das als Erklärung. Sie war einfach noch nicht so weit, über den Verlust ihrer Freundin oder den Betrug ihrer Eltern zu reden – schon gar nicht mit einem Fremden.
„Und was beabsichtigen Sie jetzt zu tun, nachdem Sie ihre Geschäfte aufgegeben haben?“, bohrte Takis weiter.
Irritiert durch seine Hartnäckigkeit, nahm Eleni einen Schluck Wein. Der Alkohol belebte sie etwas, und nach einem aufmunternden Blick von Lysander zwang sie sich erneut zu einer Antwort. „Ich dachte, ich reise erstmal ein wenig. Da ich mich in den letzten Jahren hauptsächlich meiner beruflichen Karriere gewidmet habe, bin ich noch nicht sehr weit herumgekommen und möchte mich ein wenig in der Welt umschauen, ehe ich etwas Neues anfange.“
Ihr offensichtlicher Mangel an enthusiastischen Zukunftsplänen ließ das allgemeine Interesse an ihr erlahmen, und Eleni wurde plötzlich bewusst, dass nicht einer am Tisch saß, der sie verstand. Vielleicht nicht einmal Lysander, der sich bisher jeglichen Kommentars enthalten hatte.
„Und Sie, Lysander?“, stürzte sich Takis entschlossen auf sein nächstes Opfer. „Wie lange wollen Sie Ihre Ferien noch ausdehnen? Ihr Vater hat mir verraten, dass Sie mit der Fotografie liebäugeln, was natürlich ein reizvolles Hobby ist, aber das Geschäft sollte doch immer an erster Stelle stehen, sind Sie da nicht meiner Meinung?“
Da er keine Antwort bekam, wagte er gleich den nächsten Vorstoß. „Ich habe Ihnen einen interessanten Vorschlag zu machen, sobald Sie wieder in der Firma sind.“
Eleni stutzte. Was hatte Takis da gerade gesagt? Etwas von „in die Firma zurückkehren …“? Verdiente Lysander seinen Lebensunterhalt etwa nicht mit seinen Fotos?
Ihr Unbehagen wuchs von Sekunde zu Sekunde.
„Ich gehe an die Arbeit zurück, wenn ich mich dafür bereit fühle“, hörte sie Lysander antworten. „Aber noch ist es nicht soweit. Ich fürchte, mit Ihrem reizvollen Angebot werden Sie noch eine Weile warten müssen. Ich habe mir meine Auszeit redlich verdient, warum sollte ich sie dann nicht auch genießen?“
„Natürlich hast du sie verdient!“, sprang seine Mutter ihm temperamentvoll zur Seite. „Was sonst sollte der Vorteil einer Führungsposition im Unternehmen sein, wenn man sich nicht selbst einen Urlaub gestatten dürfte? ‚Rosakis Shipping‘ mag das Leben meines Mannes dominiert haben … von meinem Sohn erwarte ich, dass er klüger ist“, sagte sie bestimmt. „Außerdem ist er noch jung, und da ist es nur natürlich, wenn er sich für andere Dinge interessiert als nur fürs Familienunternehmen.“
Galatea machte eine Kunstpause, als erwarte sie Widerspruch, aber da keiner erfolgte, lächelte sie zufrieden.
„Wann, sagtest du noch, hat Christophe eine Ausstellung für dich arrangiert, Lysander …?“, wandte sie sich demonstrativ an ihren Sohn.
Also war Lysander der Kopf von Rosakis Shipping, einem Milliardenunternehmen, dessen Name sogar ihr etwas sagte. Eleni war fassungslos. Kein Wunder, dass sein Vater Besitzer einer Jacht von der Größe eines kleinen Landgutes war. Wahrscheinlich gehörten ihm sogar mehrere!
Misstrauisch und schockiert betrachtete sie Lysanders markantes Profil. Warum hatte er aus seiner Stellung und seinem Reichtum so ein Geheimnis gemacht …?
Es dauerte keine Minute, bis es Eleni dämmerte. Und dann traf sie der Schlag mit unverminderter Wucht. Lysander Rosakis, Multimillionär und Ladykiller, hielt sie für eine berechnende Goldgräberin!
„Lasst uns noch einen Schluck von dem köstlichen Wein vor dem Essen nehmen“, schlug Leonidas jovial vor und hob sein Glas. „Später werden wir noch ausreichend Gelegenheit haben, uns übers Geschäft zu unterhalten. Außerdem sind Damen anwesend, meine Herren, und dazu noch so außerordentlich reizende! Sind wir nicht wahre Glückspilze, ihre anregende Gesellschaft genießen zu dürfen?“
Als sie von Leonidas’ luxuriöser Jacht auf den Bootssteg der kleinen Insel stiegen, warf Lysander seiner stillen Begleitung erneut einen forschenden Seitenblick zu. Eleni hatte während der ganzen Rückreise auf dem Schiff kaum ein Wort mit ihm gesprochen, was ihn zunehmend nervös machte.
Es war wirklich nicht die angenehmste Dinnerparty gewesen, die er im Haus seiner Eltern hatte überstehen müssen. Zwischendurch empfand wohl nicht nur er allein die Luft zum Schneiden dick, und wäre da nicht Galatea gewesen, die ihren Sohn angefleht hatte, auf die angeschlagene Gesundheit seines Vaters Rücksicht zu nehmen … Lysander wäre ohne zu zögern gleich nach dem Essen verschwunden.
Wenn er jetzt in Elenis blasses Gesicht schaute, dann bereute er bitter, es nicht einfach getan zu haben.
Den gesamten Abend über hatte Leonidas für alle offensichtlich versucht, ihm die schöne Elektra in die Arme zu treiben. Ein Ansinnen, das von ihr und ihrem Vater durchaus unterstützt wurde.
Daneben hatte Lysander mit ansehen müssen, wie Takis Koumanidis immer wieder Eleni mit sengenden Blicken geradezu verschlang, sobald er sich unbeobachtet glaubte. Nur mit Mühe hatte Lysander sich davon zurückhalten können, ihn zur Raison zu bringen.
Als er sah, wie Eleni unter ihrer leichten Chiffonstola fröstelte, blieb Lysander stehen und knöpfte seine Smokingjacke auf. „Dir ist kalt. Warte, das wird dich wärmen.“
Doch sie schüttelte abwehrend den Kopf. „Danke, das ist nicht nötig.“
Schweigend liefen sie am Pier entlang, im sanften Schein der Positionsleuchten der dort vertäuten Jachten. Lysander musste einfach wissen, warum sich Eleni ihm gegenüber plötzlich so kalt und fremd verhielt.
Als Eleni an der nächsten Kreuzung den Weg zu ihrem Hotel einschlagen wollte, hielt er sie am Arm zurück.
„Nein, bitte …“
Lysander ertrug es nicht, dass sie jetzt so einfach in ihrem Hotelzimmer verschwand. Er wollte sie in seinem Haus, in seinem Bett haben … wo sie hingehörte.
„Was ist? Dort liegt mein Hotel“, informierte sie ihn kalt, befreite ihren Arm aus seinem Griff und setzte ihren Weg fort. Lysander folgte ihr auf dem Fuß.
„Wirst du mir jetzt endlich sagen, was dich heute Abend derart verärgert hat, Eleni?“, fragte er scharf. „Wenn einer das Recht hat, ärgerlich zu sein, dann doch wohl eher ich! So wie du den ganzen Abend mit diesem Takis Koumanidis geflirtet hast!“
Ihr stockte der Atem. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Versuchte Lysander etwa, den Spieß umzudrehen? „Bist du verrückt geworden? Ich habe nicht mit ihm geflirtet! Du warst es, der die schöne Elektra fast mit den Augen verschlungen hat! Leugne es nicht!“, fauchte sie, ehe er den Mund zu einer Antwort öffnen konnte. „Wenn also jemand wütend sein darf, dann nur ich!“
Eleni holte ein paar Mal tief Luft und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.
„Aber das ist es gar nicht, Lysander …“ Sie unterdrückte ein Schluchzen, und in ihren schönen dunklen Augen glitzerten ungeweinte Tränen. „Es ist viel schlimmer. Du hast mich angelogen!“
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„Ich habe dich angelogen?“
Seine Verblüffung war offenbar echt, und das machte Eleni nur noch wütender. War sie ihm denn so gleichgültig, dass er sich gar nicht daran erinnerte, ihr vorgemacht zu haben, er verdiene sein Geld als Fotograf? Und nicht als millionen- oder sogar milliardenschwerer Reeder!
Vielleicht war dies ja der Weckruf, den sie gebraucht hatte, um aus ihrer Traumwelt in die Realität zurückzufinden.
Lysander spielte nur mit ihr. Er benutzte sie, um sich die Zeit während seines Urlaubs zu vertreiben. Und sie war so naiv gewesen, zu hoffen, dass sie für ihn etwas mehr als ein simpler Ferienflirt war!
Über Elenis Wange lief eine Träne, die sie ärgerlich wegwischte.
„Du hast gesagt, du seiest Fotograf!“, warf sie ihm vor. „Und du hast mich in dem Glauben gelassen, dass du damit dein Geld verdienst. Das ist eine Lüge, Lysander! Du erwartest doch wohl nicht von mir, zu glauben, du hättest einfach vergessen zu erwähnen, was und wer du wirklich bist? Deine Familie ist so reich, dass es ein Klacks für sie ist, dich mit ihrer Luxusjacht mal eben zu einer Dinnerparty nach Athen abzuholen!“
Auf seinem markanten Gesicht lag ein nachdenklicher Ausdruck, aber nicht der leiseste Hauch von Schuldbewusstsein. „Gut, ich mag dir vielleicht nicht die ganze Wahrheit über das gesagt haben, was ich tue, aber was macht das schon? Du hast mich schließlich auch nie direkt darum gebeten, oder? Willst du mir jetzt ernsthaft einreden, dass mein Reichtum ein Problem für dich ist? Das würde dich allerdings einzigartig machen unter deinen Geschlechtsgenossinnen“, fügte er sarkastisch hinzu. „Meistens ist es nämlich genau andersherum.“
„Einige von uns haben durchaus ihre Prinzipien!“, verteidigte sie sich hitzig, zog ihre Stola fester um die Schultern und wünschte sich insgeheim, ihr kleiner Selbstbetrug hätte noch ein Weilchen angedauert, damit sie das Zusammensein mit Lysander ein paar Tage länger hätte genießen können … aber dazu war es zu spät.
„Nicht alle Frauen sind nur am Geld interessiert“, informierte sie ihn bitter. „Ich bin von dir bezaubert, Lysander, nicht von deinen Millionen. Also brauchst du sie auch nicht vor mir geheim zu halten. Ich kenne genug Frauen, die meiner Meinung sind, dass es viel wichtiger ist, nicht betrogen zu werden, anstatt im Geld zu schwimmen. Und wenn du mir unterstellst, ich würde nur wegen deines Reichtums an dir interessiert sein, dann ist das eine Beleidigung! Was für ein trauriges Leben du doch führen musst, wenn das wirklich deine bisherige Erfahrung mit Frauen ist!“
Ihre Worte schnitten wie spitze Pfeile in sein Herz. Sie erinnerten ihn an die Qualen, die er wegen Marianna ausgestanden hatte, an die Einsamkeit nach ihrem schockierenden Tod. Denn seine Frau hatte ihn betrogen und ausgenutzt. Sie hatte ihm die wahre Liebe glaubhaft vorgespielt, und er war darauf hereingefallen.
Inzwischen wusste Lysander, dass es besser war, allein zu bleiben, als jeden Tag ein Stück seiner Seele zu verlieren. Nur die tiefe Sehnsucht nach einem eigenen Kind hatte ihn dazu gebracht, seine lieblose Ehe retten zu wollen. Doch am Ende zerstörte das Schicksal auch diesen letzten Traum …
„Ich bin Fotograf, Eleni“, sagte er fest. „Damit habe ich dich nicht angelogen. Du hast meine Fotos selbst gesehen, und sie haben dir gefallen. Nur weil ich eine Reederei führe, heißt das doch nicht, dass ich keine anderen Leidenschaften in meinem Leben haben kann. Und die Fotografie ist meine Leidenschaft! Wir haben nicht besonders viel über unser beider Privatleben geredet, nicht wahr? Vielleicht haben wir ja beide unsere kleinen Geheimnisse voreinander verborgen?“
„Ich habe keine Geheimnisse vor dir zurückgehalten … jedenfalls keine derart bedeutenden“, schränkte sie schnell ein und wusste, dass sie nicht ganz die Wahrheit sagte. Aber das Geheimnis um ihre Geburt hatte auch absolut nichts mit ihrer beider Beziehung zu tun, oder?
Eleni seufzte tief auf und wünschte sich auf einmal nach England zurück, zu den Menschen, die sie wirklich kannten und liebten. Bereits in der nächsten Sekunde spürte sie wieder den gleichen, bitteren Geschmack im Mund, wie bei ihrer Abreise aus London. „Wir werden dich immer lieben, Kind … egal, wohin du jetzt gehst!“, hatte ihre Mutter ihr mit wehem Herzen nachgerufen, als Eleni ihr Elternhaus wutentbrannt verließ und die Tür hinter sich zuschlug.
„Ich möchte in mein Hotel“, erklärte sie ruhig. „Es war ein langer Abend, und ich bin müde. Nein, ich brauche keine Begleitung“, wehrte sie ab, als Lysander ihr wie selbstverständlich folgen wollte. „Ich brauche jetzt Zeit für mich … auch in den nächsten Tagen, deshalb halte ich es für besser, wenn wir uns eine Weile nicht sehen. Bitte akzeptiere das.“
Nur mit Mühe hielt Lysander den vehementen Protest zurück, der ihm auf der Zunge lag, und ließ sie gehen, doch wohl fühlte er sich dabei nicht.
Sie wies ihn zurück, und er wollte wissen, warum. Wie sollte er ihr Bedürfnis, ihn einfach abzuschütteln, verstehen, wenn ihm immer noch nicht ganz klar war, womit er sie derart verärgert hatte?
Gut, sie hatte ihre Prinzipien! Möglicherweise hätte sie sich wirklich nicht mit ihm eingelassen, wäre ihr sein wahrer Status von vornherein bekannt gewesen, allerdings fiel es Lysander wirklich schwer, das zu glauben. Besonders nach Mariannas Betrug.
Aber durfte er Eleni überhaupt die Sünden ihrer Vorgängerinnen anlasten? Hatte sie nicht wenigstens die Chance verdient, ihm zu beweisen, dass sie ihn nicht wegen, sondern trotz seines Reichtums … liebte?
Entsetzt registrierte er, wohin sich seine Gedanken verirrten. Himmel noch mal! Was sich zwischen Eleni und ihm entwickelte, war als amüsantes, sorgenfreies Intermezzo gedacht gewesen und nicht als eine Beziehung mit Zukunft!
Am liebsten hätte Lysander jetzt laut und herzhaft geflucht, doch das brachte ihn auch nicht weiter. Fakt war, dass ihm das Schlimmste passiert war, was er sich vorstellen konnte. Er hatte tiefe, aufrichtige Gefühle für Eleni entwickelt … und er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie aus seinem Leben verschwinden zu sehen.
Entschlossen, ihr genau das zu sagen, schlug Lysander den Weg zu Elenis Hotel ein, drehte aber kurz vor dem Eingang wieder um und kehrte zutiefst deprimiert in sein eigenes Heim zurück.
Eleni schüttete zwei Kopfschmerztabletten in ihre hohle Hand, schluckte sie mit einem Glas Wasser hinunter und betrachtete sich im Badezimmerspiegel.
„Du siehst schon viel besser aus als gestern Abend“, versuchte sie sich Mut zu machen. Es war spät am Morgen, und nach der halb durchwachten Nacht und den endlosen Grübeleien konnte sie nur noch an den großen Becher Milchkaffee denken, den sie sich gleich in ihrem Lieblingscafé genehmigen wollte.
Und dabei würde sie den Tag planen … ohne auch nur einen weiteren Gedanken an Lysander zu verschwenden, das nahm Eleni sich ganz fest vor.
Nachdem sie rasch geduscht und sich angezogen hatte, verließ Eleni das kleine Hotel. Auf dem Weg zum Hafen, wo ihr Café direkt an der Mole lag, dachte sie dann doch noch einmal über den gestrigen Abend und die Menschen nach, die sie kennengelernt hatte.
Da waren zum einen Lysanders Eltern, die, zumindest ihrem Aussehen und Auftreten nach, dem britischen Königshaus alle Ehre gemacht hätten, und dann die beiden Koumanidis! Eleni wunderte sich im Stillen, dass sie diesen schwierigen griechischen Namen überhaupt behalten konnte.
Mit der schönen Elektra hatte sie selbst ja wenig zu tun gehabt, da ihr liebender Vater sie Lysander energisch in den Weg schob. Dabei verriet er ihm augenzwinkernd, dass sich seine Prinzessin, ungeachtet ihrer Schönheit und Intelligenz, einzig und allein danach sehnte, die liebende und ergebene Ehefrau an der Seite eines ehrenhaften Mannes zu sein, den sie in jeder Hinsicht unterstützen und fördern wollte. Und das nahezu peinliche Verhalten seiner Tochter war, zumindest in Elenis kritischen Augen, durchaus dazu angetan gewesen, dieses Vorurteil zu bestätigen.
Doch mehr Gedanken über die Pläne der beiden geschäftstüchtigen Väter hatte Eleni sich auch nicht machen können, da Takis Koumanidis sie tatsächlich für den Rest des Abends in Beschlag nahm … wie es auch Lysander bereits bitter festgestellt hatte.
Es schien ihr unmöglich, sich den brennenden Blicken und den beunruhigenden Fragen des Griechen auch nur für eine Minute zu entziehen. Selbst beim Abschied hielt er ihre Hand fester und länger umfasst als notwendig und schaute ihr so eindringlich in die Augen, als wolle er ihr eine Nachricht übermitteln, die sie einfach nicht entschlüsseln konnte.
„Eleni?“
Überrascht, auf offener Straße mit ihrem Namen angesprochen zu werden, fuhr sie herum und schaute direkt in das dunkle Gesicht des Mannes, der gerade ihre Gedanken beherrscht hatte.
„Mr. Koumanidis! Was für eine Überraschung“, rief sie verblüfft aus.
„Kalimera, Eleni, aber nennen Sie mich doch bitte Takis.“
„Kalimera, Takis“, versuchte sie sich in der fremden Sprache und erntete dafür ein anerkennendes Lächeln, das ihr aber etwas zu intim erschien.
„Ich möchte Ihre Pläne für heute nicht durcheinander bringen, würde mich aber freuen, wenn Sie mir eine halbe Stunde Ihrer kostbaren Freizeit gewährten“, erklärte er etwas umständlich. „Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen? Bitte, sagen Sie nicht Nein!“, fügte er rasch hinzu, als er Elenis ablehnenden Blick sah. „Es könnte für uns beide wichtig sein.“
Beunruhigt und neugierig zugleich, nickte Eleni zögernd. Aber was konnte ihr schon hier in aller Öffentlichkeit passieren … und dazu noch am helllichten Tag?
„Okay.“
Er führte sie zu einem eleganten kleinen Café, ein paar Preisklassen höher als jenes, wo Eleni für gewöhnlich ihren morgendlichen Milchkaffee trank, bestellte ihr Wunschgetränk und für sich einen schwarzen Kaffee.
„Als ich Sie gestern Abend zum ersten Mal sah, traf es mich wie ein Schock“, kam Takis ohne Umschweife zur Sache, sobald der Kellner verschwunden war.
„Oh …! Warum das?“
„Weil Sie sozusagen das lebende Abbild einer jungen Frau sind, die ich vor vielen Jahren sehr geliebt habe“, gestand Takis mit einem tiefen Seufzer. Eleni krauste die Stirn und wartete auf weitere Erklärungen. „Auch ihr Name war Eleni. Sie war gerade erst achtzehn und ich vierundzwanzig, als wir ein Liebespaar wurden. Und das ist jetzt bereits über dreißig Jahre her. Es fällt mir schwer, den nächsten Part zu schildern, aber ich will es versuchen.“
Während ihr Milchkaffee kalt wurde, ließ Eleni ihren Begleiter keine Sekunde aus den Augen. Takis zog ein blütenweißes Taschentuch aus seiner Jacketttasche und tupfte sich die Schweißperlen von der Stirn. „Ich habe Ihnen gestern Abend doch ein wenig von unserer Familiengeschichte erzählt, erinnern Sie sich daran? Meine Familie hat ihr Vermögen schon vor langer Zeit gemacht. Elenis Familie dagegen … sie war arm, bettelarm sogar. In den Augen meiner Eltern die denkbar schlechteste Verbindung, wie Sie sich sicher vorstellen können.“
Eleni biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick.
„Leider hatte ich damals nicht genug Mumm in den Knochen, um mich gegen den Willen meiner Eltern zu stellen“, bedauerte Takis. „Als Eleni schwanger wurde, gab ich ihr Geld, damit sie nach England reisen und eine Abtreibung vornehmen konnte.“
„Und? Hat sie es getan?“, fragte Eleni rau und knetete ihre Hände im Schoß.
„Ich habe nie wieder etwas von meiner süßen Eleni gesehen oder gehört.“ Wieder tupfte Takis seine Stirn mit dem Taschentuch ab. „Deshalb kann ich Ihnen diese Frage leider nicht beantworten. Um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, redete ich mir immer ein, dass sie in England einen netten Mann getroffen hat, der sich ihrer und des Kindes annahm, und … wer weiß …?“
Takis Koumanidis hing einen Moment seinen Gedanken nach, ehe er fortfuhr. „In den letzten dreißig Jahren ist kein einziger Tag vergangen, ohne dass ich an sie denken musste und mir Vorwürfe gemacht habe. Und als ich Sie plötzlich im Haus meines alten Schulfreundes vor mir sah, konnte ich meinen Augen kaum trauen. Sie sehen ihr so ähnlich, dass es fast beängstigend ist. Wer sind Ihre Eltern, Eleni? Haben Sie ganz sicher keine griechischen Wurzeln?“
„Meine Eltern sind beide Engländer“, erklärte sie steif. „Meine Mutter stammt aus Sussex, mein Vater aus Yorkshire. Und ihre Eltern und Großeltern waren auch Briten. Tut mir leid für Sie, Mr. Koumanidis.“
„Takis“, verbesserte er sie geistesabwesend. „Verzeihen Sie, dass ich Sie mit meiner traurigen Geschichte belastet habe, Eleni, aber ich hoffe, Sie verstehen, warum ich unbedingt mit Ihnen reden musste?“
„Natürlich. Es gibt wirklich sonderbare Zwischenfälle im Leben. So etwas passiert immer wieder“, versuchte sie, einen leichteren Ton anzuschlagen. „Tut mir leid, wenn unsere zufällige Bekanntschaft alte Wunden in Ihrem Inneren aufgerissen hat. Vielleicht lasse ich Sie jetzt lieber mit Ihren Erinnerungen allein, Takis.“ Damit nahm Eleni einen Schluck ihres kalten Milchkaffees und erhob sich vom Tisch.
Takis Koumanidis folgte augenblicklich ihrem Beispiel. Für eine atemlose Sekunde trafen sich ihre Blicke, dann schaute Eleni rasch zur Seite. Momentan wollte sie nur noch eines … allein sein.







9. KAPITEL
Nach einer schlaflosen Nacht entschied Lysander, dass die einzige Möglichkeit, Eleni zu vergessen, darin bestand, sich abzulenken. Er schnappte sich seine Kamera, eine Tüte mit Obst und eine Flasche Mineralwasser, packte alles in einen Rucksack und schwang ihn auf die Schultern.
Dann lief er den staubigen, unbefestigten Weg entlang, der von seinem Haus hinunter zum Hafen und in den malerischen kleinen Ort führte, in dem sein Freund Ari seine Galerie betrieb. Ihm wollte er einen kurzen Besuch abstatten, ehe er hinauf in die Berge wanderte, um ein paar Naturaufnahmen zu machen.
Körperliche Anstrengung war schon immer gut gegen zu viel Grübelei, das wusste er aus Erfahrung. Eleni hatte ihm nachdrücklich zu verstehen gegeben, dass sie Zeit für sich brauche, und damit machte es keinen Sinn, herumzuhocken und darauf zu warten, dass sie sich vielleicht bei ihm meldete.
Wie viel Zeit würde sie wohl brauchen? Einen Tag? Eine Woche? Noch länger …?
Ob er sie überhaupt noch einmal zu Gesicht bekam, bevor sie nach England zurückkehrte?
Lysander fluchte unterdrückt und nahm sich vor, für den Rest des Tages keinen einzigen Gedanken mehr an wankelmütige Frauen zu verschwenden.
Als er unten im Ort an einem kleinen eleganten Café vorbeikam, das vor allem von reichen Athenern frequentiert wurde, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. War das nicht Takis Koumanidis, der da mit seiner Freundin an einem der Tische saß? Fassungslos beobachtete Lysander, wie sich beide von ihren Plätzen erhoben und der alte Grieche um den Tisch herumging und Eleni auf beide Wangen küsste!
Ungläubig und außer sich vor Wut rang Lysander um Fassung. Also hatten ihn seine Vorahnungen nicht getrogen. Der Kerl war tatsächlich hinter Eleni her … und das auch noch direkt unter seiner Nase! Dabei war er sich ganz sicher, einen Ehering an Takis’ Finger gesehen zu haben. Doch das schien ihn nicht davon abzuhalten, sich Geliebte zu nehmen. Und wie es aussah, war Eleni die nächste auf seiner Liste.
Als Lysander sah, wie sie leichtfüßig die breiten Stufen hinauflief, die zur Uferpromenade führten, wobei ihr luftiges Sommerkleid schmeichelnd die schlanken braunen Beine umspielte, folgte er ihr, ohne zu zögern.
Er wollte Aufklärung. Und zwar sofort!
Zu wütend, um höflich zu sein, griff er grob nach Elenis Arm, sobald er sie eingeholt hatte. Mit einem erschrockenen Laut fuhr sie herum und starrte ihn aus großen braunen Augen an. In ihrem Blick lagen Angst und … Schuldbewusstsein?
„Was hast du mit Takis Koumanidis zu schaffen?“, fragte er kalt.
Eleni hatte das unheimliche Gefühl, direkt ins Auge eines Zyklons zu schauen. Trotz oder gerade wegen seiner ruhigen, beherrschten Stimme wirkte Lysanders offensichtliche Wut noch viel beängstigender, als wenn er sie anschreien würde.
„Lass mich sofort los!“, murmelte sie gepresst. „Was willst du eigentlich von mir?“ Sie versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu befreien, aber vergeblich.
„Wie steht es denn jetzt mit deinen Prinzipien, auf die du gestern noch so stolz warst?“ Sein Zynismus traf sie wie ein Faustschlag ins Gesicht. „Dafür brauchtest du also die Zeit, die du dir gestern von mir erbeten hast … um dich mit dem Freund meines Vaters zu treffen!“ Langsam schien sich Lysander richtig in Rage zu reden. „Wie hat er das geschafft? Hat er dir ein verlockendes Angebot gemacht, das du einfach nicht abschlagen konntest?“
Eleni wurde totenblass. „Du weißt nicht, was du sagst …“
„Oh doch, und ob ich das weiß, immerhin habe ich auch ein Angebot von ihm bekommen, dass ich nicht einmal dann in Erwägung ziehen würde, wenn davon die Existenz unseres Familienunternehmens abhinge! Und weißt du auch, warum das so ist?“
„Das geht mich nichts an“, erwiderte sie tonlos. „Und ich weigere mich auch, den Leuten hier weiterhin ein würdeloses Schauspiel zu liefern. Wenn du mit mir diskutieren willst, dann sicher nicht auf der Straße.“ Erst jetzt schien Lysander sich ihrer Umgebung bewusst zu werden.
„Lass mir eine halbe Stunde Zeit, dann kannst du in meinem Hotel vorbeikommen. Ich werde dort auf dich warten.“
„Nachdem du dir genügend Ausreden für dein unglaubliches Verhalten überlegt hast? Oh nein, meine Schöne. Du kommst mit mir … und zwar sofort!“
„Nein Lysander, ich gehe nirgendwo mit dir hin!“
„Hör zu Eleni, mich hat schon einmal eine Frau betrogen, die wirklich eine Expertin in diesem Fach war und mir damit fast das Herz herausriss. Ich bin nicht gewillt, so etwas noch einmal über mich ergehen zu lassen. Du kommst jetzt mit zu mir, und dort werden wir reden!“
Sekundenlang fochten sie ein stummes Blickduell aus.
Ob er von seiner Ehefrau gesprochen hatte? War sie für den unterdrückten Schmerz und die Qual verantwortlich, die Eleni in seinen Augen sah, wenn Lysander sich unbeobachtet fühlte?
„Okay, ich gehe mit dir“, sagte sie leise und folgte Lysander, der inzwischen schon den Weg eingeschlagen hatte, den er zuvor gekommen war.
Ohne sich nach ihr umzudrehen, setzte Lysander seinen Weg fort und versuchte, seine Fassung zurückzugewinnen. Warum Eleni schließlich doch noch nachgegeben hatte, war ihm nicht ganz klar. Und auch nicht, warum er sie unbedingt mit zu sich nach Hause nehmen und ihr die Gelegenheit zu einer Erklärung geben wollte – einer Frau, die ihn mit dem Freund seines Vaters betrog!
Und die Erkenntnis, dass er Eleni so gut wie jede Ausrede und Erklärung abkaufen würde, nur um sie nicht zu verlieren, trug wahrlich nicht dazu bei, seine Laune oder sein Selbstwertgefühl zu steigern.
Doch als er plötzlich Elenis leichten Schritt neben sich hörte und aus den Augenwinkeln ihre entblößte braune Schulter sah, weil der Träger ihres pinkfarbenen Sommerkleides beim Laufen verrutscht war, erfasste ihn eine Woge von Zärtlichkeit, die ihn derart aus der Fassung brachte, dass er fast strauchelte.
„So, jetzt sind wir allein, und du kannst mir endlich erklären, was du mit diesem … Mann im Café gemacht hast!“, stieß er viel gröber als beabsichtigt hervor.
„Wir haben einen Kaffee getrunken und uns unterhalten, mehr nicht.“
„Und worüber habt ihr euch unterhalten, wenn man fragen darf?“, kam es aggressiv zurück.
„Ich … darüber kann ich nicht reden. Es ist sehr privat, hat aber absolut nichts mit dir zu tun, Lysander. Das musst du mir glauben.“
„Warum sollte ich das? Weißt du, wie das Ganze aus meinem Blickwinkel gewirkt hat? Am Abend zuvor wird dir im Haus meiner Eltern ein schwerreicher Grieche vorgestellt, und gleich am nächsten Morgen, nachdem du mich erfolgreich abgewimmelt hast, triffst du dich heimlich mit diesem Mann in einem Café und lässt dich von ihm küssen! Du musst mich wirklich für einen Trottel halten!“
Er blieb stehen und wandte sich ihr so vehement zu, dass Eleni automatisch zurückwich. Ihr ängstlicher Blick erinnerte Lysander an seine Unbeherrschtheit vorhin auf der Straße, als er sie so hart am Arm festgehalten hatte.
„Du musst keine Angst vor mir haben, Eleni“, versicherte er ihr rau. „Ich könnte dir nie etwas zuleide tun …“
„Ich habe keine Angst vor dir“, sagte sie trotzig.
„Gut, dann erkläre mir endlich die verfängliche Situation, in der ich dich und Takis überrascht habe“, forderte Lysander. „Aber diesmal bitte die Wahrheit!“
„Das musst du gerade sagen!“, schoss Eleni zurück.
„Ah, sind wir wieder beim alten Thema?“ Das war doch nur ein Trick von ihr, um ihn vom eigentlichen Punkt abzulenken, aber so leicht ließ Lysander sich nicht einwickeln. „Ich hatte gute Gründe, dir nicht gleich anfangs alles von mir zu erzählen“, erklärte er arrogant. „Aber ich habe dich nicht betrogen! Noch einmal, was ist zwischen dir und Takis Koumanidis? Wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, muss ich natürlich das Schlimmste annehmen … und das würde ich dir nie vergeben. Mein Bedarf, was den Verrat durch deine Geschlechtsgenossinnen betrifft, ist damit gedeckt, dass meine eigene Ehefrau mich mit einem anderen Mann betrogen hat. Und von dir würde ich das nie akzeptieren, Eleni!“
Also war es tatsächlich seine Frau, die ihn hintergangen hatte und verantwortlich war für sein Misstrauen ihr gegenüber. Kein Wunder, dass er sich so sehr über ihr Treffen mit Takis Koumanidis erregte.
Ihr natürlicher Instinkt drängte sie dazu, Lysander zu beruhigen und ihm sogar seine Lügen zu verzeihen. Aber durfte sie Takis’ Vertrauen missbrauchen und dessen Geheimnis weitergeben? Sie hatte ja selbst noch gar keine Zeit gefunden, sich über den Wahrheitsgehalt seiner Geschichte und daraus resultierende mögliche Konsequenzen für ihr Leben nachzudenken. Ob er tatsächlich ihr leiblicher Vater war?
Auf jeden Fall konnte er kaum den Wunsch haben, seine jugendlichen Verfehlungen im Kreise seiner Familie und Geschäftsfreunde zu verbreiten. Sie hatte keine Wahl. So sehr es sie auch quälte, sie durfte Lysander nichts davon erzählen, ganz gleich, was er von ihr dachte oder wie ihr Herz für ihn blutete.
„Ich habe dich nicht mit dem Freund deines Vaters betrogen, das schwöre ich“, sagte sie ruhig und eindringlich. „Es tut mir weh, dass du entschlossen scheinst, das Schlechteste von mir zu denken, aber ich sage die Wahrheit. Wahrscheinlich werde ich Takis Koumanidis nie wieder sehen, reicht dir das?“
Er würde ihr so gerne glauben, aber warum sagte sie ihm nicht, was sie mit Elektras Vater verband?
„Lysander?“
Sie stand dicht vor ihm und schaute ihm offen und traurig in die Augen. Sanft legte er seine Hand auf ihre Wange, und sie schmiegte sich fest hinein, wie ein Kind, das Schutz und Trost suchte.
„Du bist so wunderschön und bezaubernd, dass ich Takis Koumanidis sogar verstehen kann …“, murmelte er heiser. Dann beugte er den Kopf und küsste sie sanft auf die bebenden Lippen.
Schweigend legten sie die letzten Meter zu seinem Haus zurück, liefen Hand in Hand durch bis zu seinem Schlafzimmer, wo Lysander Eleni schwungvoll auf seine Arme nahm und sanft auf dem breiten Bett ablegte. Da sie sich nicht wehrte, begann er, sie langsam auszuziehen. Dass es eine ganze Weile dauerte, bis er sie in ihrer naturgegebenen Schönheit bewundern konnte, lag weniger an ihrer Garderobe, die dank der heißen Temperaturen sehr spärlich war, sondern daran, dass Lysander jede seiner Aktionen mit zärtlichen Küssen und Liebkosungen begleitete, die Eleni immer wieder erschauern und vor Wonne aufseufzen ließen.
Als Eleni im Gegenzug damit begann, sein weißes Leinenhemd aufzuknöpfen, wobei sich immer wieder ihre rosige Zungenspitze zwischen den anbetungswürdigen Lippen zeigte, war es um Lysander geschehen. Mit einem lustvollen Aufstöhnen riss er sich das Hemd vom Leib. Rasch folgten Jeans und Boxershorts, und dann schloss er Eleni in seine Arme und presste sie so fest an sich, dass sie lachend um Gnade flehte.
Noch nie hatte Eleni ihre Hemmungen so leichtfertig abgeworfen wie in diesem Moment. Sie war nicht länger das naive, scheue Mädchen, das verbissen um seine erfolgreiche Karriere und sichere Zukunft kämpfte, sondern eine verführerische Sirene, die einen Mann mit ihrer Wildheit und Unersättlichkeit in den Wahnsinn treiben konnte …
Das war es, was Lysander momentan empfand. Und er war es, der dieses Zauberwesen in ihr wach geküsst hatte, von dem Eleni immer geahnt hatte, dass es irgendwo tief in ihrem Inneren verborgen schlummerte.
Lysander zwang sich dazu, langsamer und bedächtiger vorzugehen, damit ihr Liebesspiel möglichst lange andauerte, doch das schien nicht in Elenis Sinn zu sein. Mit einem ungeduldigen Seufzer wölbte sie sich ihm entgegen, griff mit beiden Händen sein dichtes Haar und presste seinen Kopf fest an ihre Brust.
„Ich will nicht länger spielen, Lysander. Ich will dich! Jetzt!“
Er lachte leise. „Du hast aber noch nicht das magische Wort gesagt, meine Schöne … Parakalo, das heißt Bitte auf Griechisch“, neckte er sie.
„Parakalo!“ Ihre dunklen Augen funkelten vor Begehren. „Bitte, nimm mich!“, murmelte Eleni heiser und fühlte sich schrecklich verrucht.
Das reichte! Jetzt war es endgültig um Lysanders Beherrschung geschehen. Mit einem unartikulierten Laut kam er zu ihr.
Um Eleni schien sich plötzlich nicht nur das Zimmer zu drehen, sondern die ganze Welt. Während Lysander sie auf den höchsten Gipfel der Lust entführte, hatte sie das Gefühl, alle Farben des Universums kaleidoskopartig vor ihren Augen in einem gewaltigen Urknall explodieren zu sehen.
Mit einem letzten Aufbäumen erreichten sie gleichzeitig den Höhepunkt, und als Eleni mit einem zufriedenen Seufzer in die weichen Kissen zurückfiel, senkte Lysander seinen Mund auf ihren und küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die heiße Tränen in ihre Augen trieb.
Lysander konnte immer noch nicht fassen, was gerade zwischen ihnen geschehen war. Sie hatten gemeinsam den siebten Himmel erreicht und waren zusammen wieder auf die Erde zurückgekehrt. Und wenn er jetzt erfahren müsste, dass Eleni ihn doch betrogen hatte … war er auf dem direkten Weg in die Hölle.







10. KAPITEL
Lysander schob die zerknitterten Laken zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett. Er hob seine Jeans vom Boden auf und schlüpfte hinein.
„Ich hole uns etwas zu trinken.“
Eleni schaute wie hypnotisiert auf seinen flachen Bauch und die schmalen Hüften, und als Lysander sich umdrehte, folgte sie ihm mit hungrigen Augen, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand. Erneut flackerte heißes Verlangen in ihr auf. Irritiert und beschämt fühlte Eleni, wie sie errötete, und musste lachen. So weit war es mit ihrer persönlichen sexuellen Revolution also doch noch nicht her! War sie etwa eine von diesen unersättlichen Frauen, von denen sie bisher immer nur gehört hatte?
Automatisch schüttelte sie den Kopf. Nein, wenn sie einfach nicht genug von Lysander bekommen konnte, dann lag das allein an ihm und seiner Verführungskunst. Von ihm geliebt zu werden machte süchtig … zumindest in ihrem Fall.
Aber was war mit Lysanders Frau? Wie hatte sie einen so umwerfenden Mann nur betrügen können? Diese Marianna musste verrückt gewesen sein!
Eleni seufzte. Wenn Lysander ihr gehören würde …
Aber er gehört dir nicht!, meldete sich eine strenge Stimme in ihrem Hinterkopf. Und aller Wahrscheinlichkeit nach würde es auch nie so weit kommen. Wenn er die Hoffnungen seiner Eltern und die von Takis Koumanidis erfüllte … vielleicht in ein paar Monaten … dann heiratete er die schöne Elektra, und zwei reiche griechische Familien wären zufrieden, ihren Einfluss und ihr Vermögen auf diese Weise noch weiter optimieren zu können.
Aber was, wenn Elektra tatsächlich ihre Halbschwester war?
Dann müsste sie für immer damit leben, dass ihre Halbschwester mit dem Mann verheiratet wäre, den sie, Eleni, liebte …
Allein der Gedanke, dass eine oder sogar beide erschreckende Visionen Wirklichkeit werden könnten, trieben Eleni aus dem Bett. Mit zitternden Fingern suchte sie ihre verstreut herumliegenden Kleidungsstücke zusammen, streifte sie über, griff nach ihren Schuhen und verließ fluchtartig Lysanders Schlafzimmer.
„Kann ich … darf ich dein Bad benutzen?“, fragte sie hastig, als er ihr im Flur entgegenkam.
Stumm schaute er auf ihre zerknautschte Kleidung, ihre nackten Füße und die zierlichen Riemchensandaletten, die sie in der Hand hielt, und nickte endlich.
„Natürlich.“
Nicht die Spur eines Lächelns erhellte sein markantes Gesicht. Er ist immer noch böse auf mich wegen Takis, dachte Eleni beklommen und hastete an ihm vorbei. Und sie hatte nicht die leiseste Idee, wie sie ihn davon überzeugen sollte, dass sich zwischen ihnen absolut nichts abgespielt hatte.
Eleni stoppte abrupt und wandte sich um. „Können wir gleich noch mal miteinander reden?“
Lysander schaute auf die beiden Gläser mit Grapefruitsaft in seinen Händen und nickte. „Wenn du bereit bist, mich über dein Verhältnis zu Takis Koumanidis aufzuklären … dann ja.“
„Das … das kann ich nicht.“
„Dann haben wir beide uns nichts mehr zu sagen, Eleni …“
Das klang so grausam und endgültig, dass sie vor Schock fast in Tränen ausgebrochen wäre. „Obwohl … obwohl wir eben noch miteinander im Bett waren?“
„Wenn du mich mit dem Freund meines Vaters betrogen hast oder es auch nur in Erwägung gezogen haben solltest, dann bist du es, die unsere Liebesgeschichte zu einer bedeutungslosen Bettgeschichte degradiert, in der zwei Menschen einfach ihre sexuellen Bedürfnisse befriedigen“, erklärte er kalt.
Seine grausamen Worte machten Eleni sprachlos. Plötzlich fühlte sie sich billig, missbraucht und beschmutzt. Bemüht, ihm ihre Erschütterung nicht zu zeigen, hob sie ihr Kinn an, zuckte die Schultern und wandte sich zum Gehen.
Sie hatten sich geliebt, ohne sich dabei zu schützen.
Den ganzen Weg über zu Takis Koumanidis’ Haus kreisten Lysanders Gedanken um diese späte Erkenntnis. Obwohl er die Klimaanlage des luxuriösen Mercedes auf die höchste Stufe geschaltet hatte, war ihm heiß … erstickend heiß!
Ob Eleni die Pille nahm? Machte er sich vielleicht umsonst Sorgen? Nicht Gott und die gesamte Welt hätten sie beide gestern Morgen voneinander fernhalten können. Sie waren rettungslos aufeinander zugedriftet wie zwei Kometen auf Kollisionskurs. Und dann war es geschehen!
Aber warum empfand er gar kein echtes Bedauern bei dem Gedanken an seine Nachlässigkeit. Möglicherweise sah er sich bald in einer ähnlich unerträglichen Situation wieder, wie damals mit Marianna.
Wenn Eleni schwanger sein sollte, während sie sich nach einem anderen Mann verzehrte, würde es ihn umbringen. Obwohl er es äußerlich cool hingenommen hatte, dass sie gestern Morgen ohne ein weiteres Wort sein Haus verließ, wütete ein unerträglicher Schmerz in seinem Inneren. Sie nicht in seine Arme zu reißen und in sein Bett zurückzuholen, kostete ihn den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung.
In diesem Moment war Lysander klar geworden, dass er Eleni liebte. Dass er nicht mehr ohne sie leben wollte und konnte.
Deshalb war er jetzt auf dem Weg nach Athen, um von seinem Vater Takis Koumanidis’ Adresse zu fordern. Er musste einfach wissen, was für Absichten dieser Mann Eleni gegenüber verfolgte … ehrenhafte oder unehrenhafte, das war Lysander egal! Sollte sich herausstellen, dass Eleni ihn belogen hatte, würde er sie gehen lassen, egal, wie sehr er sie liebte oder ob es ihm das Herz zerriss … Lysander wurde von einem distinguierten Diener in einen prunkvollen Salon geführt. Als er sich Takis Koumanidis gegenübersah, drohte ihn sein hitziges Temperament zu überwältigen.
Der ältere Mann stand lässig gegen die Marmoreinfassung des offenen Kamins gelehnt und rauchte eine Havanna.
„Danke, dass Sie sich so kurzfristig bereit erklärt haben, mich zu empfangen“, knirschte Lysander zwischen den Zähnen hervor und ignorierte das breite Lächeln auf dem plumpen, geröteten Gesicht des anderen.
„Unsinn! Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, Sie in meinem Haus zu sehen, Lysander“, gab Takis jovial zurück. „Als Ihr Vater anrief und Ihren Besuch ankündigte, war ich zwar etwas verblüfft, habe mich aber ehrlich gefreut. Ein zweites Mal in wenigen Tagen Ihren kostbaren Urlaub zu unterbrechen … Schade nur, dass Elektra ausgerechnet heute nicht hier ist, um Sie willkommen zu heißen, aber das können wir ja baldmöglichst nachholen, nicht wahr? Ich denke, wir beide haben einiges zu bereden …“
Und ob wir das haben!, knirschte Lysander innerlich – aber weder über Geschäftliches noch über die schöne Elektra. Heute geht es um eine andere Frau!
Nervös fuhr Lysander sich mit den Fingern durch das dunkelblonde Haar und seufzte ungeduldig auf. „Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, Takis. Ich habe Sie gestern auf der Insel Kaffee trinken sehen – mit einer sehr guten Freundin von mir.“
„Eleni? Eine zauberhafte junge Frau …“ Überrascht beobachtete Lysander, wie Takis die teure Zigarre in einem großen Kristallaschenbecher ausdrückte. Der ältere Mann wirkte plötzlich sehr abwesend.
„Ich will wissen, welcher Art Ihr Interesse an Eleni ist, Takis!“, forderte Lysander abrupt. „Sie können mir gegenüber ganz offen sein.“
Der andere maß ihn mit einem langen Blick. „Mein Interesse an ihr …?“ Er zuckte die massigen Schultern und fuhr mit der Hand über die Stirn. Wie hypnotisiert starrte Lysander auf den schweren goldenen Ehering an Takis’ dickem Finger.
Langsam verlor Lysander die Geduld. „Sie haben meine Frage doch verstanden?“
„Es geht um eine private Sache, die nur mich und die junge Frau betrifft.“
Der Anflug von Arroganz in seiner Stimme brachte Lysander in Weißglut. „Eine private Sache zwischen Ihnen und Eleni?“, hakte er empört nach. „Was könnte das wohl sein, wenn es stimmt, dass Sie beide sich erst am Vorabend im Haus meiner Eltern kennengelernt haben? Versuchen sie, sie zu überreden, Ihre Geliebte zu werden?“
„Lysander, Sie vergessen Ihre Manieren! Ihr Vater wird sicher nicht begeistert sein, wenn er erfährt, wie Sie mich in meinem eigenen Haus beleidigen!“
„Lassen Sie meinen Vater aus dem Spiel. Das ist allein eine Sache zwischen uns beiden, und ich verlange sofortige Aufklärung, was meinen Verdacht betrifft!“, schoss Lysander unerschrocken zurück. „Ich verlasse dieses Haus nicht, ehe Sie mir eine befriedigende Antwort gegeben haben.“
„Dies ist mein Haus, Lysander Rosakis, und Sie haben mir gar nichts zu befehlen!“
Völlig aufgebracht durch die unvorhergesehene Wendung ihres Gespräches und die vehementen Angriffe des jungen Griechen, griff Takis Koumanidis mit einer Hand zum Hals und lockerte seinen Hemdkragen, als bekomme er nur schwer Luft.
Für Lysander ein klares Eingeständnis seines schlechten Gewissens. Doch in der nächsten Sekunde wurde er nun von Takis zur Rede gestellt, und zwar mit überraschend kräftiger Stimme.
„Wie wäre es, wenn Sie mir zunächst einmal Ihr Interesse an der hübschen Dame offenlegen würden, mein Freund. Ihr Wagemut, eine völlig fremde Person zur Dinnerparty im Haus Ihrer Eltern mitzubringen, hat mich bereits am Samstagabend irritiert. Zumal Ihr Vater Ihnen sicher einen Wink gegeben hat, was unser vorangegangenes Gespräch betrifft. Leonidas ist der Meinung, es handle sich nur um eine Art Revolution gegen ihn und unsere Pläne bezüglich Ihrer und Elektras Zukunft.“
Er machte eine Pause und maß Lysander mit einem nachdenklichen Blick. „Aber inzwischen habe ich das Gefühl, dass Sie viel mehr mit dieser englischen Lady verbindet, als ich bisher angenommen habe.“
Lysander hatte nicht die geringste Lust, sein Verhältnis zu Eleni mit irgendjemand zu diskutieren – und schon gar nicht mit diesem alten Schwerenöter! Er war sich ja selbst kaum klar darüber. „Es muss reichen, wenn ich Ihnen sage, dass wir eine gute Beziehung zueinander haben.“
„Also schlafen Sie mit ihr“, stellte Takis trocken fest und lächelte schwach, als sich Lysanders Gesichtsfarbe daraufhin vertiefte. „Aber warum tauchen Sie dann in meinem Haus auf und bombardieren mich mit Fragen über unser harmloses Treffen?“
„Ich will einfach nur die Wahrheit wissen.“
Takis seufzte. „Ich kann nicht verhehlen, dass mir Ihr Interesse an dem Mädchen nicht besonders schmeckt, angesichts der Pläne, die Ihr Vater und ich geschmiedet haben, das verstehen Sie doch wohl, Lysander?“
Er seufzte erneut, diesmal aber viel tiefer. „Was ich Ihnen jetzt erzähle, muss aber unter uns bleiben. Selbst Ihr Vater darf nichts davon erfahren, einverstanden? Habe ich Ihr Wort darauf?“
„Ja.“
Takis ging zur Tür hinüber, öffnete sie und schaute in die Eingangshalle, um sicherzugehen, dass niemand zufällig mithörte. Dann kehrte er zum Kamin zurück, nahm diesmal aber in einem der beiden tiefen Sessel Platz, die zu beiden Seiten der offenen Feuerstelle standen, und bat Lysander mit einer stummen Geste, sich ebenfalls zu setzen. Während er eine neue Monte Christo aus einem mit Intarsien verzierten Humidor auswählte, der neben ihm auf einem Tischchen stand, die kostbare Havanna vorbereitete und schließlich zwischen die Lippen schob, wurde sein Gegenüber immer nervöser.
Und als Takis die Zigarre mit einem langen Streichholz entzündete, klopfte Lysanders Herz zum Zerspringen.
Eleni hatte praktisch die ganze Nacht über kein Auge zugetan. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Lysander oder zu Takis Koumanidis und dem, was er ihr erzählt hatte.
Und während sie jetzt in dem lauschigen Garten ihres Hotels beim Frühstück saß und den süßlich herben Duft der reifen Zitronen, die direkt neben ihrem Platz am Baum hingen, genoss, traf sie eine Entscheidung.
Takis’ Geschichte war zu unglaublich und zu dicht an den Fakten, die sie über ihre wahre Herkunft herausgefunden hatte, um sie als Zufall oder Fantasie abtun zu können – entgegen Elenis lässiger Behauptung, dass derart erstaunliche Zufälle immer wieder passierten.
Und trotz dieser Erkenntnis hatte sie gerade beschlossen, nichts zu tun.
Einfach nichts.
Egal, wie wahrscheinlich es war, dass sich ihr Verdacht durch weitere Nachforschungen erhärtete, sie würde die Sache auf sich beruhen lassen. Seit dieser Entscheidung schlug ihr Herz zum ersten Mal seit langer Zeit in einem gesunden, ruhigen Rhythmus. Das allein reichte, um ihr die Richtigkeit ihres Entschlusses zu beweisen.
Sie war hierher nach Griechenland gekommen, um herauszufinden, wer sie war, und – überraschenderweise, wenn auch ganz anders als erwartet, war genau das geschehen.
Sie war Eleni Dane, geliebte Tochter von Julia und Maurice Dane.
Und Takis Koumanidis hatte bereits eine Tochter, die er offensichtlich anbetete. Was würde es ihm bringen, wenn er erfuhr, dass sie, Eleni, tatsächlich sein Kind war? Es würde nichts als Ärger für seine jetzige Familie bedeuten, und selbst wenn Eleni ihn so gut wie gar nicht kannte, wünschte sie ihm das auf keinen Fall.
Er hatte ohnehin schon schwer genug zu tragen. Offenbar bereute er sehr, was er seiner Jugendliebe angetan hatte.
„Kalimera.“
„Kalimera. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich ein wenig umschaue?“ Eleni spähte in den großen loftähnlichen Raum, der, abgesehen von den hier ausgestellten Fotografien, völlig leer war.
Der sympathische Mann am Eingang lächelte und machte eine ausholende Geste mit der Hand. „Parakalo – Seien Sie mir willkommen. Sie sind aus England und machen hier Urlaub?“, fragte er scharfsinnig und mit einem Augenzwinkern.
„Ja.“ Bei dem Gedanken, dass sie dieses wundervolle Land bald verlassen würde, um genau dahin zurückzukehren, biss sich Eleni auf die Unterlippe. Hier waren die Menschen so nett und offen. Wo sie auch hinging, begegnete man ihr freundlich und hilfsbereit, und immer wieder ertappte sich Eleni dabei, wie sie Vergleiche zu ihren englischen Landsleuten zog.
„Nur im Moment will ich gar nicht daran denken, dass meine Zeit hier begrenzt ist.“
„Bei mir nicht“, versicherte er galant, obwohl er ganz genau wusste, dass Eleni von ihrem Urlaub redete. „Nehmen Sie sich ruhig Zeit. Wir haben bis zehn Uhr abends geöffnet, also können Sie den ganzen Tag in der Galerie verbringen, wenn Sie möchten.“
Er hatte keine Ahnung, wie leicht ihr das fallen würde. Hier, zwischen Lysanders eindrucksvollen Fotografien, fühlte sie sich ihm viel näher, als an jedem anderen Platz auf der kleinen Insel – ausgenommen natürlich in Lysanders Armen, wenn das möglich wäre …
Eleni spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog, als sie sich dem Bild zuwandte, das sie von der ersten Sekunde an fasziniert hatte.
Iphigenia …
Die Zeit schien still zu stehen, während sie das leidgeprüfte, aber unglaublich anziehende Gesicht der alten Frau betrachtete. Als Eleni Stimmen hinter sich hörte, schenkte sie ihnen keine Beachtung.
„Ich war in deinem Hotel, aber man sagte mir, du seiest ausgegangen. Seltsamerweise bin ich gar nicht überrascht, dich hier zu finden.“
„Lysander!“ Sie verschlang ihn fast mit den Augen, während er näher trat.
„Na, was hast du inzwischen alles unternommen?“
An dich gedacht, wäre es fast aus ihr herausgeplatzt. Wie gern hätte sie ihm ihre Sehnsucht eingestanden, aber sein Blick hinderte Eleni daran, ihm ihre wahren Gefühle zu gestehen.
Unter ihren schönen Augen lagen dunkle Schatten, und auf der Stirn sah er eine steile Kummerfalte, die Lysander liebend gern weggeküsst hätte, würde nicht Ari da vorn neben dem Eingang sitzen.
Andererseits war die Anwesenheit seines Freundes sogar ganz hilfreich, weil Lysander, was Eleni betraf, sich von nun an ganz anders verhalten musste als bisher.
Takis Koumanidis hatte ihm eine fantastische, fast unglaubliche Geschichte erzählt. Wenn die sich als wahr herausstellte, dann war Eleni die lang vermisste Tochter des Freundes seines Vaters!
Das musste sie seit dem Gespräch mit Takis doch ununterbrochen beschäftigen und alles andere als unwichtig ausschließen!
Inklusive meiner Person, dachte er unglücklich.
Eleni hatte sicher kein Interesse daran, die Differenzen zwischen ihnen zu beseitigen und ihre Beziehung wieder aufzunehmen, bei den aufregenden Aussichten, die sich vor ihr auftaten.
Und deshalb hatte er sie zwei lange Tage allein gelassen. Und auch jetzt durfte er sie zu nichts drängen. Er musste sich zurücknehmen und ihr Raum lassen … sehr viel Raum. Vielleicht lagen sogar bald mehrere Länder zwischen ihnen.
Allein der Gedanke jagte Lysander schreckliche Angst ein.
Eleni seufzte und zwang sich, Lysander fest in die Augen zu schauen. „Ehrlich gesagt, habe ich nicht sehr viel unternommen. Mich nur ein wenig umgeschaut und eine Menge nachgedacht.“
„Möchtest du irgendwo einen Kaffee mit mir trinken?“, fragte er mit einem Blick über die Schulter zu seinem Freund Ari, der sie beide aufmerksam beobachtete.
Das klang fast wie ein Friedensangebot. Oder war das Ganze vielleicht nur ein Ablenkungsmanöver, um doch noch aus ihr herauszupressen, worüber Takis und sie sich unterhalten hatten?
„Wenn du nichts dagegen hast, danach in die Galerie zurückzugehen, dann gern. Ich möchte mir noch den Rest der Ausstellung anschauen.“
„Meinetwegen“, räumte er mit einem Schulterzucken ein.
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„Als wir uns das erste Mal begegneten, hast du mir gesagt, dass du ausgiebig über dein Leben nachdenken wolltest.“
Noch während er sprach, dachte er daran, dass Eleni schon verwirrt und voller Kummer gewesen sein musste, als sie auf die Insel kam. Noch nachträglich wünschte Lysander, er hätte sie damals schon danach gefragt. Nun wartete er geduldig, was sie antworten würde.
„Und du willst jetzt wissen, warum, nicht wahr?“
Er sah ihren zurückhaltenden Blick, die gerunzelte Stirn und überlegte sorgfältig jedes weitere Wort, das er ihr sagen wollte. Die Spannung, die zwischen ihnen in der Luft lag, war fast greifbar.
„Ja“, war schließlich alles, was er hervorbrachte. „Vielleicht hilft es mir zu verstehen …“
„Was zu verstehen?“
„Warum du wirklich hergekommen bist. Warum gerade auf diese Insel, Eleni?“
Das hatte sie sich selbst schon oft gefragt. Es war wie ein unsichtbares Band gewesen, das sie ausgerechnet hierher gezogen hatte.
Eleni flüchtete sich in Zynismus. „Und wenn ich es dir sage … ist dann alles, was du mir vor zwei Tagen an den Kopf geworfen hast, vergessen? Unsere Liebeserlebnisse würden nicht mehr auf eine bedeutungslose Bettgeschichte reduziert? Auch wenn ich dir immer noch nicht verrate, worüber Takis Koumanidis und ich geredet haben?“
Lysander schaute sie betroffen an.
Mit Eleni zu schlafen, war für ihn mehr als nur bedeutend gewesen. Genauer gesagt, hatte es ihn tiefer angerührt, als jedes sexuelle Erlebnis mit anderen Frauen und als er es je für möglich hielt.
„Ich hätte dich nicht so unter Druck setzen dürfen“, gab er zu. „Aber was sollte ich denn sonst denken, als ich euch beide morgens zusammen im Café sah? Versetz dich doch mal in meine Lage, Eleni.“
„Ich finde es einfach nur schade, dass du so wenig Vertrauen zu mir hast.“
Der erneute Hinweis auf diesen wunden Punkt bohrte sich wie ein Stachel in Lysanders Fleisch. „Ich … ich bin zu Takis gefahren.“
Schockiert starrte Eleni ihn an. „Du hast was getan?“
„Ich habe ihn überredet, mir zu erzählen, was zwischen euch beiden ist. Die Geschichte, die er mir daraufhin anvertraute, hat mich fast umgeworfen. Wieso denkt er, dass du seine Tochter sein könntest, Eleni? Ist das vielleicht der eigentliche Grund, warum du hier bist?“
Er sah, wie sich ihr Gesicht verschloss, und hätte am liebsten nach ihrer Hand gegriffen, mit der sie ihre Kehle umfasste, als bekäme sie plötzlich keine Luft mehr. Aber Elenis Blick warnte ihn, und Lysander zog seine Hand zurück.
„Meine beste Freundin ist erst vor kurzem gestorben. Sie litt an Brustkrebs und war seit sechs Monaten symptomfrei, sodass ich dachte, es ginge ihr besser und sie würde wieder ganz gesund …“
Sie machte eine Pause und schluckte hart. Lysander fühlte einen Stich im Herzen, wenn er an den schweren Verlust dachte, den sie erst vor so kurzer Zeit hatte erleiden müssen.
„Ihre Familie hat mir nichts davon gesagt, dass der Krebs wieder zurückgekommen ist – Polly wollte nicht, dass ich es erfuhr. Sie schien zu glauben, ich könne mit der Wahrheit nicht umgehen. Immer hat sie versucht, mich vor allem zu schützen … wie lächerlich und gleichzeitig wie tragisch unter den Umständen …“ Eleni zögerte einen Moment, bevor sie fortfuhr. „So konnte ich mich nicht einmal von ihr verabschieden.“
Sie wischte sich ein paar Tränen von der Wange, und Lysander musste sich zwingen, nicht einfach aufzuspringen und sie in seine Arme zu ziehen. Aber er wollte keine Fehler mehr machen.
„Der andere Grund, warum ich nach Griechenland gekommen bin … Gleich nach dem Tod meiner Freundin fand ich heraus, dass ich adoptiert wurde. Kannst du dir vorstellen, was das für ein Schock war?“ Mit großen traurigen Augen sah sie ihn an. „Auf jeden Fall sind das die beiden Hauptmotive, warum ich erst einmal von zu Hause wegwollte. Doch es gab keinen großen Plan, keine besondere Idee, wohin. Auf diese Insel habe ich mit Hilfe einer Griechenlandkarte per Zufallsprinzip mit dem Finger getippt. Mehr ist da nicht dran. Keine Fügung, keine Vorbestimmung … Und falls es dich interessiert: Nein, es gibt keinen Beweis dafür, dass Takis Koumanidis mein leiblicher Vater ist. Auch wenn er behauptet, ich gleiche der Frau aufs Haar, in die er vor über dreißig Jahren verliebt und die von ihm schwanger war. Ihr Name war Eleni, das hat er dir sicher erzählt.“
„Wie hast du herausgefunden, dass du adoptiert bist?“, fragte Lysander ruhig.
„Durch einen Zufall! Ist das nicht der Hohn?“ Ihr Lachen klang zynisch. „Mein Leben lang habe ich mit Zweifeln gekämpft, weil ich so anders als meine Eltern aussah – viel dunkler, südländischer als sie. Und bei einem Routinebluttest stellte sich schließlich heraus, dass ich genetisch gar nicht ihre Tochter sein kann. Der einzige Hinweis auf meine wahre Herkunft ist ein Zettel, den man bei mir fand, und auf dem Eleni stand, in Englisch und in Griechisch geschrieben.“
Sie seufzte. „Ich glaube, ich bin einfach nur hierhergekommen, um festzustellen, ob hier mein Zuhause ist. Von Takis habe ich zuvor in meinem Leben nie etwas gesehen oder gehört. Ich war völlig geschockt, als er mich überraschend aufsuchte und mir seine Geschichte anvertraute. Als er mich bat, sie niemandem weiterzuerzählen, habe ich ihm natürlich mein Wort gegeben. Es ist schließlich alles nur Spekulation. Und selbst wenn nicht … was hätte ich davon, einem Mann die Zukunft zu zerstören, dessen Vergangenheit schon durch seine eigenen Verfehlungen die Hölle war? Zumal, wenn dafür absolut keine Notwendigkeit besteht.“
Erneut fühlte sich Lysander fast überwältigt von der Aussicht, dass Eleni, seine Geliebte, die leibliche Tochter von Takis Koumanidis, dem alten Schulfreund seines Vaters, sein sollte! Von dem Freund, der berechtigte Hoffnungen hegte, seine andere leibliche Tochter wiederum mit ihm, Lysander Rosakis, zu verkuppeln!
„Nun, ich nehme an, dass dein dringlichstes Bestreben erst einmal sein wird, den Vermutungen auf den Grund zu gehen, die dafür sprechen, dass du Takis’ Tochter bist, oder?“, hakte er vorsichtig nach.
Zu seiner Überraschung schüttelte Eleni den Kopf. „Ich werde nichts dergleichen unternehmen. Egal, ob es stimmt oder nicht, ich habe Eltern, die mich lieben und ein Leben lang für mich da waren. Sie haben alles versucht, mich glücklich zu machen, auch wenn ich es immer noch als einen Fehler ansehe, dass sie mir nicht viel früher die Wahrheit gesagt haben. Mir ist inzwischen klar geworden, dass ich viel besser in ihre Welt passe, als ich es bisher angenommen habe. Ich muss nicht mehr nach einem Vater oder einer Mutter suchen, um mich endlich angenommen zu fühlen. Trotzdem oder gerade deshalb war diese Reise notwendig und gut für mich …“
Sie lächelte. „Man könnte sagen, ich bin endlich angekommen – da, wo ich bisher war und wo ich hingehöre.“
„Bist du sicher, dass du dir damit nichts vormachst und wieder enttäuscht werden könntest, Eleni?“, fragte Lysander rau. Die Vorstellung, dass sie mit ihren Gedanken und ihrem Herzen fast schon wieder in England war, machte ihn fast wahnsinnig. „Außerdem, vergiss nicht, Takis Koumanidis ist ein sehr reicher Mann. Er könnte dir in jeder Hinsicht den Weg ebnen. Du wirst eine solch fantastische Chance doch wohl nicht einfach so ausschlagen?“
Eleni fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Offenbar war Geld noch viel wichtiger für Lysander, als sie es bisher angenommen hatte. Es war offenbar der Lebensmotor für Menschen wie seine Eltern und deren Umfeld. Als Millionär und Milliardär hatte man eben keine langfristige Beziehung zu Frauen wie Eleni Dane – nein, auch Lysander würde sich irgendwann dem Diktat seiner Familie beugen oder, was sie noch mehr schmerzen würde, seinem eigenen Anspruch entsprechen und jemand wie Elektra Koumanidis heiraten!
Eleni trank ihren Kaffee aus und stellte die Tasse laut auf dem Tisch ab. „Ich hatte den Vorteil, einigermaßen komfortabel aufzuwachsen, und war später in der Lage, diesen Standard aus eigener Kraft noch weiter auszubauen. Aber ich habe noch nie daran geglaubt, dass Geld alles ist … und schon gar keine Garantie für Glück. Also warum sollte mir eine mögliche Verwandtschaft mit Takis Koumanidis als eine fantastische Chance erscheinen?“
„Wenn das wirklich dein Ernst ist, dann bist du definitiv anders als alle Frauen, die ich bisher kennengelernt habe!“
Versonnen betrachtete Lysander ihre stolze Kopfhaltung, die glühenden Augen, das kleine, feste Kinn. Ja, sie war wirklich einmalig. Und diese Frau hatte ihm gesagt, sie fühle sich allein um seinetwillen zu ihm hingezogen, nicht wegen seiner Millionen! Warum hatte er ihr nicht früher geglaubt und ihr vertraut?
„Wir müssen noch über etwas anderes reden“, murmelte er heiser. „Als wir das letzte Mal miteinander … im Bett waren, haben wir nicht verhütet.“
Als er sah, wie sie wegen seiner Freimütigkeit errötete – oder sollte er lieber sagen Unbeholfenheit, Grobheit, Taktlosigkeit –, fühlte sich Lysander vom Ziel seiner Träume weiter entfernt denn je. „Es … es tut mir leid, Eleni. Ich bereue es zutiefst. Wenn es also ein Problem geben sollte …“
„Ein Problem? Du meinst ein Baby?“
„Wenn es tatsächlich dazu kommen sollte …“
„Was dann, Lysander?“ Ihre Stimme klirrte wie Eis. „Dann schickst du mich nach England zur Abtreibung? So wie meine Mutter, von der danach niemand mehr etwas gehört hat?“
Er hatte ihr sagen wollen, dass er ihr dann auf jeden Fall zur Seite stehen würde, egal, welche Entscheidung sie bezüglich des Babys traf, aber plötzlich kam sich Lysander vor wie ein Schuft und wusste gar nicht, warum. Es hatte eine Geste absoluter Selbstlosigkeit und Selbstverleugnung sein sollen, denn für Lysander war der Gedanke an eine Abtreibung die größtmögliche Katastrophe.
Er hatte bereits einen Sohn verloren. Ein zweites Mal könnte er das nicht verkraften.
„So etwas würde ich nie tun!“, flüsterte er mit brüchiger Stimme. Während sie in sein blasses Gesicht schaute, bereute Eleni fast schon ihren emotionalen Ausbruch. Doch der Stress der letzten Monate und dann dieses Reizthema …
„Warum sollte ich dir glauben, Lysander? Du hast mich einmal belogen, warum nicht ein zweites Mal? Du kommst aus der gleichen harten, kompromisslosen Welt wie Takis Koumanidis, oder? Frauen wie ich sind in diesen Kreisen durchaus entbehrlich, nicht wahr. Deine geschäftlichen und gesellschaftlichen Ambitionen kommen weit vor dem Thema Liebe. Und du bist viel zu beschäftigt damit, Millionen zu machen, als über so etwas Triviales nachzudenken, wie die verletzten Gefühle anderer Menschen!“
Eleni erhob sich mit einem Ruck von ihrem Stuhl. In ihren schönen Augen standen Tränen.
„Aber sei beruhigt, es gibt kein Problem, um das du dir in irgendeiner Hinsicht Sorgen machen müsstest – zweifellos zu deiner großen Erleichterung. Ich nehme die Pille.“ Damit wandte sie sich abrupt zum Gehen. Lysander sprang auf und wollte sie am Arm festhalten, aber Eleni befreite sich mit einem harten Ruck.
„Wage es nicht, mich zu berühren!“, zischte sie ihn an. „Und lüge mich nie wieder an! Ich bin es so leid, immer wieder von allen Seiten angelogen zu werden! Ich habe es einfach satt! Hast du verstanden?“
Er hatte verstanden. Und zum ersten Mal begriff er auch, warum sie so heftig auf dieses Thema reagierte. Sie hatte es eben satt, von allen Menschen um die Wahrheit betrogen zu werden …
Auch ihn hielt sie für einen notorischen Lügner.
Lysanders Hand fiel kraftlos herab, auf seiner Wange zuckte nervös ein Muskel.
„Warum setzen wir uns nicht wieder und reden miteinander?“, murmelte er beschwörend. „Du ziehst einfach irgendwelche Schlüsse und stellst falsche Thesen auf, ohne mir überhaupt die Gelegenheit zu geben, sie zu entkräften.“
„Geh zur Hölle!“, fuhr sie ihn an, und Lysander blieb nichts anderes übrig, als ihren stürmischen Abgang verblüfft hinzunehmen.
Die Familie Rosakis hatte zu einem kleinen Empfang auf ihrer prächtigen Terrasse geladen. Gerade wurden exquisite Cocktails und kleine Snacks gereicht, als Lysander überraschend auftauchte.
Galatea freute sich sichtlich über das unerwartete Auftauchen ihres Sohnes und eilte mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Doch Lysander verlor keine Zeit, auf den eigentlichen Grund seines Kommens hinzuweisen.
„Tut mir leid, aber dies ist kein Anstandsbesuch“, sagte er knapp. „Ich muss mit Leonidas sprechen.“
Dass er den Vornamen seines Vaters benutzte, machte Galatea klar, dass zwischen den beiden etwas nicht im Reinen war. „Er führt gerade ein wichtiges Geschäftsgespräch mit dem iranischen Botschafter, mein Liebling. Und da du der eigentliche Chef von Rosakis-Shipping bist, wird der dich sicher kennenlernen wollen. Warum setzt du dich nicht zu uns und nimmst erst einmal einen Drink? Mit deinem Vater kannst du dann über Privatangelegenheiten reden, wenn unsere Gäste gegangen sind.“
„Was ich ihm zu sagen habe, kann nicht warten!“
Ohne weitere Verzögerung setzte Lysander seinen Weg fort und legte eine Hand auf die Schulter seines Vaters. „Ich möchte mit dir reden“, platzte er ohne Einleitung heraus und sah, wie Leonidas’ Gesichtsfarbe sich verdunkelte.
„Lysander! Ist das, was du mir sagen willst, so immens wichtig, dass du darüber deine Manieren vergisst? Du siehst doch, dass ich mich gerade mit einem Gast unterhalte. Lass mich dir …“
Weiter kam er nicht, da sein Sohn vehement den Kopf schüttelte. „Wenn du nicht möchtest, dass ich dich vor deinem wichtigen Gast noch mehr brüskiere, schlage ich vor, du redest jetzt sofort mit mir.“
Leonidas Arbeitszimmer mit den dunklen, seidenbespannten Wänden, dem schweren antiken Mobiliar und den erstickenden Samtportieren wirkte wenig einladend, als Lysander es nach seinem Vater betrat.
„Da gibt es ein paar Dinge, die du wissen solltest“, begann er ohne Umschweife.
„Was für Dinge?“, fragte Leonidas perplex und schüttelte verwirrt das dichte weiße Haar. „In der letzten Zeit bist du immer so abrupt und hitzköpfig, mein Sohn. Hat das vielleicht irgendetwas mit der jungen englischen Lady zu tun? Wie war übrigens dein Treffen mit Takis. Ich nehme an, ihr habt nicht über Geschäftliches gesprochen?“ Er schmunzelte. „Und, war die schöne Elektra auch anwesend?“
Lysander hatte Mühe, nicht auf der Stelle zu explodieren. „Ich habe deinen Freund nicht wegen seiner Tochter besucht“, informierte er seinen Vater kalt. „Ein für allemal, hör endlich auf, dich ständig einzumischen! Reicht es nicht, dass du mich bereits in eine Heirat gedrängt hast, die mir mein Leben zur Hölle gemacht hat? Okay, ich trage auch meine Schuld daran, weil ich mich von Mariannas Schönheit und heißen Liebesschwüren habe blenden lassen“, gab er gerechterweise zu. „Aber du warst über ihren wahren Charakter im Bilde, Vater! Du kanntest die Familie und wusstest, dass Marianna weder treu noch vertrauenswürdig war. Aber das war egal, nicht wahr? Wichtig war nur, dass sie, wenn auch nur über hundert Ecken, mit irgendwelchen Aristokraten verwandt war!“
Leonidas schwieg einen Moment, dann schaute er seinen Sohn offen an. „Ich wollte dir nicht all diesen Kummer und Schmerz zufügen, das musst du mir glauben. Aber auch Mariannas Vater war der Meinung, dass du der einzige Mann seiest, der sie im Zaum halten könne. Ich dachte, falls Marianna lernen könnte, dich zu lieben …“
Der alte Mann seufzte. „Aber ich habe erkannt, dass mein Ehrgeiz damals meinen Verstand vernebelt hat. Deine Mutter hat mir das bereits unzählige Male vorgeworfen.“
„Und sie hat recht.“ Beide Männer standen sich mitten im Raum stumm gegenüber. Lysander war noch ganz benommen von der ersten Entschuldigung, oder besser Einsicht, die er eben aus dem Mund seines Vaters gehört hatte.
„Du mischt dich nie wieder in mein Privatleben ein. Habe ich dein Wort darauf?“
Leonidas nickte langsam.
„Und vergiss jede mögliche Verbindung zwischen Elektra Koumanidis und mir. Ich bin sehr wohl in der Lage, mir die Frauen selbst auszusuchen. Und falls ich noch einmal heiraten sollte …“
Lysander sah den Hoffnungsschimmer in den eisblauen Augen seines Vaters aufblitzen.
„Falls ich tatsächlich noch einmal heiraten würde, dann eine Frau meiner Wahl, die ich liebe und der ich vertraue. Hast du mich verstanden?“
Wieder nickte Leonidas und maß seinen Sohn mit einem freundlichen, fast anerkennenden Blick. „Wie kann ich die Dinge zwischen uns wieder ins Reine bringen?“ Er trat einen Schritt vor und legte die Hand auf Lysanders Arm. „Ich weiß die Reederei bei dir in guten Händen – und das bereits seit über fünf Jahren. Du bist ein Mann mit vielen Talenten, mein Sohn. Wäre es dir recht, wenn ich mich demnächst ganz aus dem Geschäft zurückziehen und in den Ruhestand treten würde?“
„Ja.“
„Dann lass es uns mit einem Handschlag besiegeln.“
Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis Lysander einschlug. Er hatte seinem Vater so lange Widerstand entgegengesetzt, dass er sich noch gar nicht an den neuen Leonidas gewöhnen konnte. Dafür hatte der ihn auch zu oft verletzt.
„Lass es dir gut gehen, Vater“, murmelte er mit einem angedeuteten Lächeln. „Wir werden uns zweifellos bald wiedersehen.“
„Was würdest du mir jetzt raten, Polly?“, murmelte Eleni, während sie ihre Koffer packte. „Ich fühle mich, als hätte ich auf beiden Seiten alle Brücken hinter mir abgebrannt. Mum und Dad werden mir vergeben, dessen bin ich mir sicher, aber Lysander …?“
Eleni presste die weiße Leinenbluse, die sie gerade aus dem Wandschrank genommen hatte, in einer Gefühlsaufwallung fest an sich und schloss gepeinigt die Augen. Wie sollte er ihr vergeben können. Noch immer stand ihr sein schmerzerfülltes Gesicht vor Augen, als sie ihn nach ihrer Anschuldigungstirade und ihrem unverzeihlichen Wutausbruch einfach im Café zurückgelassen hatte.
Sie hatte ihn der schlimmsten Dinge bezichtigt, als es um eine mögliche Schwangerschaft ging, hatte ihm nicht weiter zuhören wollen und sich kein bisschen versöhnlich gezeigt, und jetzt – vierundzwanzig Stunden später, würde sie ihn ohne ein Wort des Abschieds verlassen.
Wieder einmal lief sie davon, weil sie der Wahrheit nicht ins Gesicht schauen konnte … oder wollte. Ob die Menschen, die sie liebten, ihr deshalb immer die Wahrheit verschwiegen hatten? Weil sie genau wussten, was für ein Feigling sie war?
Eleni seufzte, faltete die Bluse mechanisch zusammen und legte sie in den Koffer. Auf jeden Fall hatte es keinen Sinn, weiter hier auszuharren und sein Schicksal zu beklagen – auch wenn die Wunde, die ihr die Liebe zu Lysander geschlagen hatte, vielleicht niemals heilen würde …
Und was ist mit der Wunde, die du ihm zugefügt hast?, meldete sich eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Du hast Lysander einer Verfehlung bezichtigt, die ein anderer Mann vor vielen Jahren beging. Du wolltest Lysander leiden sehen, so wie du gelitten hast … aber ist er wirklich der herzlose Schuft, als den du ihn hinstellst – und wie es dein leiblicher Vater in der Vergangenheit gewesen war?
„Es ist zu spät!“, stellte Eleni laut fest und schaute auf ihre Uhr, obwohl sie an etwas ganz anderes dachte. Energisch klappte sie den Koffer zu, gab ihren Zimmerschlüssel an der Rezeption ab, wo sie auch ihre Rechnung beglich, und machte sich auf den Weg zur Fähre.
Es war ein sehr warmer Morgen, heißer als die Tage zuvor. Eleni stand in der langen Warteschlange vor der Passagierfähre, die sie nach Athen bringen sollte, von wo aus ihr Flieger nach England ging. Mit einem erschöpften Seufzer nahm sie für einen Moment den weißen Strohhut ab und fuhr sich mit der anderen Hand über die schweißnasse Stirn.
Ihr war plötzlich ganz schwindelig. Vielleicht hätte sie doch lieber einen kleinen Happen im Hotel essen oder wenigstens unterwegs ihren gewohnten Morgenkaffee trinken sollen. Die Hitze wurde immer unerträglicher …
Sie bekam gar nicht mit, dass sich ein Mann in Jeans und T-Shirt mit gemurmelten Entschuldigungen ziemlich rücksichtslos durch die wartenden Menschen drängte, bis er direkt neben ihr stand.
Eleni konzentrierte sich nur auf die schwarzen Flecken vor ihren Augen. Plötzlich traten alle Geräusche um sie herum zurück und ihr armer Kopf fühlte sich unglaublich leicht an. Und wenn Lysander sie nicht in seinen starken Armen aufgefangen hätte, wäre sie unweigerlich zu Boden gestürzt.
„Eleni!“
Dem vertrauten Klang ihres Namens folgte eine schnelle, scharfe Tirade auf Griechisch. Wie durch einen Nebel fühlte sie sich aufgehoben und irgendwo im Schatten wieder abgesetzt. Dass es ein Stuhl einer Taverne war, den ein alter Grieche umsichtig für sie freigemacht hatte, bekam sie gar nicht mit.
„Hat jemand einen Schluck Wasser?“ Einer der wartenden Touristen reichte Lysander eine Mineralwasserflasche, die er rasch öffnete und Eleni an die Lippen hielt. „Trink“, sagte er eindringlich, und brav folgte sie seinem Befehl. Dann öffnete Eleni mühsam die Augen und blinzelte benommen.
„Lysander! Was machst du hier …?“
Er antwortete ihr nicht, sondern schaute ihr nur besorgt ins blasse Gesicht. „Fühlst du dich jetzt besser?“ Als sie langsam nickte, spürte Lysander, wie seine Erleichterung plötzlich in Ärger umschlug. „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, in der prallen Sonne herumzustehen?“, schimpfte er.
„Ich … ich habe auf die Fähre gewartet.“
„Warum? Weil du zurück nach England willst? Zurück in dein altes Leben und ohne dich von mir zu verabschieden? Bedeute ich dir denn so wenig, Eleni?“
„Nein! Genau das Gegenteil!“, platzte es aus ihr heraus.
„Aber warum willst du dann weg von mir?“
„Weil … weil ich dich in der letzten Zeit so schrecklich behandelt habe, dass ich dachte, du könntest mir das nicht verzeihen.“ Ihre Unterlippe zitterte, und das schüchterne Lächeln geriet zu einer schmerzlichen Grimasse, während sie verzweifelt die Hände im Schoß rang.
Langsam zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. „Ah, ja … und das alles, nachdem ich so gut zu dir war und dir bei der ersten Gelegenheit misstraut und dich mit meinem ungehobelten Benehmen verletzt habe“, murmelte er rau. „Hör mir zu, Eleni. Ich würde dich nie dazu überreden wollen, ein Kind von mir abzutreiben. Das musst du mir glauben!“
„Ich weiß … jetzt weiß ich es.“
„Wenn du tatsächlich von mir schwanger wärst, würde ich eher ein großes Fest geben.“ Er lächelte schmerzlich, als er ihren erstaunten Blick sah. „Ich habe dir erzählt, dass ich verheiratet war und dass meine Frau gestorben ist …“
Eleni nickte mechanisch. Und dass sie dich betrogen hat, fügte sie im Kopf hinzu.
„Ich kann ihr nicht die alleinige Schuld an allem geben. Als sie mich betrog und später anflehte, ihr zu verzeihen und eine zweite Chance zu geben, habe ich zugestimmt, weil ich davon überzeugt war, dass sie es wirklich ernst meinte. Wie auch immer … sie wurde schwanger, bekam vorzeitige Wehen und ist zusammen mit unserem kleinen Sohn gestorben …“, endete er mit brüchiger Stimme.
Eleni stockte der Atem. Jetzt verstand sie den immer wieder aufflackernden Schmerz in seinen schönen Augen. Eine Flut von Emotionen stürmte auf sie ein, sodass sie schon fürchtete, erneut ohnmächtig zu werden.
„Oh, Lysander! Was hast du alles durchmachen müssen!“
Sie beugte sich vor, legte tröstend eine Hand auf sein Knie, und durch den fadenscheinigen Stoff seiner abgewetzten Jeans spürte sie die Hitze seines Körpers. Fast schuldbewusst zog Eleni ihre Hand wieder zurück, weil sie plötzlich nichts lieber tun wollte, als ihn auf eine Art zu trösten, wie es sich definitiv nicht in aller Öffentlichkeit schickte …
Auch Lysander hatte die aufflammende Hitze zwischen ihnen gespürt, die sich jetzt in seinen Lenden ausbreitete. Aber so sehr er sich danach sehnte, endlich mit Eleni allein zu sein, gab es noch ein, zwei Dinge, die er ihr gestehen wollte.
„Ich habe dir nicht gleich anfangs alles über mich erzählt, weil ich durch die Erfahrungen in meiner Ehe Frauen gegenüber sehr vorsichtig und misstrauisch geworden bin. Kannst du das verstehen?“
Eleni nickte.
„Außerdem ist meine Familie so bekannt, dass jeder unserer Schritte beobachtet und womöglich noch veröffentlicht worden wäre, denn Klatsch blüht hier genauso gut wie an jedem anderen Ort der Welt.“ Er lächelte Eleni verschmitzt an. „Weißt du eigentlich, wie sehr es mir gefallen hat, einfach nur Lysander der Fotograf zu sein und dich ein Weilchen ganz für mich allein zu haben?“
„Mir hat es auch sehr gefallen“, sagte sie leise. „So gut, dass ich wohl deshalb so enttäuscht war, als du dich als ‚Lysander der reiche Reeder‘ entpuppt hast und ich dich plötzlich mit jeder Menge Leute teilen musste. Aber woher wusstest du eigentlich, dass ich hier am Hafen bin?“ Sie schaute nervös zu den anderen Touristen hinüber, die fast alle bereits an Bord gegangen waren.
„Ich war in deinem Hotel, wo man mir mitteilte, du seiest gerade abgereist. Daraufhin bin ich so schnell es ging hierher gefahren“, erklärte er leichthin.
Dass er erst so spät gekommen war, weil er zuerst seinem Vater hatte klarmachen müssen, dass aus einer Verbindung zwischen ihm und Elektra Koumanidis nie etwas werden konnte, wollte Lysander ihr lieber irgendwann später erzählen.
„Und wie es aussieht, bin ich gerade noch zur rechten Zeit gekommen, was denkst du, Eleni? Willst du immer noch an Bord der Fähre gehen?“
Schüchtern senkte sie den Kopf. „Ich … ich liebe diese Insel. Es fällt mir sehr schwer, sie zu verlassen.“
„Dann fahr nicht. Bleib noch ein wenig länger, Eleni.“
„Aber …“
„Ich rede nicht von verlängerten Ferien, falls du das denkst.“ Lysanders dunkle Stimme bebte vor unterdrückten Emotionen. „Ich rede von immer. Heirate mich, Eleni.“
„Dich heiraten?“ Fassungslos starrte sie ihn an.
„Ja, warum nicht?“, fragte Lysander in gekränktem Ton. „Ist das so unvorstellbar für dich?“
„N…ein, überhaupt nicht! Ich bin nur … überwältigt! Aber, Lysander, du musst mich nicht heiraten, nur um mich davon abzuhalten, die Fähre zu besteigen. Ich bleibe auch so, wenn du mich fragst.“
Sein Blick wurde ganz weich. „Das ist alles, was ich hören wollte … aber trotzdem wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass du meine Frau wirst. Ich glaube, ich habe dich bereits in dem Moment geliebt, als du bewundernd und völlig aufgelöst in Aris Galerie vor dem Porträt der alten Griechin standest – Iphigenia. Diese Leidenschaft, dieses Feuer in deinen Augen! Wie hätte ich dir widerstehen können?“
Lysander fühlte sich auf einmal so glücklich und frei, dass es ihm fast schon wieder Angst machte. „Also, sag Ja, Eleni!“
„Ja, ich will dich heiraten, Lysander“, verkündete sie voller Überzeugung. „Schon allein deshalb, weil ich mich nicht für den Rest meines Lebens wie ein halber Mensch fühlen will. Du bist meine zweite Hälfte … mein Seelenfreund, mein Geliebter, mein Mann.“
„Wenn das so ist, dann sollten wir so schnell wie möglich heiraten“, sagte er heiser und zog Eleni fest in seine Arme, ohne sich um das applaudierende Publikum zu kümmern. Eleni errötete vor Verlegenheit und verbarg ihr Gesicht an seiner breiten Brust.
„Aber eines müssen wir vorher noch klarstellen“, kam es undeutlich und gedämpft von Eleni. „Ich verspreche, dich nie zu betrügen oder wissentlich zu verletzen. Und ich würde dich auch von ganzem Herzen lieben, wenn du keinen Cent auf dem Konto hättest! Wobei … habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich auch über einen für meine Verhältnisse ziemlich stattlichen Notgroschen verfüge, nach dem Verkauf meiner Boutiquen? Natürlich ist er nicht mit deinem zu vergleichen, aber wenn wir in England anrufen, könnten wir meine Eltern bitten …“
„Hör auf zu reden, Frau“, befahl Lysander. „Sonst komme ich nie dazu, dich zu küssen.“
„Bin schon still“, versicherte Eleni bereitwillig und schloss die Augen.
Lysanders Herz setzte einen Schlag aus vor lauter Glück, bevor er den Kopf senkte und seine zukünftige Frau mit aller ihm zu Verfügung stehenden Leidenschaft küsste …







EPILOG
Ein Jahr später …
Lysander rollte sich schlaftrunken auf die Seite, um den weichen, warmen Körper seiner Frau in die Arme zu schließen, und war plötzlich hellwach, als er ins Leere griff. Rasch stand er auf und schaute in den Babykorb neben dem Doppelbett, aber auch der war leer.
Hastig zog er seine seidene Pyjamahose über, schlüpfte in die leichten Ledermokassins und verließ die luxuriöse Schlafkabine ihrer neuen Jacht. Der Anblick, der sich ihm bot, als er nach oben an Deck kletterte, versöhnte ihn augenblicklich mit der lautlosen Flucht von Mutter und Kind. Es war ein Bild des Friedens, wie man es sonst nur von alten Meistern festgehalten in Museen sah.
In ihren weißen Nachtgewändern, gegen den im Mondschein silbrig schimmernden Ozean, wirkten seine Frau und seine Tochter wie zwei schlafende Engel.
Als er behutsam näher trat, wandte Eleni leicht den Kopf. Sie lächelte glücklich, als sie ihren Ehemann mit dem vom Schlaf zerzausten dunkelblonden Haar und nichts weiter als einer schwarzen Seidenpyjamahose auf den schmalen Hüften, stolz und schön wie ein griechischer Gott, vor dem funkelnden Sternenzelt stehen sah.
„Was tust du hier draußen?“, raunte Lysander.
„Ich zeige Polly die Sterne“, flüsterte sie zurück. „Hast du sie gesehen? Es müssen Millionen sein.“ Eleni fühlte einen wohligen Schauer über ihren Körper rinnen, als Lysander sanft den Arm um sie und das Baby legte und die kleine Polly auf die runde Stirn küsste.
„Ihr beiden seid die einzigen Sterne, die mich wirklich interessieren, mein Liebling.“
„Manchmal bin ich so glücklich, dass es mir fast Angst macht, Lysander“, sagte Eleni rau. „Dann fürchte ich, dass unser Glück nicht anhält, dass irgendetwas passiert, was es zerstört … was uns verletzt.“
Lysander strich ihr sanft über das pechschwarze Haar. „Du musst dich vor nichts fürchten. Nichts wird passieren, solange wir beide unser Glück fest in den Händen halten. Hast du schon vergessen, dass wir Abenteurer sind – du und ich? Wir haben bereits stürmische Meere überquert und unseren sicheren Hafen gefunden.“
Eleni seufzte zufrieden auf und kuschelte sich dicht an ihren Mann.
„Apropos Hafen … glaubst du nicht, dass ihr beiden inzwischen genug frische Seeluft hattet …?“
Keine fünf Minuten später hatte Lysander seine Frau da, wo er sie haben wollte – in seinem Bett und in seinen Armen. Und neben ihnen schlummerte selig die kleine Polly in ihrer Wiege.
– ENDE –
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Zwischen Rache und Liebe























Noch nie ist der millionenschwere Geschäftsmann Cesare di Arcangelo so in seinem Stolz gekränkt worden: Sorcha Whittaker, jung und bezaubernd schön, lehnt seinen Heiratsantrag ab! Jahre später kommt für ihn der Moment der Rache: Ihr Bruder beauftragt ihn, das Familienunternehmen in London vor dem Ruin zu retten. Jetzt kann Cesare über Sorchas Schicksal entscheiden! Doch kaum blickt er zum ersten Mal in ihre grünen Augen, kaum spürt er wie einst ihre rotblonde Lockenpracht unter seinen Händen, brennt sein Begehren lichterloh – heißer als der Wunsch nach Rache?









1. KAPITEL
Cesare di Arcangelos Augen verdunkelten sich, als er beobachtete, wie die Frau den Kirchgang hinabschritt. Seine Schläfe pochte heftig, und Enttäuschung überfiel ihn – er hatte nichts fühlen wollen, hatte so unberührt und kalt bleiben wollen, wie es ihm die Frauen sonst immer vorwarfen. Doch als sie näher kam, gekleidet in einen Traum aus Seide und Spitze, wusste er, dass es ihm diesmal nicht gelingen würde. Er spürte, wie Wut in ihm emporkroch, aber da war noch etwas anderes. Etwas, das nicht zu bändigen war und das all die Jahre ungebrochen überdauert hatte.
Verlangen.
Doch wenn sein Problem lediglich nicht zu bändigendes Verlangen war, gab es eine ganz einfache Lösung dafür.
Die feierliche Orgelmusik setzte ein, und der Duft der üppigen Blumenarrangements hing betörend in der Luft, doch alles, was Cesare von seinem Platz in einer der hinteren Reihen aus wahrnahm, war Sorcha. Sie lächelte und hielt einen Blumenstrauß vor ihrer Taille, die immer noch genauso schmal war wie mit achtzehn.
Sie war eine unglaublich verführerische Brautjungfer …
Als er die heiße Welle der Begierde verspürte, ballte Cesare kurz die Hände zu Fäusten und atmete tief durch, um seine erhitzten Sinne zu beruhigen.
Erst in letzter Minute war er in die Kirche gekommen. Ganz bewusst hatte er so lange gewartet, denn seine Anwesenheit führte immer und überall zu erhöhter Aufmerksamkeit.
Jetzt überblickte er die Hochzeitsgesellschaft auf der Suche nach Sorchas Mutter. Ja. Da war sie – und selbst aus der Distanz konnte man erkennen, wie glücklich sie diese Hochzeit machte. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass sie an diesem Tag einen überaus reichen Schwiegersohn bekam, der dem angeschlagenen Familienunternehmen wieder Hoffnung gab. Ob Emmas neuer Ehemann bereit war, die nötigen Summen zu investieren, um die Gläubiger zu besänftigen?
Cesare bezweifelte es. Man konnte nicht alles mit Geld regeln. Hier mussten Probleme gelöst werden, die mehr erforderten als ein paar Millionen Pfund. Sein Mund verzog sich zu einem nahezu boshaften Lächeln. Er würde diese Probleme lösen – alle.
Braut und Bräutigam verließen die Kirche und schritten an ihm vorbei, doch er schenkte ihnen kaum einen Blick. Nein, allein die einzig erwachsene Brautjungfer mit dem goldschimmernden blonden Haar zog seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich. Sie entfachte die immer noch schwelende Glut in ihm, die sich nicht löschen ließ. Er wollte sie noch immer, und er wollte sie in seinem Bett. Die faszinierende Sorcha Whittaker mit den geheimnisvoll grünen Augen, dem sanft fließenden Haar und dem Körper, für den ein Mann sterben würde.
Er ließ sie nicht aus den Augen, fixierte sie – er wollte ihre Reaktion beobachten, wenn sie ihn das erste Mal wiedersah nach … Wie lange war es jetzt her? Sein Puls begann zu rasen. Sieben Jahre? Eine Minute? Eine Ewigkeit?
Er sah, wie sie erbleichte und ihre Schritte sich verlangsamten, bis sie für eine Sekunde beinahe anhielt. Die Zeit schien stillzustehen, als er ihr in die Augen blickte und sie ihn vollkommen fassungslos ansah.
Cesare bemerkte, wie ihre Lippen zu zittern begannen, und für einen Moment kostete er seinen Triumph aus, bis die Leidenschaft ihn übermannte. Er wollte sein Verlangen nach ihr stillen – hier und jetzt.
Danach würde er sie für immer verlassen.
Einen Augenblick lang fühlte er sich machtlos – genauso machtlos wie sie ihn vor Jahren zurückgelassen hatte. Doch schon bald würde sie ihre Rolle als Brautjungfer erfüllt haben, und dann konnte ihn nichts daran hindern, sich ihr endlich zu nähern.
„Braut oder Bräutigam?“, fragte die attraktive Brünette in cremefarbener Seide, die neben ihm stand.
Cesare schluckte, denn seine sinnlichen Erinnerungen hatten seine Begierde entfacht. Er ließ seinen Blick kurz über die Frau neben sich schweifen, der unverhohlen die Lust in den Augen stand. „Bräutigam“, antwortete er trocken. „Und Sie?“
„Hm. Ich auch. Er hat behauptet, dass einige umwerfende Männer hier sein würden, und ich muss schon sagen – er hat nicht gelogen!“ Die Brünette sah ihm mit einem verführerischen Augenaufschlag tief in die Augen. „Würden Sie mich vielleicht zum Empfang mitnehmen?“
Cesare lächelte kühl. „Warum nicht?“
Vor der Kirche stand Sorcha inmitten der Hochzeitsgesellschaft, und sie hatte das Gefühl, als würden von allen Seiten mindestens tausend Fotos gemacht. Ihr Lächeln war mittlerweile schon regelrecht erstarrt.
Ihr Blick schweifte zum Portal der kleinen Kirche, aus der gerade eine große, breitschultrige Gestalt trat, die den Kopf einziehen musste, um sich nicht zu stoßen. Sorcha verspürte plötzlich einen stechend scharfen Schmerz, so als hätte ihr jemand gewaltsam das Herz aus der Brust gerissen.
„Sorcha! Hallo! Schau in die Kamera!“
Mit großer Mühe riss sie ihren Blick von ihm los und wurde sofort vom Blitzlicht geblendet. Als sie wieder klar sehen konnte, war er verschwunden. Ihr Bruder Rupert stand in einer Gruppe nicht weit von ihr. Rasch eilte sie zu ihm hinüber und ignorierte dabei die bewundernden Kommentare seiner Gesprächspartner. Ihr Mund fühlte sich trocken an, ihr Herz schlug heftig. Und es schmerzte. Das hätte es nicht tun sollen, aber es war so.
„Wer, zum Teufel, hat Cesare di Arcangelo eingeladen?“, fauchte sie, obwohl sie nach außen hin immer noch lächelte.
„Oh, er ist also hier, ja?“ Rupert schaute sich suchend um, wobei ein merkwürdiges Funkeln in seine Augen trat. „Gut.“
„Gut?“ Sorcha war verzweifelt bemüht, die Ängste, die sie plötzlich mit Macht bestürmten, zu unterdrücken.
Allein der Anblick seiner schwarzen Augen hatte sie in eine andere Zeit und an einen anderen Ort zurückgeführt, eine Zeit und ein Ort, die ihr nicht behagten. Doch gleichzeitig spürte sie die Ironie der Lektion, die sie seitdem gelernt hatte – so sehr sie unter ihm gelitten haben mochte, kein anderer Mann hatte sich je mit ihm messen können. Und lediglich dieser eine Blick hatte sie daran erinnert, warum es so war.
Sie holte tief Luft und bemühte sich um äußere Ruhe. „Rupert, wusstest du, dass er hier sein würde?“
Es entstand eine kleine Pause. „Ähm … so in etwa.“
„So in etwa? Und Emma vermutlich auch, da sie die Braut ist?“
„Ja. Ralphs Familie macht viele Geschäfte mit di Arcangelo. Das weißt du doch, Sorcha.“
Ja, das wusste sie – aber es war eine dieser Sachen, die man zwar wusste, aber über die man nicht weiter nachdachte. Genauso wie man wusste, dass Naturkatastrophen vorkamen, aber man beschäftigte sich erst dann damit, wenn man unmittelbar von ihnen bedroht war. „Und keinem von euch ist eingefallen, dass es nett gewesen wäre, mich angesichts unserer … unserer gemeinsamen Geschichte einzuweihen?“
Rupert wirkte beinahe gelangweilt. „Du bist vor ein paar Jahren mit ihm ausgegangen – na und? Außerdem hat er mich gebeten, es nicht zu verraten. Er wollte, dass es eine Überraschung ist.“
Sie hätte am liebsten laut aufgeschrien: Was meinst du damit, er hat dich gebeten, nichts zu verraten? Ich bin deine Schwester und sollte dir wichtiger sein als Cesare di Arcangelo!
„Oh, es ist allerdings eine Überraschung“, bemerkte Sorcha leichthin, denn wenn sie mehr gesagt hätte, hätte Rupert geglaubt, dass sie immer noch Gefühle für Cesare hegte. Und das tat sie nicht. Nicht mehr. Sie musste den Dingen lediglich mit der nötigen Distanz begegnen. Cesare war ein Teil ihrer Vergangenheit, der bald wieder verschwunden und vergessen wäre.
Also gab sie weiter den Anschein einer glücklichen Brautjungfer und setzte ein strahlendes Lächeln für die Kamera auf, bis der Fotograf endlich Bilder vom Brautpaar allein machen wollte und sie flüchten konnte.
Sie wusste allerdings nicht, wohin sie sich zurückziehen sollte.
Einer Ahnung folgend, spürte Sorcha plötzlich, dass sie beobachtet wurde, so als würde der Blick in ihrem Rücken ihre blasse Haut verbrennen. So sehr sie es auch versuchte – sie konnte nicht anders, als sich umzudrehen und nachzuschauen, obwohl sie genau wusste, wer es war.
Unwiderstehlich – ein treffenderes Wort gab es für ihn nicht, dachte sie, als sie sich vergeblich gegen die Anziehungskraft zu wehren versuchte, die er auf sie ausübte. Nahezu gebannt und unfähig, sich zu rühren, blickte sie direkt in die schwarzen Augen von Cesare di Arcangelo.
Bleib fort, flehte Sorcha innerlich – doch es war vergebens. Strahlendes Sonnenlicht umspielte sein blauschwarzes Haar, als er über den Vorplatz der Kirche zu ihr herüberkam, groß und braungebrannt und extrem selbstbewusst – dabei ließ er eine enttäuscht blickende Frau in einem aufreizenden Kleid zurück.
Als er schließlich vor ihr stand, nahm sein Anblick ihr fast den Atem.
„Cesare“, hauchte sie.
Er trug einen hellgrauen Anzug, dessen exklusiver Stoff sich geschmeidig um seinen muskulösen Körper legte. Das Grau stand in wunderbarem Kontrast zu dem tiefen Schwarz seiner Haare und den dunklen faszinierenden Augen. Cesare sah eher aus wie ein Filmstar als wie der millionenschwere Geschäftsmann, der er in Wirklichkeit war.
Alles an ihm war perfekt – selbst dieser abschätzende Gesichtsausdruck und die eisigen schwarzen Augen, die auf eine verborgene Tiefe hindeuteten. Sie hatte einst nicht geglaubt, dass je ein Mann so umwerfend sein könnte wie Cesare, doch er hatte sie eines Besseren belehrt – die sieben vergangenen Jahre hatten seine maskuline Präsenz und seine körperliche Schönheit sogar noch gesteigert.
Ihr Herz schlug wie wild, aber irgendwie gelang es ihr, höflich zu nicken – sodass es für beiläufige Beobachter so aussah, als begrüße sie einfach einen weiteren Gast.
„Nun“, sagte sie kühl, „das ist eine Überraschung.“
„Magst du keine Überraschungen?“, murmelte er.
„Was glaubst du?“
Er lächelte, als er die Spannung in ihr wahrnahm. „Ah, Sorcha.“ Er ließ seinen Blick genüsslich über den Körper der Frau wandern, die ihn als Einzige je abgewiesen hatte. „Schön, schön – du bist erwachsen geworden, cara.“
Sie wollte ihm sagen, dass er sie nicht so ansehen sollte – doch tief in ihrem Inneren genoss sie es. Während sie seine unverhüllte erotische Ausstrahlung verabscheute, reagierte ihr Körper in einer ganz anderen Weise darauf. Ihr Puls beschleunigte sich, und ihren Magen erfüllte ein heftiges Prickeln.
Offensichtlich war die Zeit für Höflichkeiten vorbei. Sie musste sich selbst beschützen und seine wahren Beweggründe in Erfahrung bringen.
„Was zur Hölle machst du hier?“, fuhr sie ihn scharf an.
Cesare zog die Augenbrauen zusammen. „Was für eine unhöfliche Art, einen geladenen Gast zu begrüßen, cara“, entgegnete er kühl. Es war noch nicht der richtige Zeitpunkt, ihr zu sagen, warum er tatsächlich gekommen war. Er würde noch abwarten, bis seine Eröffnung den größten Effekt erzielte. „Wusstest du nicht, dass ich komme?“, fragte er unschuldig.
„Das weißt du nur zu gut – da mein Bruder mir gesagt hat, dass du ihn um Geheimhaltung gebeten hast!“ Sorcha warf ihm einen fragenden Blick zu und rief sich in Erinnerung, dass dies ihr Territorium war und er sich widerrechtlich Zutritt verschafft hatte. „Also, wozu diese Geheimniskrämerei? Wolltest du schon immer Spion werden, wenn du groß bist, Cesare?“
Er lachte kurz und befriedigt – Gegenwehr gefiel ihm. Sorcha hatte in den vergangenen Jahren so viel mehr Kampfgeist bekommen, und er würde es genießen, dieses innere Feuer zu zähmen. „Warum? Glaubst du, dass ich ein guter Spion geworden wäre?“
„Nein. Du würdest in jeder Menge auffallen“, erwiderte sie spitz und bemerkte im gleichen Moment, dass sie dies nicht hätte sagen sollen – es klang wie ein Kompliment, und das war das Letzte, was sie beabsichtigte. „Warum hast du mich nicht vorgewarnt?“
„Vielleicht wusste ich, wie sehr du es ablehnen würdest, dass ich hierherkomme.“
„Das stimmt allerdings.“
„Und vielleicht wollte ich dein Gesicht sehen, wenn du mich erblickst. Deine erste wahrhaftige Reaktion. Erinnerst du dich an das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, meine Liebe?“
Trotz seines sarkastischen Tonfalls ließ das kleine Kosewort ihr Herz erzittern. Doch sogleich erinnerte sie sich daran, wie wenig das Wort in ihrer Beziehung bedeutet hatte.
Sie schaute ihn ausdruckslos an. „Nein, ich glaube nicht.“
„Lügnerin“, sagte er heiser, während sein Blick über das leuchtend blaue Mieder ihres Kleides und den Ansatz ihrer Brüste glitt. Er bemerkte die festen Knospen, die sich unter dem Stoff abzeichneten und die er am liebsten sofort mit seiner Zunge liebkost hätte. „Erinnerst du dich daran, wie es sich angefühlt hat, in meinen Armen zu liegen und meine Küsse zu schmecken? Bedauerst du nicht inzwischen auch, dass wir niemals wirklich miteinander geschlafen haben?“
Sorcha zuckte unter dieser direkten und unverblümten Frage zusammen. Sie riskierte, sich lächerlich zu machen. Die Leute um sie herum begannen bereits, sich nach ihnen umzudrehen – so als wäre die beinahe greifbare Spannung zwischen ihnen auch nach außen hin deutlich spürbar.
Cesare bemerkte ihren Blick. „Meinst du, sie denken gerade, was für ein attraktives Paar wir abgeben?“, murmelte er. „Glaubst du, sie stellen sich vor, wie dein heller Teint mit meiner dunklen Haut harmoniert? Stellst du es dir nicht auch vor, cara mia, genauso wie ich es tue? Meinst du, sie wären enttäuscht, wenn sie wüssten, dass wir uns nie geliebt haben?“
Ihr Atem stockte. „Cesare – hör auf. Geh einfach. Bitte! Warum tust du das?“
Ihre Lippen zitterten, ihre Augen verdunkelten sich bei seinen erotischen Worten. Mit grausamer Freude, die ihn erregte, spielte er mit ihr Katz und Maus. „Was ist das für eine Begrüßung für einen Mann, von dem du einmal behauptet hast, dass du ihn anbetest?“
Sorcha spürte, wie das Blut in ihren Ohren rauschte. „Damals war ich jung und unerfahren“, entgegnete sie rau.
„Und jetzt?“
„Jetzt bin ich alt genug, um zu erkennen, dass ich damals Glück hatte und noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen bin.“
„Nun, dann stimmen wir zumindest in einer Sache überein“, gab er ruhig zurück.
Sorcha zögerte. Vielleicht hatte sie die Situation falsch verstanden. Vielleicht wollte er Frieden schließen. Vielleicht … sie spähte über seine Schulter, wo die Frau in dem gewagten Kleid stand und ihn noch immer anstarrte. „Ist das … deine Freundin?“
Er hörte den geringschätzigen Ton in ihrer Stimme, obwohl sie versucht hatte, ihn zu verbergen. Langsam warf er einen Blick hinüber zu der Frau, die ihm sofort zuwinkte. „Cindy?“ Er lächelte langsam. „Eifersüchtig, Sorcha?“
„Nicht im Geringsten.“ Doch das war eine Lüge, und Sorcha fragte sich insgeheim, ob Cesare das spürte. Am liebsten hätte sie wie eine Katze die Krallen ausgefahren und der anderen Frau die Augen ausgekratzt. Eigentlich durfte sie nicht so fühlen. Nicht mehr.
„Hast du mit meiner Mutter gesprochen?“
„Noch nicht. Ich werde beim Empfang mit ihr reden.“
Sorcha erstarrte. „Du kommst zum Empfang?“, flüsterte sie.
Cesare lächelte. Das war besser, als er es sich jemals auszumalen gewagt hätte! „Du meinst, ich bin extra aus Rom hergeflogen, nur um ein Eheversprechen zu hören, das vermutlich noch vor Ablauf des Jahres gebrochen wird?“, entgegnete er zynisch. „Ich bin vielleicht kein großer Fan von Hochzeiten, aber niemand kann leugnen, dass sie die Möglichkeit bieten, ein paar der angenehmeren Seiten des Lebens zu genießen. Und ich freue mich darauf, wieder einmal dein Haus zu betreten.“
Die schwarzen Augen funkelten auf eine verbotene Art und Weise – eher emotional als erotisch, und das war noch viel gefährlicher.
„Möchtest du später mit mir tanzen, Sorcha?“, schloss er. „Vielleicht gehen wir sogar schwimmen, wie in den alten Tagen, nicht wahr?“
Doch die alten Tage waren vorbei – lange vorbei. Sie redete sich zu, dass sie damals eine ganz andere Person gewesen war. Aber in mancherlei Hinsicht fühlte sie sich noch ganz genauso hilflos wie vor sieben Jahren. Warum sonst schmerzte ihr Herz so heftig, wenn sie den Mann ansah, von dem sie einst geglaubt hatte, dass sie ihn liebte?
„Ich würde ja gern sagen, fahr zur Hölle“, entgegnete sie langsam, „aber ich glaube, dass du dort bereits einen Stammplatz eingenommen hast!“
„Warum? Willst du mich dorthin begleiten?“
Sein spöttisches Lachen verfolgte sie noch, als sie sich bereits den Weg durch die Menge hindurch zu einer schwarzen Limousine erkämpfte, die die Brautjungfern zum Empfang bringen sollte. Vier kleine Gesichter pressten sich gegen die Fensterscheibe, während Sorcha Unmengen an Tüll und Seide anhob und sich in den Fond des Wagens setzte.
Die Nichte des Bräutigams kletterte auf ihren Schoß und legte ihr Händchen auf Sorchas Wange.
„Warum weinst du, Sorcha?“
Sorcha atmete tief durch. „Ich weine nicht. Ich habe nur ein bisschen Staub ins Auge bekommen.“ Sie wischte mit einem Taschentuch die Tränen fort und setzte dann ihr strahlendstes Lächeln auf. „Siehst du? Alles wieder gut!“
„Alles wieder gut!“, wiederholte der kleine Chor.
Sorcha biss sich auf die Lippe und zwang sich noch einmal zu einem Lächeln. Wie einfach war es, ein Kind zu sein in einer Welt, in der alles Böse verschwand, wenn ein Erwachsener es sagte. Das Monster unter dem Bett verschwindet, sobald Mummy es behauptet.
Aber Erinnerungen waren wie diese Monster aus der Kindheit – sie lungerten an verborgenen Orten und warteten darauf, dich zu erschrecken, sobald du unachtsam warst. Und manche Erinnerungen brannten so stark, als wären sie erst gestern geschehen.







2. KAPITEL
Sorcha hatte Cesare di Arcangelo in dem Sommer kennengelernt, in dem sie achtzehn Jahre alt wurde, einem der heißesten Sommer, die sie erinnern konnte. Es war das Jahr, in dem sie die Schule verließ und in dem die meisten ihrer Klassenkameradinnen ihre Jungfräulichkeit verschenkten – doch Sorcha gehörte nicht dazu. Ihre Freundinnen lachten und nannten sie altmodisch, aber sie wartete auf jemand ganz Besonderen.
An einem unglaublich heißen Tag kam sie von einer letzten Schulreise, die sie nach Frankreich unternommen hatten, zurück nach England. Es war niemand am Bahnhof, um sie abzuholen, und es antwortete auch niemand, als sie zu Hause anrief. Doch da sie nur wenig Gepäck dabeihatte, ging sie einfach zu Fuß.
Plötzlich war Sorcha froh, wieder zu Hause zu sein, auch wenn der Gedanke an die Zukunft sie ein wenig ängstigte. Bis zu diesem Zeitpunkt war alles in ihrem Leben klar vorgezeichnet gewesen, aber mit der Freiheit, die der Schulabschluss brachte, kam auch die Unsicherheit. Dennoch – sie hatte hart gearbeitet, und wenn ihr Abschlussexamen so gut ausfiel wie erwartet, dann stand ihr ein Studienplatz an einer der besten Universitäten des Landes offen.
Sie näherte sich dem Haus über die lange Auffahrt. In dem honigfarbenen Herrenhaus hatten die Whittakers gelebt, seit ihr Ururgroßvater die geschäftstüchtige Idee gehabt hatte, die köstliche hausgemachte Barbecue-Sauce seiner Frau zu vermarkten. Das einzigartige Rezept ihrer Ururgroßmutter hatte sich schnell etabliert und den Reichtum des Familienunternehmens begründet.
Doch das war in einer Zeit gewesen, bevor man von Dingen wie leichter Küche, Bionahrung oder Vollwertkost gehört hatte und sich noch keine Gedanken um Kalorien machte. Bald begann der stetige Niedergang des Familienvermögens, aber er verlief so langsam, dass man es gar nicht richtig bemerkte. Es war einfach gewesen, den schleichenden Prozess zunächst zu ignorieren.
Als Sorcha die große Eichentür aufschob, wurde sie im Inneren des Hauses von einer merkwürdigen Stille begrüßt. Auf einem der Stühle lag ein hellgrauer Männerpullover aus Kaschmir. Sie hob die Augenbrauen – ein bisschen zu elegant für Rupert!
Das Haus war offensichtlich leer, also ging sie in ihr Zimmer hinauf, von wo aus sie den Pool sehen konnte. Zu ihrer Überraschung war er gereinigt worden. Es schwammen nicht länger schmutzige Blätter in trüber Brühe, sondern das Wasser schimmerte leuchtend blau.
Kurz entschlossen öffnete Sorcha eine Schublade und fand einen Badeanzug, in den sie sich hineinzwängte – seit dem vergangenen Jahr musste sie ganz schön gewachsen sein. Es schien, als habe sie sich seit dem letzten Sommer von einem dünnen Teenager zu einer erwachsenen Frau mit Kurven entwickelt.
Das Wasser fühlte sich wunderbar an, als sie hineinsprang und zu schwimmen begann. Sie legte Bahn um Bahn zurück und versank dabei immer tiefer in Tagträume. Sie war so gedankenverloren, dass sie den Mann, der am Beckenrand stand, erst entdeckte, als sie erschöpft auftauchte, um die warme Sommerluft tief in ihre Lungen einströmen zu lassen.
Sorcha zuckte zusammen. Im ersten Moment nahm sie nur nachtschwarzes Haar und tiefbraune Haut wahr, doch dann erkannte sie, dass es ein Fremder war – ein unglaublich attraktiver Fremder, um genau zu sein. Seine dunklen Augen funkelten, und plötzlich fühlte Sorcha sich ungewöhnlich schüchtern.
„Wer … sind Sie?“, fragte sie.
Sie sah aus wie eine Wassernymphe, und Cesare erstarrte. Sein Mund wurde trocken, als er seinen Blick über die sanfte Haut, die grünen Augen und die perfekte Rundung ihrer festen Brüste schweifen ließ. Madre di Dio – sie war wunderschön.
„Mein Name ist Cesare di Arcangelo“, murmelte er in einem samtweichen Akzent, der zu seinem südländischen Aussehen passte.
„Sie sind Italiener?“
„Ja.“
„Und … nun …“ Sie wollte nicht unhöflich klingen, aber er hätte ja schließlich auch ein Eindringling sein können! Zudem war er so umwerfend, dass sie sich … sehr merkwürdig vorkam. „Was machen Sie hier?“
„Raten Sie, Signorina.“
„Sie sind gekommen, um den Pool zu reinigen?“
Er war noch niemals zuvor für einen Arbeiter gehalten worden! Cesare lächelte leicht.
Er konnte sich denken, wer sie war. Ihr Haar war zu nass, um die Farbe festzustellen, aber ihre Augen schimmerten grün mit goldenen Punkten – noch größer, noch strahlender als die Augen ihres Bruders. Cesare kannte die unumstößliche Regel, dass man die Schwestern seiner Freunde nicht anfasste, aber in diesem Moment wollte er nichts lieber, als diese Regel brechen.
„Wenn Sie möchten, dass ich das tue …“, antwortete er. „Für meinen Geschmack sieht er allerdings ziemlich sauber aus. Wie auch immer, ich will Sie nicht beim Schwimmen stören.“
Es entstand eine ziemlich lange Pause. Gebannt schauten sie einander in die Augen, bis eine nahezu greifbare Spannung zwischen ihnen herrschte.
Sorcha spürte, wie sich Verlangen in ihr ausbreitete. Nur allzu deutlich war sie sich der nie gekannten Sehnsüchte ihres Körpers bewusst – die zarten Spitzen ihrer Brüste drängten sich schmerzhaft gegen ihren Badeanzug.
„Haben Sie etwas dagegen, wenn ich hereinkomme und mich zu Ihnen geselle?“ Seine Stimme klang dunkel und verführerisch, während er bereits eine Hand auf den ersten Knopf seiner Jeans legte und ihr einen fragenden Blick zuwarf. Doch als er die verlegene Verwirrung in ihren Augen erkannte, ließ er davon ab. Genau in diesem Moment kam Rupert um die Ecke.
„Cesare! Da bist du ja! Oh, wie ich sehe, hast du Sorcha bereits kennengelernt. Hallo, kleine Schwester – wie geht es dir?“
„Sehr gut“, entgegnete sie, biss sich auf die Lippe und tauchte tiefer ins Wasser, in der Hoffnung, dass das ihre erhitzten Sinne abkühlen würde. „Vor allem, wenn man bedenkt, dass niemand am Bahnhof war, um mich abzuholen.“ Doch sie war wütend auf sich selbst und auf den verführerischen Italiener, der dafür gesorgt hatte, dass sie … was … fühlte?
Verlangen?
Sehnsucht?
Sorcha warf ihm einen eisigen Blick zu – was an diesem schwülheißen Tag gar nicht so einfach war, vor allem nicht, weil ihr Herz so wild pochte, als wolle es ihr aus der Brust springen. „Cesare?“, murmelte sie beißend und fragte sich, warum ihr der Name so vertraut war.
„Cesare di Arcangelo“, erwiderte er. „Rupert und ich waren gemeinsam auf der Universität.“
„Erinnerst du dich daran, dass ich dir von einem Italiener erzählt habe, der die Frauen der Reihe nach um den Finger wickelt?“, lachte Rupert. „Der Banken und Firmen in ganz Italien besitzt?“
„Nein“, antwortete Sorcha kühl. „Ich erinnere mich nicht. Rupert, würdest du mir bitte mein Handtuch reichen?“
„Bitte lassen Sie mich das tun.“ Cesare hatte ihr Strandtuch ergriffen und reichte es ihr, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. Ihre kühle Art reizte ihn, er hatte das noch nie zuvor bei einer Frau erlebt. Es ließ auf einen Stolz und ein Selbstvertrauen schließen, die viel zu selten waren.
„Verzeihen Sie mir“, sagte er. „Ich konnte es mir nicht verkneifen, Sie ein wenig in die Irre zu führen.“ Doch sein Spott war bewusst anzüglich gewesen, und er wusste, er war zu weit gegangen. Er seufzte. Ihr Mund erinnerte ihn an Rosenblätter, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn zu küssen. Dabei hatte er sich wie ein Idiot benommen.
Zudem ist sie die Schwester deines Freundes – sie ist tabu, dachte er bei sich.
„Werden Sie mir verzeihen?“, hakte Cesare noch einmal nach.
Es klang so, als wäre es ihm wirklich wichtig, und Sorcha stellte fest, dass sie nicht länger böse sein konnte, da sie echte Reue in seinen Augen zu sehen meinte.
„Vielleicht“, entgegnete sie ein wenig schnippisch. „Aber Sie werden es wieder gutmachen müssen.“
Er lachte leise. „Und wie soll ich das tun? Irgendwelche Ideen?“, fragte er unschuldig. Doch in diesem Moment geschah etwas zwischen ihnen, das er noch nie zuvor erlebt hatte. Ein Blitz schien zwischen ihnen niederzugehen. Es war, als würde seine Welt aus den Angeln gehoben.
„Ich … ich werde mir etwas überlegen“, flüsterte sie atemlos.
„Alles“, murmelte er, und in diesem Augenblick meinte er es auch. „Und es gehört Ihnen.“
Danach folgte eine eigenartige Stille, in der Sorcha sich schließlich in einer fließenden Bewegung aus dem Pool hob. Das Wasser tropfte ihr von den Haaren und rann langsam an ihren langen Beinen herab. Nie zuvor war sie sich ihres Körpers so bewusst gewesen wie in Gegenwart dieses Italieners.
„Cesare ist gekommen, um sein Expertenauge auf den neuen Business-Plan der Robinsons zu werfen“, erklärte Rupert. „Ich hoffe, ihn überreden zu können, dass er sich unseren auch ansieht!“
Die Robinsons waren ihre direkten Nachbarn – unglaublich reich und mit vier Söhnen im heiratsfähigen Alter. Mit einem von ihnen ging Emma, Sorchas große Schwester, seit ihren Schultagen aus.
„Heißt das, dass ich nett zu ihm sein muss?“, fragte Sorcha.
Schwarze Augen funkelten sie spöttisch an. „Sehr.“
Doch als sie das Handtuch um ihre Schultern schlang, wandte Cesare seinen Blick von ihrem Körper ab, der in dem engen, nassen Badeanzug glänzte. Diese kleine Geste reichte, um Sorcha ihr Selbstvertrauen gegenüber diesem Mann wiederzugeben, der die pure Verführung verkörperte.
„Reiten Sie?“, fragte sie unvermittelt.
Cesare lächelte. „Sicher.“ Und so hatte es angefangen.
Er war zu den Robinsons hinübergegangen, und als er um die Mittagszeit zurückkam, wartete Sorcha bereits an den Ställen auf ihn. Er sattelte die Pferde, und anschließend galoppierten sie gemeinsam in die grünen Felder hinaus. Wann immer sie ihn sah, leuchtete ihr Gesicht auf, woraufhin sich sein Herz seltsam zusammenzog.
„Ich wette, in Italien ist es niemals so grün wie hier“, sagte sie eines Nachmittags, als sie einmal mehr gemeinsam ausgeritten waren. Sie waren von den Pferden gestiegen und ruhten sich unter einer schattigen Eiche aus.
„Umbrien ist sehr grün“, widersprach er.
„Lebst du dort?“
„Es ist der Ort, den ich als meine Heimat betrachte“, entgegnete er und konnte seinen Blick kaum von ihren Brüsten wenden, die sich gegen die feine Seide ihrer Bluse deutlich abzeichneten. Auch der Anblick ihrer endlos langen Beine in den engen Reithosen war unglaublich verführerisch. Er unterdrückte mit Mühe ein Stöhnen und verlagerte unbehaglich sein Gewicht, während sie sich unbefangen ins Gras zurücklegte.
„Hast du immer in Umbrien gelebt?“, hakte Sorcha weiter nach, denn sie wollte jedes kleinste Detail über ihn wissen – was er zum Frühstück mochte und welche Musik er hörte oder welches der schönste Ort war, den er je gesehen hatte.
„Nein“, seufzte er. „Ich bin in Rom aufgewachsen.“
Warum nur wollten Frauen mit ihren Fragen immer bis auf den Grund der Seele vorstoßen? Und was hatte Sorcha an sich, dass er ihr tatsächlich von sich erzählte? Allerdings fasste er sich kurz – ein Haus voller Diener und ständig wechselnder Kindermädchen, während seine Eltern ihr Jet-Set-Leben in vollen Zügen genossen. Eine Kindheit, die es nicht wert war, sich groß daran zu erinnern.
Und plötzlich hielt er es nicht mehr aus. „Du weißt, dass ich Schwierigkeiten damit habe, mich so zu verhalten, wie es ein Gast des Hauses tun sollte?“, fragte er rau.
Sorcha blickte vollkommen verträumt in das grüne Blätterdach über ihr. „Oh?“
„Ich will dich küssen.“
Sie setzte sich auf. Ihr Gesicht drückte gleichermaßen Freude und Erregung aus – wie ein Kind, dem man einen Haufen Geschenke auf einmal gegeben hatte.
„Dann küss mich. Bitte.“
In diesem Moment erkannte er, dass sie unschuldig war – auch wenn er es zuvor bereits vermutet hatte –, und er wusste, dass dies seine Verantwortung noch vergrößerte. Dennoch legte er sie auf den Boden und streifte ihr Gesicht mit seinen Lippen. Als sich ihr Mund öffnete, entschlüpfte ihm ein leises Stöhnen unterdrückter Begierde.
Der Kuss dauerte an und an. Cesare hätte nie geglaubt, dass ein Kuss so lange währen könnte – er hatte das Gefühl, darin zu versinken. Sein Blut brodelte, seine Männlichkeit pulsierte, und er stöhnte erneut – nur dass diesmal die Dringlichkeit nicht zu überhören war.
„Cesare!“, hauchte sie, als er mit dem Daumen über ihre zarten Brustknospen strich.
Abrupt setzte er sich auf. Es war falsch. Falsch. Hastig stand er auf und streckte ihr die Hand entgegen. „Lass uns von hier aufbrechen!“, forderte er unvermittelt. „Und wo zur Hölle steckt deine Mutter?“
„Sie ist zu Hause – warum?“
„Hat sie nichts dagegen, dass du alleine mit mir ausreitest?“
„Ich glaube nicht.“
Kannte denn ihre Mutter seinen Ruf nicht? Wusste sie nicht, dass Frauen sich ihm quasi zu Füßen warfen? Und wäre sie nicht entsetzt, wenn ihre Tochter eine weitere Eroberung auf seiner langen Liste würde?, fragte sich Cesare.
Er blickte zu Sorcha hinüber, und sie erwiderte diesen Blick völlig verständnislos. Sie war nicht wie die anderen. Sie war bezaubernd, jung und unschuldig.
„Cesare?“, murmelte Sorcha unsicher.
„Es ist in Ordnung, cara mia. Runzel nicht die Stirn – das gibt nur Falten in diesem wunderschönen Gesicht.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Wir sollten uns abkühlen und schwimmen gehen.“
„Aber Rupert ist am Pool!“
„Eben“, erwiderte Cesare grimmig.
Seit Cesare Sorcha geküsst hatte, war sie wie eine Droge, nach der er süchtig geworden war. Zum ersten Mal in seinem Leben musste er sich in Zurückhaltung üben, doch er spürte schnell, dass das Warten seine Lust ins Unermessliche steigerte. Das Warten und die ständige Präsenz von Sorchas perfektem Körper war ein reines Aphrodisiakum.
Der lange, heiße Sommer streckte sich endlos vor ihnen aus, und sie verbrachten die meiste Zeit draußen. Es gab Partys und Dinnereinladungen und eine Feier, als Sorchas Abschlussnoten endlich eintrafen, die sogar noch besser ausfielen als erwartet. Doch irgendwann konnte man die ersten Anzeichen des heraufziehenden Herbstes in der Luft riechen, und spätestens da wusste Cesare, dass er die reale Welt nicht ewig ignorieren konnte.
„Ich muss allmählich zurück“, verkündete er schweren Herzens.
Sie klammerte sich an ihn. „Warum?“
„Weil ich muss. Ich bin länger geblieben, als ich vorhatte.“
„Meinetwegen?“ Sie schenkte ihm ein verwegenes Lächeln, aber innerlich blutete ihr das Herz.
„Das ist einer der Gründe“, gab er ruhig zu. Er dachte daran, wie einfach alles mit Sorcha war – und wie erholsam es gewesen war, einen Sommer frei von berechnenden Frauen zu verbringen, die ihm bei jeder Gelegenheit nachstellten. Er war sechsundzwanzig, und er wusste, dass er früher oder später eine feste Bindung würde eingehen müssen – doch zum ersten Mal in seinem Leben sah er darin auch Vorteile.
Cesare war verwirrt.
Er wollte Sorcha, aber im tiefsten Innern wusste er, dass er sie nur zu einem sehr hohen Preis bekommen konnte.
„Oh, Sorcha“, stöhnte er und dachte dabei, dass es so nicht weitergehen konnte.
Er zog sie in seine Arme und begann sie zu küssen – sanft zuerst, dann forschend – sodass sich ihre Lippen öffneten und ihm Einlass gewährten.
Mit einem wilden Laut der Begierde umfasste er ihre Brust. Er strich mit dem Daumen über die empfindsame Knospe. Wenn er sich nicht zur Vernunft rief, würde er sie im vollen Tageslicht verschlingen. Und dann?
„Wir können nicht hierbleiben“, stieß er harsch hervor.
„Lass uns nach drinnen gehen“, bat sie.
Er hatte sich so lange zurückgehalten, war bis an den Rand seiner Selbstbeherrschung gegangen, und jetzt nahm er sie wortlos bei der Hand, führte sie ins Haus, in die abgedunkelte Bibliothek.
Sie küssten sich wild und leidenschaftlich, hart und verzweifelt, und plötzlich waren Cesares Hände überall auf ihrem Körper, und zwar in einer Art und Weise, die er sich nie zuvor erlaubt hatte. Er drückte sie sanft auf die Ledercouch hinunter. Mit der Hand fuhr er unter ihr Kleid und glitt ihre Beine immer höher hinauf.
Er hatte sie gerade von ihrem Slip befreit und liebkoste sie geschickt mit seinen erfahrenen Fingern, als sie eine Tür hörten, die am hinteren Ende des Hauses zugeschlagen wurde. Sorcha setzte sich sofort auf und starrte ihn mit angsterfüllten Augen an. Rasch zog er seine Hand fort.
„Merda!“, fluchte er unterdrückt. „Wer ist das?“
„Es muss meine Mutter sein!“
„Bist du sicher?“
„Wer sollte es sonst sein?“
Hastig glättete er ihr zerzaustes Haar und verließ leise die Bibliothek. Den ganzen Rest des Nachmittags blieb er fort. Erst kurz bevor das Dinner serviert wurde, kam er zurück und fand sie allein auf der Terrasse. Sie sah ihn unglücklich an.
Cesare wusste, dass der Zeitpunkt ungünstig, wenn nicht sogar falsch war, aber er wusste genauso, dass er es jetzt sagen musste. Es war der Preis, den sein vor Verlangen brennender Körper forderte, doch er war zu erregt, um sich zu fragen, ob der Preis nicht zu hoch war.
„Sorcha, willst du meine Frau werden?“
Sie starrte ihn fassungslos an. „Was hast du gesagt?“, flüsterte sie heiser.
„Willst du mich heiraten?“
Der Heiratsantrag kam für Sorcha aus heiterem Himmel, und in diesem Moment hörte sie nur den Widerwillen in seiner Stimme, sah lediglich seinen angespannten Gesichtsausdruck.
„Warum?“, hauchte sie.
„Musst du fragen? Du bist wunderschön, intelligent und warmherzig. Du bringst mich zum Lachen. Und neben all diesen Attributen bist du noch Jungfrau, und das ist ein seltener Schatz in der Welt, in der wir leben.“
„Ein seltener Schatz?“, fuhr sie ihn an. „Das ist dir wichtig?“
„Natürlich ist mir das wichtig!“ Seine schwarzen Augen verengten sich, und plötzlich kam sein ganzer südländischer Charakter zum Ausbruch. „Ich will dich ganz und gar besitzen, Sorcha – auf eine Art und Weise, wie kein anderer Mann es jemals getan hat oder jemals wieder tun wird. Und ich glaube, dass wir das haben, was eine erfolgreiche Ehe braucht.“
Er redete über sie, als wäre sie eine kleine Firma, die er aufkaufen oder übernehmen konnte. Es war die schlechteste Antwort, die er überhaupt hätte geben können.
Sorcha war noch keine neunzehn. Sie hatte nicht einmal angefangen, richtig zu leben. Sie war in einem Alter, in dem Liebe viel wichtiger war als die kaltblütige Bewertung der Erfolgschancen einer Ehe. Ja, sie hatte sich in Cesare verliebt – aber er hatte nicht ein einziges Mal von Liebe gesprochen. Wie sollte sie ihm also unter diesen Umständen ein Eheversprechen geben und den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen? Und überdies auch noch ihr hart erarbeitetes Studium wegwerfen?
Sein eben verwendeter Ausdruck kam ihr nun wieder in den Sinn.
Ein seltener Schatz.
Sie schaute ihn an und verbarg ihren Schmerz durch Stolz.
„Nein, Cesare“, sagte sie ruhig. „Ich kann dich nicht heiraten.“







3. KAPITEL
Die Limousine der Brautjungfern fuhr vor dem Haus der Whittakers vor, und Sorcha half den kleinen Mädchen aus dem Wagen. Sie zwang sich dazu, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, in der Hoffnung, dass es sie von den Gedanken an die letzte schmerzvolle Begegnung mit Cesare ablenken würde.
Sorcha erinnerte sich daran, wie er sie angesehen hatte, nachdem sie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte – voller Bitterkeit. Sie hatte zu erklären versucht, dass sie erst einmal studieren und eine Karriere aufbauen wollte, doch das schien ihn nur noch wütender zu machen.
Und sie würde niemals vergessen, wie er sie beschuldigt hatte. Dass sie ein leichtfertiges Mädchen sei und viele Männer nicht seine Zurückhaltung an den Tag gelegt hätten – und dass er mit ihr hätte schlafen sollen, als sie sich ihm so willig anbot.
Wie konnte sich tiefe Zuneigung derart schnell in etwas so Dunkles und Böses verwandeln?
An diesem Tag hatten sie eine unsichtbare Grenze überschritten. Beinahe wären sie ein Liebespaar geworden, doch nun standen sie sich voller Misstrauen und in seinem Fall sogar Hass gegenüber.
Aber sie wollte nicht länger in der Vergangenheit verharren, es war einzig und allein die Gegenwart, die zählte. Schließlich handelte es sich ja auch nur um diesen einen Tag – sie hatte heute eine wichtige Rolle zu erfüllen und konnte doch ganz sicher die Anwesenheit eines Mannes ertragen, von dem sie einst geglaubt hatte, dass sie ihn liebte.
Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf, schluckte die Erinnerungen hinunter und schaute sich um.
Die Kieswege waren frisch geharkt worden, der Rasen perfekt gemäht, und nicht ein Unkraut war in den äußerst gepflegten Blumenbeeten zu entdecken. Sie hatte ihr Zuhause noch nie so schön gesehen, aber seit langem hatte Geld auch endlich einmal wieder keine Rolle gespielt.
Emma war seit Ewigkeiten mit Ralph Robinson ausgegangen, und er gab einen sehr sympathischen und charmanten Ehemann ab – doch vor allem anderen war er reich. Ja, er schwamm geradezu in Geld, und er gab Unsummen davon aus, damit er und Emma die Art Hochzeit feiern konnten, die sie schon seit Jahren planten. Am Haus der Whittakers bröckelte es zwar hier und da, aber niemand konnte bestreiten, dass es auf Fotos fantastisch aussah.
Sorchas Lächeln erstarb jedoch, als sie Cesare aus einem silbernen Sportwagen steigen sah. Er öffnete die Tür für seine brünette Begleitung.
Das Kleid der Frau war derart hochgerutscht, als sie ihre Beine aus dem Auto schwang, dass man praktisch ihre Unterwäsche sehen konnte. Sorcha ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. Wusste diese Frau denn nicht, was Anstand bedeutete?
Doch warum interessierte sie das überhaupt?
Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen. Cesare hätte ihr gehören können, doch jetzt würde sie niemals erfahren, wie es gewesen wäre … Manchmal konnte man sich tausendmal sagen, dass man die richtige Entscheidung getroffen hatte – man bedauerte es doch hin und wieder. Und dieses Bedauern war ein schreckliches Gefühl.
Die Frau lachte zu ihm auf, ihre vollen Lippen glänzten provokativ – ihr ganzer Körper schien eine einzige sinnliche Einladung an ihn zu sein.
„Kommt mit, Kinder“, sagte Sorcha rasch, ehe er sie dabei erwischte, wie sie ihn konzentriert beobachtete.
Sie führte die kleinen Mädchen zu dem großen weißen Gartenzelt und kam sich dabei ein wenig wie der Rattenfänger von Hameln vor, doch Cesares Anwesenheit ließ ihr keine Ruhe.
Wie in aller Welt sollte sie ihm während der Feier begegnen, wenn allein sein Anblick ausreichte, um sie nervös zu machen und einen Aufruhr an Gefühlen in ihr auszulösen?
Langsam ging sie ins Zelt, und für einen Moment verflüchtigte sich ihre düstere Stimmung. Sie vergaß Cesare und all ihre Sorgen und genoss einfach nur die Pracht der Hochzeit ihrer Schwester.
Überall waren Blumen. Auf den Tischen prangten Rosen aller Couleur, und Kristallgläser und Silberbesteck funkelten um die Wette, sodass das ganze Zelt nur so vor Farben und Lichtern glänzte.
Vielleicht konnten sie das Haus generell für exklusive Hochzeiten vermieten?, dachte Sorcha. Würde das ihren angeschlagenen Finanzen nicht helfen?
Sie brachte die kleinen Brautjungfern noch vor Beginn des Essens zu deren Eltern, führte eine ältere Tante an ihren Platz und eilte dann ins Bad, um ihren Lippenstift aufzufrischen. Doch irgendwann konnte sie es nicht länger hinauszögern und ging schließlich auf den Tisch des Brautpaares zu – ihr Herz sank, als sie sah, wer dort saß, vollkommen entspannt und mit der legeren Eleganz, die ihm angeboren zu sein schien.
Cesare war so attraktiv, dass ihm Männer neidische und Frauen gierige Blicke zuwarfen, und während Sorcha näher kam, schnappte sie Brocken der Unterhaltung an den Nachbartischen auf.
„Wer ist das?“
„Offensichtlich ein reicher Italiener!“
„Ungebunden?“
„Wir wollen es hoffen!“
Doch Cesare reagierte nicht auf das aufgeregte Flüstern in seiner Nähe – seine schwarzen Augen ruhten einzig und allein auf Sorcha, sodass sie gänzlich nervös war, als sie endlich bei ihm ankam. „Du“, sagte sie und war entsetzt, dass ihre Stimme zitterte.
„Ich“, stimmte er zu. Seine Augen funkelten befriedigt, als er erkannte, wie schockiert sie war.
Sie umklammerte die Rückenlehne ihres Stuhls. „Ist das eine Art schlechter Witz?“
„Wenn ja, dann muss ich die Pointe verpasst haben“, antwortete er glatt. „Bekommst du in meiner Nähe weiche Knie, cara? Du wirkst ein bisschen unsicher auf den Beinen. Willst du dich nicht setzen?“
Er zog den Stuhl für sie zurecht, woraufhin sie sich schwach darauf niedersinken ließ. Sie hatte in diesem Moment nicht die Kraft, sich seiner autoritären Art zu widersetzen, und fragte sich nur, ob sie sich die federleichte Berührung seiner Hand auf ihrer nackten Schulter eingebildet hatte. „Wie hast du es geschafft, dass du am Tisch des Brautpaares sitzt? Direkt neben mir? Hast du die Sitzordnung manipuliert?“, fragte sie misstrauisch.
Ihm fiel auf, wie sehr sie in den vergangenen Jahren an Selbstbewusstsein gewonnen hatte. Das schüchterne junge Mädchen von damals war verschwunden, und diese Erkenntnis erhitzte sein Blut. Oh ja, diesmal würde er sich nehmen, was er sich wünschte – ohne Gewissensbisse.
„Nein, ich habe die Sitzordnung nicht manipuliert“, entgegnete er ruhig. „Vielleicht hat man Mitleid mit dir gehabt, weil du allein bist. Ich gehe mal davon aus, dass du allein bist, Sorcha?“
Oh, wie sehr sie in diesem Moment wünschte, aus einer ihrer zufälligen Bekanntschaften wäre eine echte Beziehung geworden. Wie gern würde sie Cesares arrogantes Lächeln ersterben lassen, indem sie ihm einen umwerfenden Traummann vorstellte.
Aber selbst wenn so jemand tatsächlich an ihrer Seite existierte, niemals hätte er Cesares selbstsicheres Lächeln beeinträchtigen können. Egal, wen sie präsentiert hätte – gegen Cesares überwältigende männliche Präsenz konnte kein anderer Mann bestehen.
„Ja, ich bin allein“, erwiderte sie kühl. „Ich brauche keinen Mann an meiner Seite, um mich besser zu fühlen.“
„Nun, das ist ja ein echtes Glück, nicht wahr?“, spottete er.
„Wieso willst du überhaupt neben mir sitzen, wenn du doch nichts anderes vorhast, als mich zu beleidigen?“, fauchte sie zurück.
„Oh, aber das ist ja gar nicht alles, was ich vorhabe, cara mia.“ Seine schwarzen Augen wanderten genüsslich über ihren Körper und verweilten auf dem Ansatz ihrer festen Brüste. Ganz bewusst fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. „Es gibt noch eine ganze Menge anderer Dinge, die ich mit dir tun möchte, und die sind alle sehr viel angenehmer.“
Sorcha wandte den Kopf von ihm ab. Sie hoffte verzweifelt, dass jemand zu ihrer Rettung kommen und sie entführen würde. Doch es kam niemand.
Vielleicht war diese abscheuliche Unterhaltung sogar hilfreich, um Cesare endlich aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen seit dem Tag, an dem er seine Koffer gepackt und es irgendwie geschafft hatte, einen Hubschrauber mit einer atemberaubenden Pilotin zu organisieren, die ihn fortbrachte.
Und nach dem heutigen Abend würde sie ihm wohl auch nie mehr wieder begegnen. Vielleicht half ihr dies, um nach vorn zu blicken und die leidenschaftliche Sehnsucht nach dem Mann zu überwinden, mit dem sich bislang kein anderer messen konnte.
„Sag einfach, was du zu sagen hast, Cesare.“
Ihm kam der Gedanke, dass sie schockiert sein würde, wenn er ihr explizit darlegte, was er in diesem Moment am liebsten mit ihr gemacht hätte. Langsam ließ er seine langen, schmalen Finger über den Stiel seines Weinglases gleiten.
„Was treibst du so dieser Tage?“
Sorcha blinzelte ihn misstrauisch an. „Du willst wissen, wie ich mein Leben gestalte?“, fragte sie ungläubig.
Er lächelte die Kellnerin an, die gerade geräucherten Lachs auf seinem Teller drapierte. Dabei zuckte er die Achseln. „Wir haben zwei Möglichkeiten, Sorcha“, sagte er sanft. „Wir können über die Vergangenheit reden und über unsere unerfüllte Leidenschaft, was dazu führen könnte, dass die erotischen Fantasien uns überwältigen …“ Er spürte bereits die Auswirkungen seiner lustvollen Gedanken – seine männliche Begierde ließ sich nur schwerlich verbergen. Rasch schlug er ein Bein über das andere. Gott sei Dank war sie keine achtzehn mehr, und er musste sie nicht länger mit Glacéhandschuhen anfassen. „Die Alternative wäre, dass wir höfliche Konversation betreiben, so wie jeder andere Gast hier auch. Wesentlich sicherer, meinst du nicht auch?“
Ihr Gesicht erbleichte und Sorcha schluckte. Sicherer? An diesem Tag wirkte er ungefähr so sicher wie ein weißer Hai! War sie seinem gefährlichen Sexappeal gegenüber früher blind gewesen – oder einfach nur naiv genug, zu glauben, dass er sich ihr gegenüber niemals ungebührlich benehmen würde?
Und genau das hat er ja auch nicht getan, oder? Er hatte sie wie eine kostbare Porzellanfigur behandelt.
Sorcha biss sich auf die Unterlippe – worin lag der Sinn, sich daran zu erinnern? Sie wollte ihm gegenüber keine zärtlichen Gedanken hegen – nicht, wenn seine Augen bedrohlich funkelten und er sie einzuschüchtern versuchte. Aber es würde ihm nicht gelingen, sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen!
Sie beobachtete, wie die Blasen in ihrem Champagnerglas nach oben stiegen. „Und was möchtest du wissen?“
„Wo lebst du im Moment?“
„Ich bin …“ Sie zögerte. Wieder zu Hause klang so, als wäre sie fünf. „Ich wohne im Haus.“
„Wirklich? Ist das nicht ein bisschen …“, er zuckte die Schultern, „… beengend?“
Warum hatte sie plötzlich das Gefühl, sich verteidigen zu müssen? „Es ist ein riesengroßes Haus – und überhaupt, ich bin gerade erst zurückgekehrt. Ich habe in London gewohnt und gearbeitet. Ich habe dort sogar eine Wohnung gekauft – die ich zurzeit vermiete.“
„Wirklich?“, spottete er. „Und was ist mit deiner Karriere?“
Irgendetwas in seinem Ton gefiel ihr nicht. Vielleicht lag es daran, dass es sich mehr wie ein Verhör anfühlte, bei dem er schon alle Antworten zu kennen schien.
Doch sie war stolz auf ihre Arbeit – und warum, verdammt noch mal, sollte sie ihm irgendetwas verschweigen? „Ich habe direkt nach dem Studium eine Stelle in einer der besten Firmen Londons bekommen und bis vor kurzem dort gearbeitet. Man hat mir eine Beförderung angeboten, damit ich bleibe, aber ich …“ Warum zögerte sie nur, ihm das zu erzählen? „Ich habe mich stattdessen entschlossen, im Familienunternehmen zu arbeiten. Also bin ich jetzt hier.“
Cesare hob eine Augenbraue. „Ah! Das erklärt vieles.“
„Erklärt was?“ Sorcha runzelte die Stirn. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.“
„Nein? Vergib mir, cara – ich hätte nichts sagen sollen.“ Er hob entschuldigend die Hände, obwohl sein Gesichtsausdruck kein bisschen bedauernd wirkte.
„Nein“, entgegnete sie kalt. „Du kannst nicht einfach so etwas fallen lassen und dann schweigen.“
„Ich kann tun, was ich will“, erwiderte er. „Aber ich habe Mitleid mit dir.“ Seine Antwort gefiel ihr ganz offensichtlich nicht, vor allem nicht das Wort Mitleid, was ihn sichtlich freute. „Es ist nur so, dass Gerüchte in der Geschäftswelt … nun ja, du weißt ja, wie sie sein können.“
„Ich höre nie auf Gerüchte“, erwiderte sie heftig. „Die Firma hatte ein paar Probleme, das ist richtig – aber es geht wieder aufwärts, und alles sieht sehr gut aus!“
„Gut?“ Cesare lächelte, doch darin lag mehr Zorn als irgendetwas anderes. „Was für eine schlechte kleine Lügnerin du bist“, entgegnete er ruhig. „Die Firma geht den Bach runter – und wenn dir das nicht klar ist, dann bist du nicht geeignet, für eure eigene Firma zu arbeiten.“
Wäre sie nicht auf der Hochzeit ihrer Schwester gewesen, Sorcha wäre jetzt aufgestanden und gegangen. Aber sie hatte Pflichten zu erfüllen. Sie wusste das, und Cesare wusste das auch.
„Jede Firma macht irgendwann einmal schwerere Zeiten durch“, verteidigte sie sich.
„Ja, das stimmt. Aber bei euch scheint es gar keine besseren Zeiten mehr zu geben“, erwiderte er beinahe genüsslich.
Ganz plötzlich fragte sich Sorcha, warum sie diesem selbstherrlichen Mann überhaupt zuhörte. Sie hatte ihn nicht um seine Meinung gebeten!
Sie blickte sich im Zelt um und entdeckte Cesares brünette Begleitung, die vor einem unberührten Teller und einem leeren Weinglas saß und Cesare mit hungrigen Augen anstarrte.
Sorcha lächelte kühl. „Bist du wirklich heute hergekommen, um dich über die Geschicke unserer Firma zu unterhalten?“, fragte sie leichthin. „Ich bin sicher, du findest einen interessanteren Zeitvertreib, als Gewinne und Verluste zu diskutieren!“
Cesare folgte ihrem Blick und lächelte. „Zweifellos könnte ich mir meine Zeit anderweitig vertreiben“, murmelte er. „Aber ich suche nicht nach einem One-Night-Stand – zumindest nicht heute Abend und nicht mit ihr. Stattdessen genieße ich es, meine neuen Kollegen kennenzulernen.“
Triumph funkelte in seinen Augen, und ganz plötzlich fühlte Sorcha eine ahnungsvolle Angst in sich aufsteigen.
„Kollegen? Welche Kollegen?“
Er kostete den Augenblick aus, denn er wusste, dass er sich in den folgenden Jahren immer wieder daran erinnern würde.
„Du und ich, wir werden in Zukunft zusammenarbeiten“, erklärte er.
„Wovon redest du?“
„Rupert hat mich in die Firma geholt, damit ich den Konkurs abwende.“
Für einen Moment schienen die Stimmen der Gäste zu verstummen, um schließlich umso lauter zurückzukehren. Sorcha hätte am liebsten die Hände auf die Ohren gepresst, während sie Cesare ungläubig anstarrte.
„Ich glaube dir nicht. Das würde er nicht tun.“ Ihre Worte klangen dumpf und hohl.
Er zuckte nur die Schultern. „Warum sollte er nicht?“
„Weil … weil …“ Weil er unsere gemeinsame Geschichte kennt, hätte sie am liebsten laut herausgeschrien. Doch genau das war das Problem. Rupert kannte sie nicht. Niemand kannte sie. Nicht wirklich. Sie hatten es ziemlich geheim gehalten, und als es vorbei war, hatte sie niemandem erzählt, dass er ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte. Sie vermutete, dass ihre Familie sie für verrückt gehalten hätte, so einen Mann abzuweisen.
„Rupert würde so etwas nicht tun, ohne mich vorher zu fragen.“
„Bist du dir sicher, cara?“, entgegnete er zynisch. „Ich würde vorschlagen, du fragst deinen Bruder.“
Sorcha bekam einen trockenen Hals, denn in seinen Augen lag irgendetwas, das ihr bestätigte, dass er die Wahrheit sagte. „Nein“, wisperte sie.
„Doch“, erwiderte er unnachgiebig.
„Aber warum?“
„Ist das eine ernst gemeinte Frage? Dir wird doch wohl klar sein, dass ihr die Firma verliert, wenn nicht bald etwas passiert.“
Sorcha schüttelte den Kopf. „Das meine ich nicht, und das weißt du auch. Ich glaube nicht, dass du aus reiner Güte handelst. Es geht dir nicht darum, eine angeschlagene Firma zu sanieren.“
„Worum sollte es mir sonst gehen?“
„Du …“ Sie dachte an die Art und Weise, wie er sie angesehen hatte, an die Dinge, die er zu ihr gesagt hatte, an den Eindruck, dass irgendetwas Unausgesprochenes zwischen ihnen verblieben war. „Ich denke, du willst dir nehmen, was du bei unserem letzten Treffen nicht bekommen hast.“
Er lachte leise. „Ach, Sorcha“, murmelte er. „Natürlich will ich das. Und wie entgegenkommend von dir, dass du es so früh merkst.“
Es juckte sie in den Fingern. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt oder ihm ein Glas Wein über den Kopf gegossen.
„Denk nicht einmal daran“, warnte er sie. „Wir wollen doch bei der Hochzeit deiner Schwester keine Szene machen? Oder sollte das nur eine Provokation werden, damit ich dich küsse?“
Er stand auf und blickte mit harten Augen auf sie hinab. Sorcha musste zu ihrem Schrecken feststellen, dass jede Höflichkeit aus seinem Gesicht gewichen war und nur Kälte übrig blieb.
„Du gehst?“, fragte sie mit wild klopfendem Herzen.
„Ich erwarte einen Anruf.“
„Hat dir nie jemand gesagt, dass es unhöflich ist, eine Hochzeitsfeier vor den Reden zu verlassen?“
„Vielen Dank für die Lektion in Manieren“, entgegnete er beißend. „Aber ich habe es mit Rupert abgesprochen. Sieh einfach nur zu, dass du morgen früh um acht im Büro bist. Ich fange gerne früh an, also komm nicht zu spät.“
Damit verschwand er, und Sorcha blieb nichts anderes übrig, als ihm mit offenem Mund hinterherzustarren. Sie sah gerade noch, wie die Brünette aufsprang und ihm hastig nachlief.







4. KAPITEL
„Was meinst du damit, du hattest keine Alternative?“, fragte Sorcha aufgebracht und fuhr sich zerstreut durch die ohnehin schon zerzausten Haare.
Sie wandte sich Rupert zu, während die Morgensonne das Konferenzzimmer erhellte, in dem etliche Werbeplakate der berühmten Whittaker-Sauce hingen. Auf jedem war eine rotwangige alte Dame zu sehen, die in einem riesigen Kochtopf rührte. Sie sah äußerst zufrieden aus, und unter ihr befand sich jeweils der Slogan: Nach Großmutters Rezept hergestellt!
Sorchas Augen sprühten wütende Funken, doch innerlich fühlte sie sich vollkommen verzweifelt. „Du meinst, jemand hat dir eine Pistole an den Kopf gehalten und dir gesagt, dass es keine andere Alternative gibt, als Cesare di Arcangelo einzustellen?“
„Nein, natürlich nicht …“
„Nun, warum dann?“
„Du hast doch selbst gesehen, wie schlecht die Dinge stehen, Sorcha. Und Cesare genießt den Ruf, selbst hoffnungslos angeschlagene Unternehmen wieder auf die Beine zu bringen – schau dir doch nur an, was er für die Robinsons getan hat! Ihr Profit ist ins Gigantische gestiegen! Als ich ihn angerufen habe, habe ich gar nicht damit gerechnet, dass er überhaupt Zeit hat, und als er dann sofort zugesagt hat, konnte ich unser Glück kaum fassen.“
„So, du konntest unser Glück kaum fassen?“ Sorcha schüttelte den Kopf. Wie naiv Rupert klang – aber schließlich sah er auch nur die Oberfläche, ohne die Komplexität oder Boshaftigkeit des Mannes zu erkennen. „Ich bin jetzt hier, Rupert. Ich bin extra hergekommen, um die Position als Marketing-Direktorin zu übernehmen. Hättest du das nicht wenigstens erst mit mir besprechen sollen?“
Plötzlich herrschte angespannte Stille im Raum.
„Ach, Sorcha, du hast doch gerade erst angefangen“, sagte Rupert sanft. „Und dann mit dem ganzen Hochzeitsstress und so weiter – ich hatte gar keine Gelegenheit, es dir vorher zu sagen, das ist alles. Außerdem gibt es doch gar nichts zu besprechen, oder? Cesares Ruf ist legendär. Wer würde seine Hilfe ablehnen, der annähernd bei klarem Verstand ist?“
Ja, tatsächlich, wer würde das schon tun? Und Frauen, deren Herz gebrochen worden war, zählten natürlich nicht – oder vielmehr spielten ihre Gefühle in dem großen Haifischbecken der Finanzwelt keine Rolle.
Rupert seufzte. „Es tut mir leid, Sorcha – aber was auch immer deine persönliche Meinung von Cesare ist, niemand kann bestreiten, dass er ein genialer Geschäftsmann ist.“
„Du meinst wohl eher ein egoistischer Kontrollfreak, der seine Meinung nicht für sich behalten kann!“, versetzte sie bitter.
„Regel Nummer eins in der Geschäftswelt …“, erklang eine samtweiche Stimme hinter ihr. Sorcha wirbelte herum und sah Cesare mit einer Aktentasche unter dem Arm in den Raum kommen. Seine schwarzen Augen funkelten. „Man sollte niemals in deren Hörweite schlecht von den eigenen Kollegen reden. Hat dir das an der Uni niemand beigebracht, Sorcha?“ Er legte die Aktentasche auf dem riesigen Tisch ab. „Oder wie sagt ihr Engländer so schön? Wände haben Ohren? Ciao, Rupert.“
Sorcha hätte am liebsten geschrien. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr Herr ihrer eigenen Sinne zu sein. Ihr Blick wurde wie magisch von Cesare angezogen. Unwillkürlich suchte sie sein Gesicht nach dunklen Schatten der Übermüdung ab, während sie sich insgeheim fragte, ob er am vergangenen Abend mit der fremden Frau nach Hause gegangen war. Es machte sie unheimlich wütend, dass sie überhaupt darüber nachdachte – und dass sich ihr Herz bei dem Gedanken eifersüchtig verkrampfte!
„Du verdammter Mistkerl!“
„Sorcha!“, stieß ihr Bruder entsetzt hervor.
Cesare verzog keine Miene. „Rupert – würde es dir etwas ausmachen, wenn du schon mal allein zur Fabrik vorgingst?“, fragte er ruhig. „Ich komme so schnell wie möglich nach.“
„Sicher“, erwiderte Rupert, der äußerst glücklich über diese Fluchtmöglichkeit zu sein schien.
„Oh, und Rupert?“
„Ja?“
„Es könnte ein bisschen dauern“, murmelte Cesare, während er Sorcha unverwandt anstarrte.
„Ja.“
Nachdem Rupert gegangen war, herrschte eisige Stille. Cesare stützte die Hände in die Hüften und schaute sie an.
Vor langer Zeit hatte er sich geschworen, niemals Geschäft und Vergnügen miteinander zu mischen, und normalerweise interessierten ihn Frauen in strenger Bürokleidung nicht, doch in Sorchas Fall war das anders.
Die ersten beiden Knöpfe ihrer Seidenbluse standen offen und zeigten eine schmale Goldkette mit einer Perle, die verführerisch auf dem Ansatz ihrer Brüste ruhte. Ein klassischer, schmal geschnittener Rock schmiegte sich eng an ihren hinreißenden Po und die glatten Schenkel. Cesare fragte sich, wie er den Schwung ihrer Hüften hatte vergessen können oder wie lang und schlank ihre Beine waren – zumal in diesen High Heels.
„Ich denke, dass du und ich uns unterhalten müssen, meinst du nicht auch, cara?“, sagte er sanft.
Sorchas Herz hämmerte wie wild. Gestern, bei der Hochzeit, als er ihr gesagt hatte, dass er nun Seite an Seite mit ihr arbeiten würde, da war es nicht mehr als ein theoretischer Albtraum gewesen. Heute jedoch war es bittere Realität.
„Du hast also eine magische Lösung für all unsere Probleme gefunden, Cesare, ja?“
„Soluzione magica?“, spottete er. „Bist du nicht ein bisschen zu alt, um an Märchen zu glauben? Nein. Aber ich habe ein paar Ideen.“
Ich wette, dass du die hast. Sorcha starrte ihn kalt an, während er einige Papiere aus der Aktentasche nahm und so lange durchblätterte, bis er die gefunden hatte, die er suchte. Er beugte sich vor und breitete die Papiere auf dem Tisch aus wie ein Kartenspieler, dann schaute er fragend zu ihr auf. „Du hast all diese Zahlen studiert, die den rasanten Niedergang der Firma dokumentieren?“
„Natürlich habe ich das.“
„Wirklich?“ Sein Blick hielt den ihren gefangen.
Die Probleme der Whittakers interessierten ihn nur in ähnlicher Weise, wie sich eine übersättigte Katze mit einer kleinen Maus beschäftigt, die dummerweise in ihr Revier geraten war. Allerdings verschaffte ihm diese Angelegenheit die wunderbare Möglichkeit, die einzige Frau zu verführen, der er je einen Heiratsantrag gemacht hatte. Der angeschlagenen Firma wieder zu schwarzen Zahlen zu verhelfen, war nur ein zweitrangiger Aspekt, und er wusste, dass er es sich ohne Weiteres leisten konnte, zu scheitern. Manch einer hätte sogar Befriedigung daraus gezogen, zuzusehen, wie sie Konkurs anmelden musste.
Doch selbst wenn er Rupert gegenüber nicht loyal gewesen wäre, verhinderte Cesares Natur und sein unbedingter Wille zum Erfolg, dass er eine Niederlage in Kauf nehmen würde. Welcher Art auch immer diese Niederlage sein mochte, und repräsentierte seine Beziehung zu Sorcha nicht genau das? Eine Niederlage? Mit Sicherheit würde es eine Genugtuung sein, wenn er sie ins Bett bekäme, den Dank der Familie für die Rettung der Firma einheimste und selbst noch ordentlich daran verdiente. Sorcha würde für immer in seiner Schuld stehen, ehe er davonging – diesmal für immer. Den Rest ihres Lebens würde sie damit hadern, was sie hätte haben können. Ja. Ein perfekter Plan.
„Rupert hat versucht, den Verkauf eurer Produkte anzuheizen – aber du hast doch Köpfchen, Sorcha. Ist es dir nie in den Sinn gekommen, dich zu fragen, warum sich die Produkte nicht mehr verkaufen lassen?“, hakte er nach.
„Du meinst, dass es so einfach ist?“
Er schüttelte den Kopf. „Nicht einfach, aber simpel. Setz dich.“
Sie zögerte, doch dann setzte sie sich auf die Kante des großen Konferenztisches, anstatt einen der Stühle zu wählen. Seine Augen glänzten spöttisch.
„Willst du deine Ebenbürtigkeit demonstrieren?“, murmelte er.
„Du würdest Ebenbürtigkeit doch nicht mal erkennen, wenn sie dir ins Gesicht springen würde!“
Cesare lachte leise, setzte sich in einen der weichen Lederstühle, lehnte sich zurück und fragte sich dabei, ob sie diesen Platz auch gewählt hätte, wenn sie gewusst hätte, dass es ihm einen wunderbaren Blick auf ihren Po gewährte.
„Ich bin euer Werbebudget der vergangenen Jahre durchgegangen …“
„Es wäre verrückt, das Budget zu kürzen“, unterbrach sie sofort.
„Das schlage ich auch gar nicht vor – leg mir keine Worte in den Mund“, fauchte er und holte ein bekanntes Frauenmagazin aus der Tasche. „Schau dir das an.“
Sie tat wie geheißen, denn sie war froh darüber, nicht länger in dieses dunkle, faszinierende Gesicht blicken zu müssen und sich auf etwas anderes konzentrieren zu können als auf das heiße Verlangen, das ihren gesamten Körper durchströmte.
Warum konnte sie ihm gegenüber nicht gleichgültig sein? Sie hatte Männer kennengelernt, die mindestens ebenso sexy waren – obwohl sie nicht über diese ihm angeborene Arroganz verfügten oder über die Fähigkeit, jede Situation zu beherrschen, egal wie kompliziert sie auch sein mochte.
Langsam blätterte Sorcha das Magazin durch. Da waren Geschichten über die Schönen und Reichen, Rezepte und Modeaufnahmen, Ratgeberseiten und – inmitten unterschiedlicher Werbung – eine Anzeige von Whittakers.
Sorcha war damit aufgewachsen, an jeder Ecke die Whittaker-Sauce plakatiert zu sehen, insofern war es keine große Sache – aber sie verspürte immer wieder einen gewissen Stolz, wenn sie die bunte Hochglanzwerbung sah.
„Du meinst das hier?“, fragend blickte sie auf. „Es ist gut, nicht wahr?“
„Auf seine Art ist es gut“, antwortete er ausweichend.
„Wieso sprichst du in Rätseln, Cesare – ist mir irgendetwas entgangen?“
Er schaute auf ihre Lippen und dachte dabei, wie gern er ihre Fragen mit einem langen, bestimmenden Kuss beantworten würde. „Kommt dir irgendetwas anders vor?“
„Nicht wirklich.“
„Nicht wirklich“, wiederholte er irritiert. Er lehnte sich weiter zurück. „Es ist dieselbe Werbung, die ihr seit Jahren benutzt.“
„Na und? Es ist eine gute Werbung!“
„Ich will dir etwas sagen, cara“, entgegnete er sanft. „Wenn sich Firmen nicht verändern, dann sterben sie – das ist eine Regel im Leben, die auf alles und jeden passt. Und es zeigt eine gewisse Arroganz gegenüber der Öffentlichkeit, wenn man sie mit Geringschätzung behandelt und nicht einmal den Versuch unternimmt, sich zu verändern.“
Sie versteifte sich. „Ausgerechnet du wagst es, von Arroganz zu sprechen?“
Cesare holte tief Luft. Mühsam riss er sich zusammen. „Wir werden die Kampagne verändern.“
„Sollte das nicht eher eine Frage sein als eine Feststellung? Oder verfügst du hier über einen Freibrief und kannst tun und lassen, was du willst, ohne mich vorher auch nur zu informieren?“
Er machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten, und die Tatsache, dass sie nicht weiter nachhakte, zeigte deutlich, dass ihr klar war, dass ihr die mögliche Antwort vielleicht nicht gefallen würde. „Großmütterchen, das am Küchentisch hausgemachte Rezepte kocht, spricht die Kunden nicht länger an“, erklärte er langsam.
„Aber die Leute verbinden damit etwas! Sie glauben, dass hier tatsächlich die Großmutter noch am Herd steht! Diese ganze Sache mit dem Familienunternehmen ist das, was uns ausmacht! Es unterscheidet uns von anderen Marken!“
„Das weiß ich.“ Er legte eine Pause ein. „Und deshalb wollen wir dem Unternehmen ein brandneues Image verpassen – mithilfe eines der eigenen Familienmitglieder. Eine neue Generation, die den Whittaker-Produkten ein neues Gesicht gibt. Stell dir mal vor, was das für eine Publicity erzeugt.“
„Und an welches Familienmitglied hattet ihr bei dieser brandneuen Werbekampagne gedacht?“ Die Frage war beinahe rhetorisch, denn sie wusste, dass es nur sie, ihre Mutter und Rupert gab. Es sei denn, Cesare meinte Emma, doch die war in den Flitterwochen.
Ein gestelltes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Oh, komm schon, Sorcha“, erwiderte er ruhig. „Du hast mich bislang vielleicht noch nicht mit deinem Geschäftssinn beeindruckt, aber es gibt nur eine Person, die das tun kann. Du weißt das, und ich weiß es auch.“ Seine schwarzen Augen funkelten. „Diese Person bist du, bella donna.“
Sorcha erstarrte, während sie ihn fassungslos ansah. „Nein.“
„Nein?“, wiederholte er.
Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Wenn du jemanden brauchst, der deiner neuen Werbekampagne ein Gesicht gibt, dann such dir jemand anderes.“
„Aber wir haben doch bereits festgestellt, dass es ein Familienmitglied sein muss – deine Mutter hat das falsche Alter, dein Bruder das falsche Geschlecht, und deine Schwester ist leider verheiratet.“ Er lächelte leicht. „Wir wollen Singles ansprechen, die allein leben – wir wollen mit einem traditionellen Produkt eine vollkommen neue Zielgruppe erreichen.“
„Nein, Cesare.“
„Warum nicht?“
„Weil ich kein Model bin!“
„Ah, aber das ist doch gerade der Punkt – wir wollen gar kein professionelles Model“, entgegnete er kühl und beugte sich vor, um eine große Skizze aus seiner Aktentasche zu zaubern, die er ihr mit verheißungsvollem Blick entgegenstreckte.
Es war der Entwurf eines Werbeplakats, auf dem eine junge Frau mit langen blonden Locken zu sehen war, die ihr aufs Haar ähnelte, wie Sorcha zu ihrer Bestürzung feststellte. Auf dem Tisch vor ihr lagen alle Zutaten für ein köstliches Sandwich, und im Vordergrund stand eine Flasche Whittakers Hot n’ Spicy.
Die Frau leckte an einem Finger, ihre Augen blickten groß und kokett in die Kamera, und nur ein einziges Wort prangte auf dem Plakat: Scharf!!
„Einfach, aber effektiv“, sagte Cesare. Er selbst wurde schwach vor Verlangen, wenn er sich vorstellte, wie Sorcha seinen Finger in den Mund nahm und an …
„Denk an die Publicity“, verteidigte er seinen Vorschlag heiser. „Das könnte eine große Sache werden, Sorcha. Richtig groß.“
„Und wenn die Nachfrage steigen sollte – was willst du dann machen? Wirst du die zusätzlich benötigten Flaschen aus dem Ärmel zaubern, Cesare?“
Er warf ihr einen bewundernden Blick zu. „Überlass das mir.“
Cesare sprach mit einer solchen Zuversicht, als habe er alle Probleme im Griff – und zu ihrer großen Verärgerung glaubte sie ihm sogar. „Du hast an alles gedacht, nicht wahr?“, fuhr sie ihn scharf an.
Sein Lächeln drückte seine ganze Zufriedenheit aus. „Ich habe mir Mühe gegeben“, entgegnete er.
„Nun, du hättest vorher mit mir darüber sprechen sollen, meinst du nicht?“, entgegnete sie kühl. „Denn ich werde das nicht tun können.“
Sein Lächeln verschwand. „Warum nicht?“
„Der Rest der Familie wird niemals zustimmen, dass ich eine solch herausgehobene Rolle spiele.“
„Sie haben bereits zugestimmt … Emma denkt, es wäre gut für dich … Und deine Mutter …“
Es dauerte ein oder zwei Minuten, aber dann hatten seine Worte sie erreicht.
„Hör auf!“, rief sie. „Ich will das nicht hören!“
Nicht nur, dass er ohne ihr Wissen in die Firma gebracht worden war und sie so lange im Dunkel gelassen wurde, bis daran nichts mehr zu ändern war. Nein, hinter ihrem Rücken hatte er gegen sie eine Verschwörung angezettelt, hatte einen ausgefeilten Plan entwickelt – und sie war die Letzte, die davon erfuhr!
„Du musst schon seit Wochen ohne mein Wissen operieren“, presste sie ungläubig hervor.
„Ich dachte, es wäre besser, wenn wir dich vor vollendete Tatsachen stellen.“
Sie starrte ihn konsterniert an. „Du Bastard“, fauchte sie.
Cesares Blut erhitzte sich, er fühlte Triumph – in gewisser Weise war es genau das, was er sich seit Ewigkeiten wünschte. Dass die zivilisierte Höflichkeit zwischen ihnen mit einem einzigen Wort der Verachtung weggewischt wurde – und ihm damit die Möglichkeit gab, genau das zu tun, was er seit ihrer ersten Begegnung hatte tun wollen. Jeder wusste, dass Zorn eines der größten Aphrodisiaka der Welt war.
„Ein Bastard bin ich also?“, sagte er, während er langsam auf sie zuging. In ihren Augen las er Wut – und noch etwas anderes – oder spiegelten ihre Augen einfach nur das wider, was er selbst fühlte? In den vergangenen Jahren hatte sich in ihm ein unerträglicher leidenschaftlicher Hunger nach ihr aufgebaut.
„Vielleicht sollte ich dann endlich anfangen, mich auch wie ein Bastard zu benehmen.“ Vollkommen unvermittelt packte er sie und zog sie in seine Arme.
Sie hatte es auf sich zukommen sehen, doch der überwältigende Druck seiner Arme und die Hitze seines Körpers machten sie völlig ergeben.
„Bastard!“, wiederholte sie, aber diesmal war es nur noch ein erregtes Flüstern, während er seine Finger besitzergreifend über ihren Rücken wandern ließ. Etwas hatte sich verändert. Sie war nicht länger achtzehn, es war keine Mutter im Haus, die sie mit Argusaugen beobachtete. Und er war nicht länger der Mann, der sich kaum traute, sie zu berühren, weil er Angst hatte, dann vollkommen die Kontrolle zu verlieren.
„Verflucht sollst du sein“, hauchte sie wenig überzeugend. „Oh, verflucht sollst du sein, Cesare di Arcangelo!“
„Du willst mich doch gar nicht verfluchen“, lachte er.
„Doch, das will ich“, erwiderte sie und fragte sich im Stillen, wie ihre Stimme derart heiser klingen konnte.
Sein Blick wanderte über ihr Gesicht. Er erkannte das pure Verlangen in ihren Augen. „Du willst es“, meinte er rau. „Wir wollen es beide.“
Sie wollte es leugnen – doch sie kam nicht dazu. In diesem Moment lagen seine Lippen auf den ihren und erstickten jeden Protest. War es wirklich so falsch? Einer Leidenschaft nachzugeben, die sie beide in der Vergangenheit beinahe um den Verstand gebracht hatte?
Bestimmt und fordernd erforschte seine Zunge ihren Mund. Niemals hatte ein Kuss sie derart überwältigt. Sie fühlte sich schwach, betäubt und erschöpft – wie nach einem langen und harten Arbeitstag.
Kam dieses Stöhnen von ihm? Und der Seufzer – der etwa auch?
Doch noch während sein Körper vor Begierde erbebte, ärgerte ihn seine Reaktion. Welche Knöpfe drückte sie nur immer wieder, die ihn derart schwach machten – ihn, einen Mann, der nichts und niemanden brauchte? Wütend schlang er sich ihr seidiges Haar um die Hand und zog ihren Kopf nach hinten. Mit der anderen Hand umfasste er ihre Brust und spürte, wie die Knospe sich ihm sofort entgegendrängte.
„Cesare!“, hauchte sie.
„Was, cara? Gefällt dir das?“
„Es ist … Es ist … Oh, Cesare.“ Was bedeutete Cesare nur für sie? Er war ein stolzer und zorniger Mann, dessen Berührung sie vollkommen entbrennen ließ.
„Ich hätte das schon vor Jahren tun sollen“, stieß er hervor, während er sie gegen den Tisch drückte, alle Papiere hinunterfegte und sie dann auf den freien Platz hob. „Dann hätte ich mich von dir befreien können. Dein blasser, schöner Körper hätte mich nicht länger verfolgt. Ich hätte die Erinnerung an dich abgeschlossen und wäre gegangen.“
Das klang nicht nach Zuneigung – es klang nach dem genauen Gegenteil. Beinahe, als würde er sie verachten, hassen. Diese Geringschätzung hätte ihr Verlangen im Keim ersticken sollen – aber stattdessen steigerte es sich sogar noch. „Vielleicht solltest du …“
„Sollte ich was?“
„Solltest du aufhören mit dem, was du tust?“, flüsterte sie atemlos.
„Aber du willst doch gar nicht, dass ich aufhöre, oder?“
„Cesare …“
„Oder? Du würdest mich umbringen, wenn ich aufhören würde.“
„Ja! Nein!“ Nein – nein, natürlich wollte sie nicht, dass er aufhörte. Er hatte Recht. Schon immer hatte sie sich gewünscht, dass dies geschah. „Tu es, und dann lass mich in dem Frieden, nach dem du dich offensichtlich genauso sehnst wie ich.“
„Oh, mach dir keine Gedanken“, schwor er wütend. „Genau das habe ich vor.“
Der Rock stellte ein kleines Problem dar, aber es gab keinen Rock auf der Welt, der Cesare di Arcangelo aufhalten konnte, auch wenn seine erfahrenen Hände noch nie so gezittert hatten. Er schob ihn über ihre Knie und immer weiter hoch. Dabei entblößte er weiche Schenkel und halterlose Strümpfe. Er atmete tief ein. Seine Beherrschung verließ ihn beinahe, doch noch hatte er sich unter Kontrolle.
Er blickte auf ihr Spitzenhöschen und ließ seine Finger sanft darübergleiten, sodass sie laut aufstöhnte.
„Sei still!“, forderte er bestimmt. „Wir wollen doch nicht, dass eine der Sekretärinnen hereinkommt.“
Cesare streichelte ihre seidig glatten Schenkel, was sie heftig erzittern ließ. Er wusste in diesem Moment, dass er sie vollkommen in seiner Gewalt hatte, aber auch, dass er diese Macht weise nutzen musste.
Er dachte an all die Male, die er sich in jenem langen, heißen Sommer zurückgehalten hatte, und das gab ihm die Stärke, sich nicht vollkommen gedankenlos in purer Leidenschaft zu nehmen, wonach all seine Sinne verlangten.
Stattdessen lächelte er triumphierend, während er sich rasch von ihr löste, zur Tür ging und abschloss. Dann kam er zurück und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. In diesem Augenblick wurde sein Triumph zu einer Art Unterwerfung.
„Oh, cara“, stöhnte er, als er die Seide zur Seite schob und ihre vollen Brüste in dem unschuldig weißen Spitzen-BH enthüllte. Wie eine Jungfrau, dachte er hilflos und senkte den Mund, um die fest aufgerichteten Spitzen durch den Stoff hindurch zu liebkosen. Er spürte, wie sie sich wild unter ihm aufbäumte.
Seine Finger ließ er an ihren Schenkeln entlang immer weiter nach oben gleiten. Geschickt und mühelos befreite er sie von ihrem Slip. So saß sie noch immer auf dem Tisch vor ihm, und Cesare senkte langsam, aber bestimmt seinen Kopf und küsste sie, eroberte ihre intimste Stelle. Sorcha umfasste völlig erschüttert seine Schultern, vergrub die Finger in seinem Haar, rief seinen Namen.
Er liebkoste sie mit seiner erfahrenen Zunge so lange, bis er ihre Erfüllung spürte, und verharrte für einen Moment in seiner Position. Anschließend nahm er sie in seine Arme und küsste das aufreizende Stöhnen fort, das noch immer auf ihren Lippen lag. Zu seiner Überraschung liefen große, schimmernde Tränen über ihre Wangen.
Cesare löste sich – er traute Frauentränen nicht. Sie ließen sich an- und abstellen, wie sie wollten, und dienten meist nur zur Manipulation. Als Ablenkung hätten sie jedoch zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können – sie schwächten seinen eigenen sexuellen Hunger, sodass er seine Begierde zügeln und eine Selbstbeherrschung aufbringen konnte, zu der unter diesen Umständen nur wenige Männer in der Lage gewesen wären.
„Du weinst?“, fragte er. „Hat es dir nicht gefallen?“
Es war eine absurde Frage – denn er musste doch wissen, dass er sie gerade zu einem unglaublichen Höhepunkt geführt hatte. Sorcha fühlte sich hilflos, schwach und unsicher und war vollkommen aus der Fassung gebracht – so als hätte er ihre äußere Schutzschicht abgetragen und für immer zerstört. Sie schüttelte den Kopf.
Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und runzelte die Stirn. „Was ist los?“
„Das … Das …“
Sie wirkte beinahe schüchtern, dachte er.
„Was?“
Sie spürte, wie sie errötete, und biss sich auf die Lippe. „Es war einfach nur … Oh! Deine Küsse … Ich meine, ich habe niemals …“
Er hielt sie fest. Hatte er richtig gehört? „Niemals?“, fragte er zitternd.
Sie schüttelte den Kopf.
Für einen Moment erstarrte Cesare, dann vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar und schloss die Augen. Es war wie Musik in seinen Ohren, obwohl er kaum wagte, es zu glauben. Hatte sie sich all die Jahre so sehr nach ihm verzehrt, dass es keinen anderen Mann gegeben hatte?
Er schlang die Arme um ihre Taille, streichelte ihr Haar und schaute ihr tief in die Augen. „Willst du damit sagen, dass du noch Jungfrau bist?“
Für den Bruchteil einer Sekunde war Sorcha versucht zu lügen, doch dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich bin keine Jungfrau“, sagte sie ruhig.
Jetzt hatte sie ihn zum Narren gehalten! Oder musste er allein sich selbst die Schuld daran geben, zu dieser widersinnigen Hoffnung gelangt zu sein? Als wenn sie nicht eine lange Reihe an Liebhabern gehabt hätte … wo er doch genau wusste, wie schnell sie auf die Berührung eines Mannes reagierte.
Doch er schluckte den bitteren Geschmack der Eifersucht hinunter – sie würde ihm nicht helfen. Er wollte sie, und er hatte die Absicht, sie zu besitzen, und alle wütenden Anschuldigungen über die lange Liste ihrer Liebhaber würden zu nichts führen. Warum überhaupt sollte er bei einer Frau Eifersucht verspüren, für die er nichts empfand?
Seine Lippen verzogen sich. „Deine Liebhaber scheinen nicht besonders gut gewesen zu sein, wenn sie nicht wussten, wie sehr eine Frau es genießt, vernascht zu werden.“
„Du bist widerlich!“, hauchte sie.
„Vor einer Minute hast du das nicht gesagt.“
Zerstreut zog sie an ihrem Rock und richtete ihre Bluse. Es war, als erwache sie ganz allmählich aus einer tiefen Trance.
Was in aller Welt mochte er jetzt von ihr denken?
Sie fuhr sich mit der Zunge über die geschwollenen Lippen. „Das hätte niemals passieren dürfen“, erklärte sie rau.
„Hätte es nicht?“
Ganz kurz schloss sie die Augen. „Nicht im Büro!“
Cesare unterdrückte nur mit Mühe einen Laut der Befriedigung. Dieser Ort hatte für ihn den Reiz des Ganzen noch zusätzlich gesteigert. Aber es war nicht die Zeit, ihr zu gestehen, dass ihre leidenschaftliche Kapitulation zu den erotischsten Erfahrungen gehörte, die er bisher in seinem Leben gemacht hatte – und das war reich an amourösen Erlebnissen. Dieses Wissen hätte ihr zu viel Macht verliehen, und er war derjenige, der alle Macht in seinen Händen halten wollte.
„Und was ist mit dir?“, hauchte sie, denn plötzlich wurde ihr bewusst, wie selbstsüchtig sie wirken musste – als wäre ihr eigenes Vergnügen alles, was zählte. Dies war zwar keine Liebesaffäre, aber Cesare musste halb verrückt sein vor Verlangen. „Willst du …? Willst du nicht …?“
„Sorcha – schau nicht so bekümmert. Lass uns ehrlich sein – die Anziehung zwischen uns ist unglaublich“, murmelte er. „Natürlich will ich dich – aber ich will nicht, dass unser erstes Mal durch Zeitmangel gestört wird. Oder dadurch, dass wir uns fragen, ob das Telefon klingelt oder die Sekretärin anklopft.“ Er hob sie auf den Boden und genoss den Anblick ihrer brennend roten Wangen. Mit einem Finger hob er ihr Kinn an. „Verstanden?“
Sie schob ihn von sich. „Das ist verrückt“, flüsterte sie.
„Verrückt?“ Er lächelte langsam. „Das ist nicht das Wort, das ich benutzen würde, mia bella. Es war unglaublich – überwältigend. Und das wird es wieder sein. Genau genommen wird es heute Abend in meinem Hotelzimmer passieren. Und du weißt das.“
Er stillte ihren Protest mit seinem Finger, den er sanft auf ihre Lippen presste. Als er den Finger fortnahm, gab sie keine Widerrede.







5. KAPITEL
Sorchas Handy klingelte. Als sie die fremde Nummer sah, hob sie skeptisch die Augenbrauen. Cesare. Darauf würde sie wetten.
Nachdem er allein zu Rupert in die Fabrik gegangen war, hatte sie nur daran denken können, was sich im Konferenzzimmer zwischen ihnen abgespielt hatte. War genau das seine Absicht gewesen? Sie zu verführen, damit sie sich dessen bewusst wurde, was sie die letzten Jahre verpasst hatte?
Sie musste ihre Kontrolle wiedererlangen – musste ihm zeigen, dass sie keine willenlose Frau war, mit der er tun und lassen konnte, was er wollte. Also zog sie sich die Zahlen heran, die er dagelassen hatte, um wenigstens vorbereitet zu sein, wenn er sie fragte, wie sie den Tag verbracht hatte.
Sie räusperte sich und nahm das Gespräch an. „Sorcha Whittaker.“
„Hallo, Sorcha Whittaker“, erklang der verführerische italienische Akzent am anderen Ende der Leitung. „Was machst du gerade?“
Sorcha schluckte, schloss die Augen und versuchte krampfhaft, nicht daran zu denken, wie sich seine Lippen auf den ihren angefühlt hatten oder seine Hände auf ihrer Haut.
In den vergangenen Stunden war sie wie von ihm besessen gewesen. Es war so, als hätte er all ihre Gedanken beherrscht – alles um sie herum erinnerte sie an ihn.
„Ich habe gearbeitet“, antwortete sie.
„Wie enttäuschend. Ich hatte gehofft, du würdest an unser gemeinsames Erlebnis denken“, murmelte er weich. „Ich weiß, dass ich ununterbrochen daran gedacht habe.“
„Cesare – hör auf.“
Er lehnte sich gegen die Mauer der Fabrik. Nachdem auch der letzte Angestellte gegangen war, war er nun allein. „Also gut, ich bin gespannt zu erfahren, was du dir für später überlegt hast. Ich hole dich um sieben ab. Wir essen heute gemeinsam zu Abend, du erinnerst dich?“
Er hatte nichts von einem Dinner erwähnt – er hatte lediglich angedeutet, dass er sich mit ihr in seinem Hotelzimmer verabreden wollte. Sorcha zitterte. Mit der Distanz zwischen ihnen schien es plötzlich leichter, Nein zu sagen.
„Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist“, erwiderte sie ruhig.
Stille. Dann ertönte seine kalte Stimme: „Du hast dich kein bisschen verändert, weißt du? Du führst Männer noch immer gern an der Nase herum. Zuerst bist du voller Versprechungen, und dann erfüllst du sie nicht.“
Der Vorwurf traf sie tief – aber lag nicht sogar ein Körnchen Wahrheit darin? Sie konnte nicht wie ein gieriges Kind alles nehmen, was sie sich von ihm wünschte, und sich dann zurückziehen, aus lauter Angst, dass sie verletzt würde. Dennoch musste sie sich selbst schützen, um unerfüllbaren Hoffnungen keine Chance zu geben.
„Ich habe überhaupt nicht versucht, dich an der Nase herumzuführen“, entgegnete sie kühl. „Ich habe die Wahrheit gesagt, wenn du es unbedingt wissen musst – ich glaube wirklich nicht, dass es eine besonders gute Idee ist. Aber das heißt nicht, dass ich nicht komme.“
Cesare war erleichtert, dass sie nicht aus falscher Scham absagte. Ihre kühle Reaktion steigerte seine Erleichterung sogar noch. Er schloss die Augen und schluckte mühsam die anzügliche Provokation hinunter, die ihm auf der Zunge lag. Er bewegte sich hier auf dünnem Eis. Sorcha war unberechenbar.
„Ich werde dich um sieben abholen“, sagte er.
„Nein, komm um halb acht.“
Ungläubig starrte er auf sein Handy, nachdem sie aufgelegt hatte. Er stellte fest, dass er es einfach nicht gewohnt war, dass man sich so plötzlich von ihm verabschiedete. Normalerweise war er derjenige, der die Gespräche mit Frauen beendete. In der Regel behauptete er, dass er auflegen müsse, weil jemand anderes ihn zu erreichen versuche. Häufig hörte er dann eine schmollende Antwort wie: Oh, Cesare, du bist immer so beschäftigt!
Doch inzwischen konnte er es sich selbst aussuchen, wann er beschäftigt sein wollte und wann nicht. Er hatte eine Position erreicht, die ihm so viel Macht und Autorität verlieh, dass er delegieren konnte.
Von seinen krankhaft ehrgeizigen Eltern hatte er einiges geerbt, aber trotzdem war es ihm immer wichtig gewesen, es in seiner Branche aus eigener Kraft heraus zu schaffen.
Plötzlich zog ein düsterer Schatten über sein Gesicht, als er den leeren Parkplatz um sich herum mit den Orchideen zu Hause in Italien verglich. Mit einem Mal überfiel ihn fürchterliches Heimweh.
Er schaute hinauf in den Himmel. Indem er so viel um die Welt reiste, verpasste er nur allzu häufig die verschiedenen Jahreszeiten – der gewohnte Lauf der Dinge ging an ihm vorbei.
Der Pflaumenbaum im Garten seiner Villa, dessen pralle Früchte im August geerntet wurden, stand ihm auf einmal klar vor Augen. Wie lange war es her, dass er die Süße dieser Pflaumen geschmeckt hatte? Wann war er überhaupt das letzte Mal bei der Ernte dabei gewesen? Warum dachte er hier an diesem Ort so plötzlich an sein Zuhause?
Cesare runzelte die Stirn, als er sich das ländliche Heim vor Augen rief, das er ganz bewusst im Gegensatz zu der prächtigen römischen Villa gekauft hatte, in der er seine einsame Kindheit verbracht hatte.
Es ist einfach nur die ungestillte Begierde, dachte er bei sich, während er die Krawatte lockerte und zu seinem Wagen hinüberging.
Doch an diesem Abend würde er diese über Jahre dauernde Begierde endlich stillen. Mit einem Lächeln der Befriedigung kletterte er hinter das Steuer seines Sportwagens.
Sorcha starrte durch das Fenster auf den Rasen, der vor ihrem Haus angelegt war, wo ein Pfau sein buntes Federkleid zeigte und wie ein neugeborenes Baby quietschte. Sie fühlte sich merkwürdig entrückt, so als passierte dieser Abend einer anderen Frau, die gar nicht wirklich Sorcha Whittaker war, sondern nur deren Körper übernommen hatte.
Die wahre Sorcha Whittaker erlebte keine atemberaubenden Höhepunkte auf dem Konferenztisch ihrer Firma, zudem mit einem Mann, der sie offensichtlich verachtete. Die wahre Sorcha Whittaker würde auch ihr Outfit für den Abend nicht viermal wechseln, ehe sie sich sicher war, die perfekte Kombination gefunden zu haben.
Als es an der Haustür klingelte, lief sie nervös nach unten und öffnete. Cesare stand mit leicht geneigtem Kopf vor ihr. Er hatte die Krawatte abgelegt, aber ansonsten sah er ganz genauso aus wie bei der Arbeit.
„Hallo“, grüßte sie und fühlte sich schlagartig unsicher. Das hier kam ihr wie ein Date vor, dabei war sie sich verdammt sicher, dass es das nicht war. Es war nicht mehr als eine erotische Liaison – die Begleichung alter Rechnungen. Dennoch fühlte sie sich so schüchtern wie ein Teenager bei seinem ersten Rendezvous – doch wie in aller Welt konnte sie schüchtern sein nach dem, was an diesem Nachmittag zwischen ihnen vorgefallen war?
Cesare ließ seinen Blick über sie gleiten. Sie trug ein weich fallendes grünes Kleid mit golddurchwirkten Fäden. Ihre Locken fielen lose über ihre Schultern herab. Die goldenen Sandalen ließen ihre braun gebrannten Beine endlos lang wirken. „Hübsches Kleid“, murmelte er.
„Danke.“
„Bist du fertig?“ Er bemerkte ihren vorsichtigen Gesichtsausdruck, während sie ihm zum Wagen folgte, und dabei erkannte er, dass er die Macht längst vergangener Ereignisse unterschätzt hatte. Ihm war nicht klar gewesen, dass allein Erinnerungen Gefühle heraufbeschwören konnten, die er nicht fühlen wollte.
Dennoch hatte er jetzt, wenn er mit Sorcha zusammen war, das Gefühl, dass das Leben einmal leicht und süß gewesen war – zu einer Zeit, als er nur den langen, heißen Sommer eingeatmet hatte und seine Sinne für das damals unschuldige junge Mädchen erwacht waren …
„Musik?“, fragte er, sobald sie im Auto saßen.
Sorcha rutschte tiefer in den bequemen Ledersitz hinein. „Wenn du möchtest.“
Er schob eine CD ein und fuhr an. Beinahe im selben Augenblick wünschte Sorcha, dass er die CD wieder herausnehmen würde. Es erklang die schönste, herzzerreißendste Musik, die sie je gehört hatte.
Es war ein Mann, der auf Italienisch sang, und sie verstand nicht ein Wort. Doch das Lied klang so wundervoll und traurig zugleich, dass sie unweigerlich an Liebe und Verlust – an Schmerz und Glück – und an den Mann neben ihr denken musste. Sorcha schloss die Augen.
Sie musste sich zusammenreißen. Es war sinnlos, Dinge zu fühlen, die zu nichts führten, oder sich etwas zu wünschen, das niemals sein konnte.
Der Wagen fuhr vor dem einzigen Hotel am Ort vor – dem Urlin Arms, das von einem ehemaligen Admiral geführt wurde, der egozentrischen Luxus über effiziente Bequemlichkeit stellte. Es war ein alter Familiensitz, den er umgebaut hatte, und das Haus verfügte eindeutig über jede Menge Charakter.
„Du kennst das Hotel?“, fragte Cesare, als er die Tür für sie öffnete.
Sie stieg aus und blickte neben ihm zu dem Gebäude auf. „Ja, natürlich. Ich kann mich noch daran erinnern, wie es umgebaut wurde.“
„Magst du es?“
„Ich liebe es. Es ist einfach nur …“
„… überraschend, dass ich mich entschlossen habe, hier zu wohnen?“, bemerkte er trocken.
„Ein bisschen.“
Seine schwarzen Augen funkelten spöttisch. „Du hättest gedacht, dass ich mir irgendein hochmodernes Apartment voll Glas und Chrom in London anmiete, nicht wahr?“
„Ich bin erstaunt, Cesare – kannst du Gedanken lesen?“
„Nein, aber ich bin sehr gut darin, Körpersprache zu deuten“, murmelte er. „Besonders deine.“
Sorchas kühle Souveränität drohte zu bröckeln, als sie ihm nach drinnen folgte, wo der Admiral seinen üblichen Gin Tonic trank und einem Handelsvertreter aus Humberside die Probleme der modernen Marine erläuterte.
„Guten Abend, Admiral“, grüßte sie mit leicht gezwungenem Lächeln. Sie hoffte inständig, dass er tatsächlich ein Mann von Welt war, wie er immer behauptete, und weder ihrer Mutter noch Rupert gegenüber erwähnen würde, dass er gesehen hatte, wie sie mit Cesare di Arcangelo auf sein Hotelzimmer ging.
Sie gingen nach oben, wo Cesare offensichtlich das beste Zimmer angemietet hatte. Sorcha trat ein und blieb unschlüssig stehen. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen oder tun sollte, als Cesare die Tür schloss, sich dagegen lehnte und sie ansah. Schließlich drehte er sich um und ging auf eine kleine Bar zu. „Ein Drink?“, fragte er über die Schulter.
„Drink?“, wiederholte sie zögerlich.
Er wandte sich um. „Dachtest du, ich würde sofort über dich herfallen, kaum dass du einen Fuß durch die Tür gesetzt hast?“
Sorcha schluckte. „Woher soll ich das wissen? Ich war noch nie zuvor in einer solchen Situation.“
Ihre Blicke begegneten sich. „Ich auch nicht“, erwiderte er sanft.
Sie spürte, wie ein Teil der Anspannung sie verließ. „Wein, bitte.“ Sie ging durch den Raum und hob Dinge an, ohne sie wirklich anzuschauen. Es ging ihr nur darum, nicht nervös zu wirken, während ihr Magen sich krampfhaft zusammenzog.
Cesare kam zu ihr und reichte ihr ein Glas Rotwein.
„Danke.“ Sie nippte daran und nahm dann einen größeren Schluck. „Hm – der ist hervorragend. Der Admiral hat einen besseren Geschmack, als ich dachte.“
Cesare lächelte. „Wenn ich ehrlich bin, ist es meiner. Mein Wein, meine ich. Er wurde aus den Trauben gemacht, die auf meinem eigenen Weinberg wachsen. Die Trauben sind jetzt bereits sehr schwer und werden jeden Tag dunkler.“
Seine Stimme klang so schwärmerisch, dass in Sorcha plötzlich eine Sehnsucht geweckt wurde, die sie kaum ertragen konnte. Wenn sie ihn geheiratet hätte, würden diese Weinberge jetzt auch ihr gehören, und sie würde genauso stolz von ihnen sprechen wie er. Stattdessen standen sie in einem Hotelzimmer und betrieben Smalltalk, während die eigentlichen Absichten, die sie hierher geführt hatten, unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft lagen.
Hastig stellte sie ihr Glas ab, damit Cesare nicht sah, wie ihre Hand zitterte. Dann würde er sofort erkennen, wie verletzlich sie war. Wenn sie ihn aber in dem Glauben ließ, dass es sich nur um eine unheimlich starke sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen handelte, die niemals richtig ausgelebt worden war, dann war sie doch vor ihm sicher, oder etwa nicht? Wenn sie ihr Verlangen gestillt hatten, würden sie bestimmt erkennen, dass nichts übrig blieb.
Sie lächelte ihn an – ein derart provozierendes, aufreizendes Lächeln, dass sie selbst kaum wusste, woher es kam.
Cesare stellte sein Glas neben ihrem ab, und von diesem Moment an genoss er einfach nur noch die Vorfreude auf das, was kommen würde. Endlich.
Und dann rief er sie zu sich. „Venuta“, sagte er leise und streckte die Arme aus. „Venuta, cara mia.“
Sie schmiegte sich in seine Arme, die sich fest um sie schlossen. „Cesare“, hauchte sie mit zitternder Stimme.
Zärtlich begann er sie zu küssen. Sorcha schlang die Arme um seinen Nacken, während sie sich verlangend an ihn drängte und er ihr langsam das Kleid über die nackten Schenkel schob. Mit den Fingern strich er über die entblößte Haut, genoss die seidige Wärme, so als mache er sich mit einem alten Freund wieder bekannt.
In diesem Moment wusste Sorcha, dass sie nicht passiv bleiben konnte. Nicht dieses Mal. Sie führte ihre Hand tiefer, immer tiefer. Cesare begann begierig aufzustöhnen, und sein Kuss wurde fordernder, leidenschaftlicher – bis er sich losmachte und sie fiebrig erregt ansah.
„Du meinst, dass ich es hier mit dir tun werde?“, stieß er nach Luft ringend hervor. „Ist es das, was du willst? Gehörst du zu diesen Frauen, die es überall lieber tun als im Bett?“
Diese Frauen. Es fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Sorcha schüttelte den Kopf. „Nein“, protestierte sie.
Ohne Vorwarnung hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie sanft auf das Bett legte. Vielleicht spürte er, dass seine Worte nicht besonders taktvoll gewesen waren, denn er begann sie zu streicheln und ihre Haut mit federleichten Küssen zu bedecken. In leisem Italienisch sprach er auf sie ein.
Cesare versetzte sie in einen derartigen Sinnestaumel, dass sie gedankenverloren an seinem Hemd riss und zerrte.
Als einer der Knöpfe absprang, lachte er und hob die Schulter, damit sie ihm das Kleidungsstück besser ausziehen konnte. Endlich war sein Oberkörper nackt, und sie berührte voller Bewunderung die festen Muskeln.
Langsam öffnete sie seine Hose, zog sie so gut sie konnte herunter und strich sanft mit den Fingern über seine schwarzen Boxershorts.
Er riss die Augen weit auf. „Nicht“, warnte er.
„Oder was?“, fragte sie atemlos.
„Oder das.“ Es war an der Zeit, die Kontrolle zurückzugewinnen, er würde nicht zulassen, dass sie ihn dazu brachte, sich derart gehen zu lassen. Mit einer geschickten Bewegung zog er ihr das Kleid über den Kopf und schleuderte es zur Seite, dann öffnete er ihren BH und warf ihn ebenfalls quer durch das Zimmer. Anschließend nahm er mit einem triumphierenden Lächeln den Stoff ihres hellgrünen Slips in die Hände und riss ihn entzwei.
Sorchas Mund wurde trocken, ihre Augen weiteten sich. „Cesare …“
„Weißt du eigentlich, wie oft ich davon geträumt habe?“, stieß er erregt hervor, während er sich die Boxershorts herunterzerrte und sich zu ihr legte. „Und hiervon?“, flüsterte er, während er sich zwischen ihre Beine schob und sie deutlich seine Erregung spüren ließ.
Er hielt nur inne, um nach einem Kondom zu greifen, das er wie aus dem Nichts hervorzauberte. Sorcha spürte, wie ein furchtbares Gefühl der Panik sie überfiel. Es war nicht so, wie es hätte sein sollen. Oh, sie wusste genau, was passieren würde, und ihr Körper sehnte sich danach, aber es schien alles so … so … mechanisch.
All ihre Träume schienen mit einem Schlag zu schwinden. Doch vielleicht war es so am besten – wenn sie die raue Wirklichkeit erlebte, konnte sie sich nicht länger in hoffnungslos romantische, perfekte Träume flüchten.
Er spürte Sorchas Anspannung und küsste sie aufreizend langsam, bis er merkte, wie sich ihre Angst legte – auch wenn ihn diese Verzögerung an den Rand seiner Beherrschung brachte. „Ich will dich“, stöhnte er heiser. „Ich will dich jetzt sofort.“
„Ich … ich will es auch.“
Nun konnte er es nicht mehr länger hinauszögern. Cesare kam zu ihr und ließ sich dann von dem Sturm der Gefühle fortreißen. Eine Welle der Lust erfasste ihn, wie er sie noch nie zuvor gespürt hatte.
Machte sie alles richtig?, fragte sie sich, da sie das Gefühl hatte, sich regelrecht zu verlieren. Noch nie hatte es sich so gut angefühlt – nie, nie, nie.
Sorcha fühlte sich ihm gegenüber ein bisschen aus der Übung und versuchte, sich an die Bewegungen zu erinnern, die ihr die meiste Lust bereiteten. So schlang sie die Beine um ihn und hob die Hüften an.
Für eine Sekunde erstarrte er. Er blickte auf sie hinab, und seine Augen wirkten dunkel und beinahe … feindselig.
„Was? Was ist los, Cesare?“
„Es ist so … schön, cara“, brachte er unter Stöhnen hervor. „Sehr schön. Ich wusste, dass es so sein würde.“
Warum klang das wie eine Beleidigung? Und warum veränderte sich etwas in diesem Moment? Er schien wie ausgehungert, verlangend. Er und ich auch, dachte sie. Und – obwohl sie dagegen ankämpfte – spürte sie, wie sie gemeinsam mit ihm von dem stärksten Höhepunkt ihres Lebens erschüttert wurde.
Nachdem es vorbei war, drehte er sich auf den Rücken und starrte an die Decke des Schlafzimmers, das nicht das seine war. Er fühlte sich seltsam berührt von dem, was gerade passiert war. Doch das lag nur daran, dass er so lange darauf gewartet hatte, sagte er sich rasch – jetzt, wo das Warten vorüber war, würde das Verlangen nach ihr schnell verblassen.
Er schaute zu Sorcha hinüber. Ihr helles Haar lag fächerförmig ausgebreitet, und ihre Haut schimmerte rosig. Aber sie hatte die Augen geschlossen.
„Schläfst du?“, fragte er sanft.
Sorcha sammelte sich, ehe sie die Augen aufschlug. Tu so, als wäre dir das alles vollkommen gleichgültig, ermahnte sie sich.
„Nein.“
Seine Augen verdunkelten sich, als er ihr Gesicht erforschte, doch es war ausdruckslos und leer – so als fühle sie gar nichts. Aber wie konnte das sein? Selbst wenn sie keinerlei Zuneigung mehr für ihn hegte, war er doch erfahren genug, um zu wissen, dass sie einen atemberaubenden Höhepunkt erlebt hatte. Cesare war sehr stolz darauf, Frauen stets Vergnügen und Befriedigung zu bereiten – genau genommen löste es nicht selten eine geradezu sklavische Ergebenheit in seinen Geliebten aus. Er bekam immer Komplimente, meist sogar äußerst überschwängliche. Immer. Nicht so von Sorcha, wie es aussah. Er fuhr mit dem Finger über ihre Schulter, und sie zitterte. „Hat es dir gefallen, cara?“
Geh nicht darauf ein, sagte sie sich. Schütze dich vor deinen Gefühlen. Er weiß ganz genau, wie gut er ist und braucht keine Streicheleinheiten von dir. „Es war …“ Sorcha zuckte die Schultern. „Es war okay.“
Für einen Moment verdüsterte sich sein Gesicht. „Du meinst, du hast es nur vorgetäuscht?“, fragte er vollkommen ungläubig.
Sie lachte. „Eine so gute Schauspielerin bin ich dann doch nicht.“
Er entspannte sich. „Ah, ich verstehe – du willst mich nur reizen?“
„Bist du nicht daran gewöhnt, Cesare?“
Er zog sie an sich. „Nein“, antwortete er sanft, „nicht in solchen Momenten.“ Tief schaute er ihr in die Augen. „Hast du viele Liebhaber gehabt?“
Sie blickte ihn ernst an. „Fragst du das jede Frau?“
„Natürlich nicht. Aber bei dir ist es anders.“
„Warum?“, flüsterte sie.
Am liebsten hätte er ihr ehrlich geantwortet: Weil ich mir wünsche, ich wäre der Erste gewesen. Weil ich den Gedanken nicht ertragen kann, dass ein anderer Mann das mit dir tut, was ich gerade getan habe.
„Ich bin einfach nur neugierig.“
„Aber es geht dich nichts an, nicht wahr?“, erwiderte sie süßlich. „Ich frage dich ja auch nicht, wie viele Frauen du gehabt hast.“
Cesare hatte erneut das Gefühl, die Dinge entglitten ihm. „Das ist etwas anderes“, entgegnete er stur.
„Ach ja? Mein Gott, Cesare – wo warst du nur, als die Frauen das Wahlrecht bekommen haben?“
Er spürte eine Mischung aus Ärger und Frustration in sich aufsteigen, weil sie seine Frage immer noch nicht beantwortet hatte. „Du hattest Recht“, sagte er plötzlich. „Wir hätten niemals heiraten können. Ich hätte nie eine Frau ertragen, die derart ausgeprägte Ansichten vertritt, die dazu häufig noch absolut konträr sind zu meinen eigenen.“
„Dann ist ja doch noch alles zum Besten gekommen, nicht wahr? Wenn wir geheiratet hätten, wären meine Ansichten allerdings andere gewesen“, entgegnete sie. „Schließlich hättest du sie zu einem großen Teil mitgeformt.“
„Und du glaubst, das wäre so schrecklich gewesen?“, konterte er, obwohl er tief in seinem Inneren gerade ihre Unabhängigkeit und die Eigenständigkeit ihrer Gedanken bewunderte.
Es herrschte kurze Stille. Sie wusste, dass sie ihm leicht eine ganz unverbindliche Antwort hätte geben können – aber worin lag der Sinn? Was auch immer zwischen ihnen war – es würde nicht von Dauer sein, also warum sollte sie nicht endlich ehrlich sein? „Nun, wenn du mich so fragst – ja, das glaube ich. Denn in diesem Fall wäre ich nicht mehr als eine Erweiterung von dir gewesen – ohne eigene Meinung.“
„Und deshalb wirst du niemals einen Ehemann finden!“, rief er ungestüm aus.
Sorcha starrte ihn an, dann begann sie zu lachen. „Ich kann gar nicht fassen, dass ein intelligenter Mann wie du gerade so etwas Albernes gesagt hat!“ Doch ihr Lachen erstarb, als sie plötzlich den düsteren Ausdruck in seinem Gesicht erkannte.
„Im Schlafzimmer ist ein Mann einfach nur ein Mann, cara mia – und seine Reaktion ist eher … primitiv. Genau das macht die Sache aber so zweischneidig, denn der Mann, der dir im Bett gefällt, ist genau der Mann, der dein Bedürfnis nach Unabhängigkeit und Freiheit nicht tolerieren wird.“
„Cesare …“ Sie wollte ihm sagen, dass er aufhören sollte, aber sie konnte es nicht, weil ihr Körper bereits wieder nach ihm verlangte. Vielleicht hatte er Recht, vielleicht war sie tatsächlich dazu verdammt, sich das zu wünschen, was sie nicht haben konnte. Einen dominanten Mann, der trotzdem die Frau akzeptieren würde, die sie wirklich war.
„Hat es dir die Sprache verschlagen, cara?“ Genüsslich legte er seine Hände auf ihren weichen Po und schob seinen Mund ganz dicht an ihr Ohr. „Dann lass mich es für dich aussprechen … Am Ende zählen all die Dinge, die du angeblich willst, gar nichts, denn du kannst dich den Wünschen deines Körpers nicht widersetzen. Und auch wenn der Geist willig ist, so ist das Fleisch doch schwach. Treibt es dich nicht manchmal regelrecht zur Verzweiflung, dass dein sexuelles Verlangen so groß ist?“
Sie starrte ihn an. Verletzung und Schmerz schimmerten in ihren Augen. „Du glaubst, ich reagiere bei jedem Mann so? Dass ich jedem erlaube, das zu tun, was du heute Nachmittag mit mir im Büro getan hast?“
Langsam breitete sich ein triumphierendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Du meinst, du tust es nur mit mir?“, murmelte er.
Sorcha hatte das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein und ihm beinahe die Antwort gegeben zu haben, die er hören wollte.
Urplötzlich wollte sie zurückschlagen, wollte ihn genauso verletzen, wie er es schon die ganze Zeit mit ihr tat, seit er in ihr Leben zurückgekehrt war.
„Du willst mich in eine deiner verdammten Schubladen stecken, nicht wahr?“, höhnte sie. „Damals war ich die kostbare Jungfrau, und nun bin ich leicht zu haben. Aber wie leicht? Das ist die Frage. Was glaubst du, mit wie vielen Männern ich geschlafen habe, Cesare? Zehn? Zwanzig? Hundert?“
„Hör auf, Sorcha“, fluchte er plötzlich, denn die Bilder in seinem Kopf, die ihre Worte heraufbeschworen, waren nicht zu ertragen.
„Dann hör du auf, mich nach deinen archaischen Maßstäben zu beurteilen! Willst du wissen, wie viele?“
„Nein.“
„Nein?“
Seine Augen funkelten. „Ich will nur wissen, ob einer von ihnen so gut war wie ich.“
Sie starrte ihn an. „Du bist einfach unglaublich.“
„Ja, das hat man mir schon öfter gesagt. Ich nehme das als Nein.“ Er küsste sie und hob anschließend den Kopf. Ein arrogantes Lächeln lag auf seinen Lippen, während er auf sie hinabblickte. „Ich will dich lächeln sehen … Ah, das ist besser.“ Er strich mit der Hand über ihre Taille und spürte, wie sie erzitterte. „Jetzt werde ich dich lieben. Und dann …“
Sorcha schluckte, als er mit der Zunge ihre Ohrmuschel liebkoste. Er quälte sie, provozierte sie, und dennoch wollte sie nicht, dass er aufhörte. „Dann?“, flüsterte sie.
„Dann müssen wir die Werbekampagne besprechen.“
Sorcha erstarrte.
„Ich habe einen Termin für dich bei einem alten Freund von mir ausgemacht“, murmelte er. „Eine Ausstellung von ihm startet bald in London.“ Seine Augen schimmerten teuflisch. „Er war einer der erfolgreichsten Fotografen weltweit, bis er es aufgegeben hat. Aber er tut mir einen Gefallen und hat eingewilligt, den Job zu übernehmen. Es ist“, schloss er mit großer Befriedigung, „eine sehr hohe Ehre.“
Für einen Augenblick hätte er genauso gut Italienisch sprechen können. Sorcha riss den Kopf herum und blinzelte ihn an.
„Wovon redest du?“
„Das neue Gesicht von Whittakers. Du.“
Sie setzte sich abrupt auf. Ihr Haar fiel über ihre nackten Brüste. Plötzlich verdrängte Wut ihre willige Unterwerfung. „Entschuldige bitte, aber ich kann mich nicht daran erinnern, zugestimmt zu haben.“
„Wirklich?“ Er schob seine Hand zwischen ihre Beine. „Ich dachte, das hättest du gerade getan.“
Sorcha legte ihre Hand auf seine und hinderte sie so an ihrem sinnlichen Verführungsspiel. „Lass mich eines klarstellen, Cesare“, sagte sie. „Der Sex läuft separat. Ich bin jetzt bei dir, weil ich es so möchte. Nicht, weil ich mich auf diese Weise von dir dazu verführen lasse, den Fotos zuzustimmen.“
Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Du meinst, du lehnst es ab, den Job zu machen?“
Sie lächelte träge. Oh, wie sie dies genoss! „Das ist überhaupt nicht das, was ich gesagt habe, Cesare“, erklärte sie geduldig. „Ich werde es tun, weil ich den Sinn darin erkenne. Und wenn es funktioniert, werde ich die Erste sein, die dir den Rücken tätschelt – da es so offensichtlich das ist, was du brauchst. Aber meine Entscheidung hat absolut nichts mit deinen Fähigkeiten als Liebhaber zu tun.“ Sie sah den ungläubigen Blick in seinen schwarzen Augen und konnte sich nur mit Mühe ein triumphierendes Lächeln verkneifen. „Und jetzt, wenn es dir nichts ausmacht, wäre es nett, wenn du mich nach Hause fahren würdest.“ Sie schwang die Beine elegant über die Bettkante, was er mit hilflosem Verlangen registrierte.
„Nach Hause?“, wiederholte er vollkommen ungläubig.
„Bitte.“
„Willst du mir vielleicht verraten, warum?“
Sorcha hörte den Zorn in seiner Stimme und stählte sich insgeheim gegen den Ausdruck seiner Augen. Innerlich erkannte sie, dass sie immer noch verletzlich war, wenn es um ihn ging. Nur weil sie atemberaubenden Sex mit ihm gehabt hatte, hieß das nicht, dass ihr Herz von nun an gegen ihn immun war. „Wir müssen vorsichtig sein“, sagte sie.
Cesares Blick verdüsterte sich. „Vorsichtig?“
„Ich will das hier geheim halten“, erklärte sie. „Ich will nicht, dass irgendjemand es herausfindet, und ich schätze, dir geht es genauso.“
„Oh, glaubst du das, ja?“, entgegnete er drohend. Cesare kochte innerlich. Er war derjenige, der normalerweise die Regeln einer Beziehung festlegte. Noch nie zuvor hatte eine Frau es gewagt, den Spieß umzudrehen, und er war sich nicht sicher, ob er es mochte.
Er hob die Augenbrauen. „Willst du mich nicht aufklären, was wirklich hinter deiner Entscheidung steckt, cara?“
Trotz all ihrer festen Absichten entdeckte Sorcha in diesem Moment, dass es einer Menge Mut bedurfte, ihre Ängste zu äußern, sich der Wahrheit zu stellen, ganz gleich, wie bitter die Realität sein mochte.
„Nun, deine Position hier ist nicht für die Ewigkeit. Wenn wir also eine Affäre beginnen, wird sie nicht andauern – es ist nur ein kurzfristiges Vergnügen. Wir wollen nicht, dass irgendjemand etwas darin hineindeutet, was gar nicht vorhanden ist.“ Sie zuckte die Schultern. „Und wir wollen auch nicht, dass andere Leute uns Gefühle andichten, wenn es zu Ende geht. Wenn sie nichts davon wissen, können sie es auch nicht tun.“
„Du hast alles perfekt durchdacht, nicht wahr?“, sagte er bewundernd.
„In etwa.“ Welche Wahl hatte sie denn schon? Wie sonst sollte sie sich gegen den Schmerz in ihrem Herzen schützen?
Sie bückte sich, um ihren BH aufzuheben, und Cesare schloss rasch die Augen, weil es so erotisch aussah. Quälte sie ihn ganz bewusst?
Voller Wut kletterte er aus dem Bett und hatte erneut das Gefühl, dass die Dinge nicht mehr in seiner Hand lagen.
„Also soll deine Strategie verhindern, dass es zwischen uns zu verletztem Stolz kommt?“, wiederholte er langsam.
Sorcha nickte und wandte sich ab, um nicht länger seinen strahlend nackten, herrlichen Körper ansehen zu müssen. „Das kannst du doch sicher verstehen, Cesare?“
Stolz? Oh ja – das konnte er verstehen. Er kannte sowohl den Schmerz als auch den Trost, den er mit sich brachte. Wenn man Stolz an der Universität studieren könnte, dann hätte Cesare darin mit Auszeichnung abgeschlossen.







6. KAPITEL
„Okay, Sorcha – wenn Sie sich dorthin stellen könnten.“
Sorcha stellte sich auf das Kreidekreuz, auf das der Assistent deutete, und ließ sich von allen Seiten ausleuchten. Sie war erst seit einer halben Stunde hier und langweilte sich bereits zu Tode. Wie hielten professionelle Models das nur aus? Ungewollt zollte sie ihnen ihren Respekt, denn es verhinderte zumindest, dass ihre Gedanken zu …
Rasch lächelte sie den Assistenten an. Nein, sie würde nicht an Cesare denken oder an die Tatsache, dass er geglaubt hatte, sie mithilfe seiner Verführungskünste zur Annahme des Jobs bewegen zu können.
Wenigstens hatte sie ihm bewiesen, dass sie in mancherlei Hinsicht durchaus einen eigenen Willen besaß. Jedes Mal, nachdem sie sich geliebt hatten, hatte sie darauf bestanden, nach Hause zu fahren und in ihrem eigenen Bett zu schlafen. Obwohl er immer sein Bestes versuchte, sie doch noch zum Bleiben zu bewegen.
Sie zitterte und schloss die Augen. Warum musste sie sich ausgerechnet jetzt daran erinnern, wie er sie geküsst hatte, wie er seine Lippen über ihre Brüste, den Bauch und noch tiefer hatte wandern lassen? Sie hatte ihre Begierde laut hinausgestöhnt und sich ihm machtlos ergeben, während er triumphierend lachte.
Genau deshalb war sie so bedacht darauf, nicht die ganze Nacht mit ihm zu verbringen. Wer konnte schon ahnen, was in diesen seltsamen, unwirklichen Stunden vor Anbruch der Dämmerung passierte, wenn sie dicht neben dem Mann lag, der ihr schon einmal das Herz gebrochen hatte? Es könnte ihr schwerfallen, ihn nicht in den Arm zu nehmen und sanft sein Haar zu streicheln – oder ihm nicht zu sagen, dass er ihr das Gefühl gab, wieder ganz zu sein.
Und lag es an ihrer Unnachgiebigkeit in diesem Punkt, die Cesare dazu bewegte, ihr seine Macht auf andere Art zu beweisen? Wenn er sie nicht die ganze Nacht haben konnte, dann doch zu jeder anderen Gelegenheit? Fühlte er mehr als erotische Befriedigung dabei, sie immer wieder im Büro zu verführen, obwohl sie atemlos protestierte, dass es sich falsch anfühlte?
An diesem Morgen hatte er sie abgeholt, um sie zum Fotoshooting zu bringen. Während der Fahrt war sie sich seiner Präsenz so bewusst gewesen wie noch nie zuvor. Die Atmosphäre zwischen ihnen war derart angespannt, dass Sorcha es nicht länger aushielt.
„Stimmt etwas nicht, Cesare?“
„Ob etwas nicht stimmt?“ Er lachte rau auf. „Ich will dich so sehr, dass ich kaum geradeaus fahren kann – was also sollte nicht stimmen?“
„Ich dachte, du hättest dich gestern vollkommen verausgabt“, gab sie spitz zurück.
Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Das habe ich auch“, entgegnete er trocken.
Und trotz allem machte ihr Herz einen Satz. „Warum hältst du nicht an und küsst mich?“, fragte sie sanft.
„Weil wir auf der Autobahn sind, weil du von einem Genie fotografiert werden wirst, und weil Zeit Geld ist“, fauchte er frustriert.
„Du warst derjenige, der den Termin ausgemacht hat!“
„Bitte erinnere mich nicht daran!“
Sorcha starrte auf die Straße hinaus und seufzte. „Warum erzählst du mir nicht, woher du den Fotografen kennst?“
„Willst du das Thema wechseln?“
„Was denkst du?“
Plötzlich herrschte angespannte Stille.
„Nun?“, hakte sie nach.
Es war ja kein Geheimnis. „Maceo und ich kennen uns, seit wir Kinder waren“, sagte er schließlich.
„Du meinst Schulfreunde?“
Cesares Mund verzog sich. „Nicht ganz.“
„Nicht ganz … was? Nachbarn?“
„Nein. Wir haben uns im Judounterricht kennengelernt.“
„Und seitdem seid ihr befreundet?“
„Männer betrachten Freundschaft anders als Frauen“, antwortete er langsam. „Aber ja, wir sind Freunde. So, da wären wir“, murmelte er und konnte dabei nicht ganz die Erleichterung verbergen, die er spürte, als er das professionelle Studio sah. „Geh schon mal hinein. Ich komme gleich nach.“
Sorcha drehte sich zu ihm. „Da habe ich aber Glück“, sagte sie.
Seine Augen funkelten. „Genau dasselbe hast du gestern Nacht auch gesagt“, murmelte er. „Zwei Mal, wenn ich mich recht entsinne.“
„Nur zwei Mal?“, konterte sie, und er lachte.
Die Stimme des Assistenten durchbrach ihre erotischen Gedanken. „Nicht auf die Lippe beißen, Sorcha!“
„Entschuldigung“, sagte Sorcha automatisch. Wie hielten Models das nur aus?
Das Studio lag im Herzen von London, in einem großen, neutralen Keller, der voller Menschen war. Neben dem Assistenten gab es eine Stylistin und deren Assistentin sowie zwei Angestellte der Werbeagentur, die bereits seit Jahren für Whittakers arbeiteten.
Jeder trug legere Kleidung – nur Sorcha nicht. Ihr hatte man eine knallrote Schürze gegeben, und Publikum hatte sie auch nicht erwartet.
„Kann jemand diese Tomate aus dem Weg räumen? Würden Sie den Kopf ein wenig höher halten, Sorcha? Nein – mehr nach links!“
Sorcha behielt stets ein Lächeln auf den Lippen, denn sie wollte unbedingt ihr Bestes geben. Leicht hätte sie die Opferrolle einnehmen und behaupten können, dass sie zu diesem Shooting gezwungen worden war. Sie hätte sich sogar so ungeschickt anstellen können, dass man sie zu einem hoffnungslosen Fall erklärt hätte. Das wäre eine Möglichkeit gewesen, sich an Cesare zu rächen. Doch wofür wollte sie sich rächen? Dafür, dass er so herrisch war? Doch eben dies machte einen Teil seiner Anziehung aus, obwohl es sie gleichzeitig abstieß.
Sie konnte ihn nicht dafür bestrafen, dass er sie Dinge fühlen ließ, die sie nicht fühlen wollte. Man konnte nicht jemand anderen für die eigenen Gefühle und Träume verantwortlich machen, denn das lag ganz allein bei einem selbst.
Plötzlich entstand Stimmengewirr und Hektik im Studio, woraufhin Sorcha aufblickte, um den Grund für die Aufregung zu erfahren. Ein Mann ganz in Schwarz kam gerade ins Studio, gefolgt von Cesare.
„Ist das der Fotograf?“, fragte sie leise flüsternd.
„Sie kennen ihn nicht?“ Der Assistent betrachtete sie, als käme sie von einem anderen Planeten. „Das ist Maceo di Ciccio“, sagte er. „Und hinter ihm Cesare di Arcangelo – oh, aber den kennen Sie ja, nicht wahr? Hat er sie nicht hierher gebracht?“
„Das hat er allerdings“, erwiderte Sorcha.
Cesare warf ihr einen kühlen Blick zu, den sie genauso kühl erwiderte. Daraufhin trat ein spöttischer Ausdruck in seine Augen, als er sie von Kopf bis Fuß musterte.
Sie beobachtete, wie der Fotograf allseits bewundernd begrüßt wurde. Unwillkürlich dachte Sorcha, dass Maceo di Ciccio auf der falschen Seite der Kamera arbeitete.
Er trug schwarze Jeans und einen eleganten Kaschmirpullover. Sein Gesicht war männlich-markant, mit tiefschwarzen Augen und einem sinnlichen Mund. Mit den zerzausten dunklen Haaren sah er ein wenig wie ein Pirat aus – die Art Mann, die sich einfach nahm, was sie wollte. So wie er aussah, fiel ihm das sicherlich nicht schwer.
Cesare beobachtete, wie der Assistent eine Lampe genau in Sorchas Gesicht drehte, und fragte sich, wo sein Triumphgefühl geblieben war. Er hatte alles erreicht, was er sich vorgenommen hatte, sie war hier – auch wenn sie nicht besonders glücklich wirkte – und er hatte als Zugabe geradezu atemberaubenden und völlig unverbindlichen Sex mit ihr gehabt!
Was also war der Grund für die düstere Stimmung, die ihn gepackt hatte, seit er an diesem Morgen aus dem Bett gestiegen war? Allein. Sie hatte ihn mal wieder zu einer unmöglichen Uhrzeit gezwungen, sie nach Hause zu fahren. Wie üblich.
Und genau darin lag die Ironie – normalerweise mochte er es, allein zu schlafen! Schon wieder hatte sie ihr Netz um ihn gesponnen, und das gefiel ihm kein bisschen.
„Aber sie ist ja wunderschön“, murmelte Maceo plötzlich auf Italienisch neben ihm. „Du hast mir gesagt, sie wäre eine Hexe.“
Cesare betrachtete sie, und ganz plötzlich hatte er ein ungutes Gefühl. „Hexen können schön sein“, entgegnete er spitz. Er ignorierte den Gesichtsausdruck seines Freundes, lehnte sich gegen die Wand und beobachtete, wie Maceo durch das Studio auf sie zuging.
„Ciao bella“, sagte Maceo sanft. Er zog den Kaschmirpullover aus, unter dem ein schwarzes T-Shirt zum Vorschein kam, und reichte ihn dem Assistenten. „Sie sind also Sorcha, si?“
„Ja, die bin ich.“ Sorcha lächelte nervös. „Sie wissen, dass ich kein professionelles Model bin? Ich habe so etwas noch nie zuvor gemacht.“
„Das weiß ich – aber das ist perfekt“, murmelte er. „Genauso wie Sie perfekt sind. Ich will kein professionelles Model mit dem ewig gleichen Gesicht, das ihr Haar so nach hinten wirft …!“
Er machte eine übertriebene Kopfbewegung, und Sorcha kicherte.
„So ist es gut“, meinte er sanft. „Ich will, dass Sie lachen, denn Sie sollen … kess wirken. Ja, das ist es, was Cesare sich wünscht. Alles für die scharfe Sauce!“
Seine Mitarbeiter lachten einhellig.
Auf der anderen Seite des Studios spürte Cesare, wie sich sein Gesicht versteinerte. Seit wann ließ Maceo seinen italienischen Charme spielen – und warum? Doch seine Frage wurde beantwortet, als er sah, wie Sorcha reagierte. Sie hing an seinen Lippen und war durchsetzt von Ehrfurcht vor seiner ganzen Erscheinung. Durchschaute sie seine Spielchen denn nicht?
Er kannte Maceo, seit sie fünf Jahre alt waren – als ihre äußerst unterschiedlichen Welten im Judounterricht aufeinander stießen. Maceo hatte eine Art Stipendium erhalten, und für Cesare war es eine der zahlreichen Nachmittagsaktivitäten, damit er aus dem Haus war.
Maceo war in den Slums aufgewachsen und musste sich von ganz unten hochkämpfen – vielleicht gab ihm das dieses einmalige Talent dafür, hinter die Masken der Menschen zu blicken. Er hatte Models und Prinzessinnen fotografiert, Königinnen und Kriminelle – und dann hatte ihn das alles gelangweilt.
Mit dem verdienten Geld kaufte er ein angeschlagenes Modemagazin und entdeckte sein Talent, Medienunternehmen neues Leben einzuhauchen. Heute besaß er einen eigenen Fernsehsender, mehrere weitere Modezeitschriften und eine von Italiens besten überregionalen Zeitungen. Nur noch ganz selten machte er Fotos – nur wenn ihn irgendein Projekt besonders reizte. Dieser Gefallen für Cesare hatte ihn amüsiert, sodass er ihm sofort zustimmte – also warum wünschte sich Cesare nun, dass er den konventionelleren Weg eingeschlagen und jemanden genommen hätte, den die Werbeagentur empfohlen hatte?
Und warum war er eifersüchtig auf Maceo, wenn Sorcha doch eine Frau war, mit der er einfach nur Sex hatte, um eine alte Rechnung mit ihr zu begleichen?
Maceo lächelte sie an. „Sind Sie bereit, bellezza?“
Sorcha nickte – auch wenn ihr Herz raste, als sie vor dem charismatischen Fotografen stand.
„Dann kommen Sie hier herüber. Hierhin – sehen Sie? Achten Sie nicht auf die Stylistin – die pinselt die Tomate mit Öl ein, damit sie glänzt. Entspannen Sie sich, Sorcha. Einfach nur entspannen. Si, das ist schon besser. Jetzt stecken Sie den Finger in den Mund. Ja. Das ist perfekt. Ah, si! Sie sind perfekt. Bellezza!“
Unbewusst ballte Cesare die Hände zu Fäusten.
Er wusste, dass Maceo nur dann das Beste aus dem Model herausholte, wenn es sich entspannte. Also warum sollte er Sorcha nicht mit ihrer Schönheit schmeicheln, wenn das doch der reinen Wahrheit entsprach? Und warum zur Hölle machte es ihm etwas aus?
Sorcha spürte, wie ihr Herz raste. Das war ein Albtraum – besonders mit Cesare im Hintergrund, der so kalt und düster wirkte. Sie konnte nur das Schimmern seiner Augen sehen, aber sie spürte förmlich, wie die Missbilligung in Wellen von ihm ausströmte. Dabei war er doch derjenige, der das Ganze ins Leben gerufen hatte!
Trotzig fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und zog einen Schmollmund.
„Jetzt sehen Sie mich so an, als würden Sie Ihren Liebhaber ansehen“, forderte Maceo.
Das war schon schwieriger. Sorcha errötete. Lag es daran, dass ihr Liebhaber am anderen Ende des Raumes stand und sie düster anstarrte? Sie hörte, wie eine Tür knallte, und als sie aufblickte, war Cesare verschwunden.
„Nein, cara“, drängte Maceo, als er ihrem Blick folgte. „Nicht so. Nicht dieses schüchterne Lächeln der Verliebtheit, sondern das erwachsene, verführerische Lächeln. Der Blick einer selbstbewussten Frau, die sich in ihrer Haut wohlfühlt und weiß, dass sie ihrem Liebhaber Lust bereitet.“
In gewisser Weise war es besser, dass Cesare gegangen war, denn so fühlte sich Sorcha ein wenig mehr in der Lage, das zu liefern, was von ihr erwartet wurde – auch wenn es ihr dabei vielleicht nur darum ging, zu beweisen, dass Maceo sich getäuscht hatte. Es war überhaupt kein schüchternes Lächeln der Verliebtheit gewesen. Niemals. Denn sie war in niemanden verliebt.
Sie schob den Finger in den Mund, blickte mit großen Augen in die Kamera und dachte an Cesare – nackt und muskulös.
„Perfetto!“, lobte Maceo.
Sie neigte den Kopf kokett zur Seite und schaute, als hätte jemand ihr gerade ein verführerisches Geheimnis verraten, wobei sie sich an die Dinge erinnerte, die Cesare ihr in der vergangenen Nacht zugeflüstert hatte.
„Meravigliosa!“, rief Maceo.
Sorcha hatte nun den Dreh raus. Ein Film nach dem anderen wurde verschossen, bis sie völlig erschöpft war. Müde griff sie nach ihrer Jacke und der Handtasche. Vielleicht war Modeln doch nicht so einfach, wie es von außen aussah.
„Ah, da ist Cesare“, murmelte Maceo mit einem beinahe teuflischen Grinsen, als sie hinausgingen. „Mit einem wirklich sonnigen Lächeln auf den Lippen.“
Cesare wanderte wie ein gefangener Tiger hin und her. Ihr schenkte er kaum einen Blick, stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf seinen Freund.
„Was in aller Welt sollte das?“, fragte er auf Italienisch.
„Könntest du dich ein wenig klarer ausdrücken?“, antwortete Maceo in derselben Sprache.
„Ich hatte dich gebeten, sie zu fotografieren – nicht, sie anzumachen!“
„Wenn ich sie angemacht hätte, würde sie jetzt mit mir kommen“, versetzte Maceo arrogant. „Wenn du deine Frauen nicht halten kannst, di Arcangelo – dann lass das nicht an mir aus!“
Die beiden Männer standen da und starrten sich wütend an. Sorcha reichte es. Sie marschierte aus dem Foyer und überließ die beiden sich selbst. Sollte Cesare doch allein zurückfahren – sie würde den Zug nehmen!
Sie hatte bereits die halbe Marylebone High Street zurückgelegt, als sie eine wohl bekannte Stimme ihren Namen rufen hörte. Als sie sich umdrehte, stand Cesare hinter ihr – die unterdrückte Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben.
„Wohin willst du?“, fuhr er sie an.
„Zum Bahnhof! Ich hatte keine Lust mehr, länger dabei zu stehen, während du und Maceo italienische Konversation betreibt – ich hatte bereits einen anstrengenden Vormittag.“
Sein Mund verzog sich. „Ja, das konnte ich sehen.“
Der anklagende Unterton war unüberhörbar. „Was soll das heißen?“
„Hältst du mich für blind, Sorcha?“, fragte er hitzig. „Ich habe genau gesehen, was zwischen dir und Maceo vor sich gegangen ist.“
„Vor sich gegangen?“, wiederholte sie ungläubig. „Du meinst wohl die Flirterei, die er hundertprozentig mit jeder Frau betreibt, die er fotografiert?“
„Ich weiß, was für eine Sorte Mann er ist!“, stieß er wütend hervor. „Und ich kenne seinen Ruf in Bezug auf Frauen. Er weiß nicht, dass irgendetwas zwischen uns ist, also warum sollte er es nicht bei dir versuchen? Oder willst du etwa leugnen, dass du ihn attraktiv findest?“
Sorcha seufzte. Das hier war eine schwierige Situation – doch auch, wenn sie ihre eigenen Gefühle unter Verschluss hielt, um nicht verletzt zu werden, konnte sie dennoch ehrlich sein.
„Unter anderen Umständen hätte ich ihn wahrscheinlich attraktiv gefunden“, sagte sie vorsichtig.
Er hob die Augenbrauen. „Welche anderen Umstände?“
Wenn sie ein Kind gewesen wäre, hätte sie jetzt mit dem Fuß auf den Boden gestampft. „Oh, du bist manchmal so schwer von Begriff, Cesare! Nur weil ich keine Jungfrau mehr war, als ich mit dir geschlafen habe, heißt das nicht, dass ich jedem beliebigen Mann schöne Augen mache! Ich habe nicht mehrere Liebhaber gleichzeitig.“ Sie starrte ihn an. „Du etwa?“
„Nein.“ Es entstand eine lange Pause, in der er sie einfach nur ansah und ein Teil der Anspannung ihn verließ. „Werde ich verrückt?“, murmelte er sanft.
„Ich weiß es nicht – tust du es?“
„Ja“, stöhnte er und zog sie in seine Arme. Er wollte ihr sagen, dass es so nicht hatte sein sollen – er dachte, er würde einen ganz geradlinigen Weg gehen, doch überall tauchten unvorhergesehene Windungen auf.
„Ich stelle fest, dass ich dich mitten auf der Straße küssen will“, flüsterte er.
„Cesare – das kannst du nicht.“
„Ich kann nicht?“
„Denk an deinen Ruf.“
„Was ist mit deinem?“
Sorcha konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal in der Öffentlichkeit geküsst worden war. Es dauerte nicht lange. Es war ein kurzer, intensiver Kuss – genau genommen war es eine beeindruckende Demonstration von Cesares Können. Als er von ihr ließ, war sie atemlos und bemerkte gar nicht, dass die Leute in dem roten Doppeldeckerbus, der gerade vorbeifuhr, alle zu ihnen herübersahen.
„Was jetzt?“, hauchte sie.
„Lass uns ein Hotel suchen“, gab er erregt zurück.







7. KAPITEL
Sonnenlicht fiel durch die Fenster, und Sorcha öffnete träge die Augen und gähnte. Sie hatte sich häufig gefragt, welche Leute den Nachmittag in einem Hotelbett verbrachten, und nun kannte sie die Antwort.
Leute wie sie.
Sie schaute auf die Gestalt neben sich im Bett. Cesare schlief. Sein herrlicher Körper wirkte wie das Modell eines Bildhauers, die gebräunte Haut hob sich deutlich von den weißen Laken ab.
In wie vielen Betten hatte er wohl so gelegen?, fragte sie sich. Hatte er anonyme Nachmittage wie diesen in allen großen Städten der Welt verbracht? Mit wie vielen Frauen? Verschwammen sie alle zu einem einzigen willigen Körper? Würde er sich in einem Jahr überhaupt noch daran erinnern können, wo er mit ihr gewesen war?
Zwischen seinen nur noch halb geschlossenen Augen kam ein Funkeln zum Vorschein, während er gleichzeitig voller Selbstverständlichkeit eine Hand auf ihren rechten Schenkel legte. Wie leicht doch Sex mit wahrer emotionaler Intimität zu verwechseln war, dachte Sorcha mit einem schmerzhaften Stich.
„Du wirkst ganz so, als wärst du in Gedanken verloren“, murmelte er.
„Das war ich auch.“
„Willst du deine Gedanken mit mir teilen?“
„Die willst du sicher nicht wirklich hören.“
„Lass es doch darauf ankommen“, entgegnete er und streckte seine Beine, wobei er gar nicht erst versuchte, sein neu erwachtes Verlangen zu verbergen.
„Ich habe mich gefragt, ob das eine Gewohnheit von dir ist.“
„Was?“
„Mit irgendwelchen Frauen in anonymen Hotelzimmern zu schlafen.“
Er betrachtete sie nachdenklich. „Was glaubst du denn? Dass ich in jeder Stadt eine schöne Frau aufgable und sie in mein Bett hole?“
„Tust du das?“
Er lachte. „Einmal – vor langer Zeit – bin ich genau durch eine solche Phase gegangen.“ Es war geschehen, nachdem er sie tief verletzt verlassen hatte – er hatte nicht damit gerechnet, verletzt zu werden, so als verfüge er über ein göttliches Recht, von Liebeskummer verschont zu bleiben.
Willige Frauen hatte es immer gegeben – und zu dieser Zeit schien ihre Anzahl geradezu unendlich zu sein. Es war beinahe so, als hätte seine eisige Gleichgültigkeit die Frauen gereizt, als hätte es sie vor die Herausforderung gestellt, sein kaltes Herz zu durchbrechen und den warmen Mann darunter zum Vorschein zu bringen. Natürlich war es keiner der Frauen geglückt.
„Es klingt wie die männliche Vorstellung vom Paradies“, sagte Sorcha und hoffte, dass ihre Stimme nicht bitter klang – denn es ging sie nichts an, wie er sein Leben lebte.
„Das war es nicht“, gab er nüchtern zurück. „Vorhersehbarkeit ist langweilig, und wenn man etwas ganz besonders leicht bekommt, hat es nicht denselben Wert.“
Sorcha wurde ganz still. „Du hast nicht besonders viel tun müssen, um mich ins Bett zu bekommen“, erwiderte sie leise.
Seine Stimme war kühl und spöttisch. „Glaubst du das wirklich? Deine Verführung hat vor sieben Jahren begonnen – und wenn ich mir das in Erinnerung rufe, dann würde ich sagen, du warst von allen am schwersten ins Bett zu bekommen.“ Seine Augen verdunkelten sich, wurden misstrauisch. „Und was ist mit dir, Sorcha, da dies gerade die Stunde der Wahrheit zu sein scheint?“
„Was willst du wissen? Genaue Zahlen – wie in diesem Film, in dem ich all meine Eroberungen durchgehe und dich damit zum Lachen bringe?“
Lachen? Er zuckte zusammen, obwohl er wusste, dass der heftige Stich der Eifersucht, der ihn durchfuhr, vollkommen unvernünftig war – allerdings hatte man ihm noch nie nachgesagt, ein besonders vernünftiger Mann zu sein.
„Nein“, entgegnete er und stand auf. „Lass uns etwas trinken.“
Schlug er das vor, um sich selbst zu distanzieren? Sie beobachtete, wie er zum Eisschrank ging, eine Flasche Champagner herausholte, sie geschickt entkorkte und ihr dann ein Glas reichte.
Sorcha setzte sich auf und nippte an ihrem Champagner, während Cesare zurück zu ihr ins Bett kletterte. Eigentlich müsste sie diesen Augenblick genießen. Man stelle sich nur vor, sie würde eine Postkarte nach Hause schicken. Im Bett mit fantastischem Blick über den Regent’s Park. Fabelhafter Sex. Atemberaubender Mann. Hervorragender Champagner.
Also warum fühlte sie stattdessen diese furchtbare Leere in sich?
„Es würde nicht besonders lang dauern“, setzte sie erneut an.
Cesare runzelte die Stirn, während er einen langen Schluck nahm – er, der normalerweise am Tag nie trank, aber jetzt das Gefühl hatte, nur dadurch seine aufgewühlten Gefühle beruhigen zu können. „Was würde nicht lange dauern?“
„Meine Liebhaber aufzulisten.“
„Ich will nichts über sie hören, Sorcha“, erklärte er sofort.
„Ihn.“
Seine Augen verengten sich. „Was?“
„Ihn, nicht sie. Singular, nicht Plural. Nur einer. Vor dir, meine ich.“ Sie fragte sich, warum sie sich die Mühe machte, sich zu verteidigen – denn darauf lief es letztlich hinaus. Warum war ihr seine Meinung so wichtig?
„Einer?“, wiederholte er ungläubig.
„Das überrascht dich?“
„Natürlich tut es das. Es ist nicht viel für eine Frau in deinem Alter.“
„Ich wusste nicht, dass ich den nationalen Durchschnitt erreichen muss.“
„Warum hast du es mir gesagt?“, fragte er plötzlich.
„Was glaubst du denn?“ Sie umklammerte das Glas, weil sie Angst hatte, den Inhalt über das ganze Bett zu verschütten. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn du glauben würdest, dass ich … nun, was ich mit dir getan habe … dass ich das mit vielen Männern getan habe.“
Es entstand eine Pause, in der Cesare wusste, dass er im Lichte ihrer Ehrlichkeit auch aufrichtig zu ihr sein musste. „Das habe ich nicht gedacht, Sorcha“, sagte er langsam. „Da war so viel …“ Er zuckte die Achseln. „Diese Art sexuelle Anziehung ist selten, glaub mir – ich weiß, wovon ich spreche.“
Er stellte sein Glas ab, nahm ihr das ihre aus der Hand und stellte es daneben. Dann zog er sie in seine Arme hinunter aufs Bett.
Sein Mund war kühl und schmeckte nach Champagner. Sorcha fühlte die Wärme seines Körpers, und plötzlich überfiel sie eine überwältigende Welle echter Sehnsucht, die weit über reines Verlangen hinausging. Sie erwiderte seinen Kuss, lang und tief, und dann rollte sie sich unter ihm hervor, kniete sich neben ihn und umspielte mit ihrer Zunge seine Brustspitze.
„Sorcha“, stöhnte er. „Was tust du mit mir?“
Sie ließ ihre Zunge langsam über seinen Bauch wandern, woraufhin er erneut stöhnte. Seine Hände vergruben sich in ihrem seidigen Haar, während sie ihn vorsichtig küsste und ihm mit ihrer Zunge geschickt Wellen der Lust in seinem Körper bereitete. Er spürte, wie sich sein Höhepunkt immer weiter steigerte. Ein Teil von ihm wollte sie stoppen, wollte ihr die Kontrolle entreißen und stattdessen sein aufgestautes Verlangen in ihrem Körper verlieren.
Aber es war zu spät.
Sorcha spürte, wie sein Körper erbebte, hörte den Laut der Ungläubigkeit, der ihm über die Lippen kam, und schloss die Augen. Danach zog er sie an seine Brust und schlang die Arme um sie – dieser Moment fühlte sich nach echter Intimität an.
Doch das durfte sie nicht zulassen. Sie durfte nicht glauben, dass es mehr als fantastischer Sex war – so als ob ein atemberaubender Höhepunkt ihn dazu bringen würde, seine Persönlichkeit zu verändern und ihr sein Herz zu öffnen. Dennoch konnte sie diesen Wunsch in der Tiefe ihres Herzens nicht besiegen.
„Cesare?“
Er seufzte, denn der Klang ihrer Stimme ließ darauf deuten, was jetzt kommen würde. „Was?“
„Warum bist du zurückgekehrt?“ Sie begegnete seinem Blick, als er sich nach hinten lehnte, um sie anzuschauen. „Ich weiß, dass du mit Rupert befreundet bist und ihm einen Gefallen tun wolltest, und dass du dabei wahrscheinlich viel Geld verdienst – aber warum war es dir so wichtig, mich zu verführen?“
Für einen Moment herrschte Stille.
„Weil du die größte erotische Fantasie warst, die ich je hatte.“ Er lächelte, aber es war ein kaltes, nachdenkliches Lächeln. „Jahrelang hat mich der Gedanke an das, was ich verpasst habe, wie eine Krankheit verfolgt. Also wollte ich, nein, musste ich dich verführen, um die Dämonen zu besiegen, die mich geplagt haben.“
Schweigen. „Ich verstehe.“ Sorcha schloss die Augen, damit er die Tränen nicht sah, die plötzlich aufgestiegen waren. „Und jetzt hast du sie besiegt.“
Doch genau das war das Problem. Er hatte sie nicht besiegt.
„Wir ziehen uns besser an“, sagte er ausweichend. „Ich muss mein Flugzeug bekommen.“
„Dein Flugzeug?“, wiederholte sie träge.
„Ich treffe Rupert – wir fliegen in den Norden. Die neue Fabrik startet die Produktion, erinnerst du dich?“
„Ja, natürlich.“ Er musste sie für einfältig halten – seit Wochen hatten sie von nichts anderem gesprochen. Doch in diesem Moment lag ihr nichts ferner, als an das Geschäft zu denken – ihre Gedanken waren beherrscht von ihm, und es war wirklich an der Zeit, sich zusammenzureißen. Eines Tages würde Cesare gehen, und dann sollte zumindest ihre Karriere nicht in Scherben vor ihr liegen.
Sie starrte an die Decke. „Es ist ein solches Risiko“, stöhnte sie. „Die Produktion derart anzuheizen, wenn wir noch gar nicht wissen, ob die neue Kampagne ein Erfolg sein wird. Was ist, wenn wir Tausende von Flaschen produzieren und keiner sie kauft?“
„Das Leben ist ein Spiel, Sorcha – und manchmal muss man das Risiko einfach eingehen.“ Er strich mit dem Finger über ihre Wange. „Ich werde nur ein paar Tage weg sein. Wirst du mich vermissen?“
Sorcha begann sich anzuziehen, ohne zu antworten – was erwartete er? Schwülstige Komplimente oder heißblütige Liebeserklärungen? Zumal er so schonungslos ehrlich gewesen war, als er ihr gesagt hatte, was sie ihm bedeutete.
Sie biss sich auf die Lippe.
Es war nicht gerade die berauschendste Erklärung der Welt, oder?
Sie war die größte erotische Fantasie, die er je hatte.







8. KAPITEL
„Da draußen wartet ein Journalist“, eröffnete Rupert. „Er sagt, er will mit Sorcha sprechen.“
Alle Augen am Tisch richteten sich auf sie. Der Konferenzraum war voller Buchhalter, Manager und Verkaufsspezialisten, aber Sorcha war sich nur des einen Blicks bewusst, der sie geradezu auszuziehen schien – oder war das reines Wunschdenken? Oh, verdammt, sie hatte ihn so vermisst.
Cesare war wochenlang fort gewesen. Von der neuen Fabrik im Norden war er direkt in die Vereinigten Staaten geflogen und dann nach Italien, wo das runde Jubiläum eines di Arcangelo Kaufhauses gefeiert wurde.
Als er zurückkam, musste er feststellen, dass sich das Interesse der Presse mehr auf das Model mit der blonden Lockenpracht richtete als auf das Produkt – was für jeden Marketingchef ein Albtraum war. Er hatte sich erst dann beruhigt, als er die Verkaufszahlen gesehen hatte, die in astronomische Höhen geschnellt waren. Laut Rupert rissen die Leute die Flaschen geradezu aus den Regalen der Supermärkte.
„Also, wirst du mit diesem Journalisten sprechen, Sorcha?“, fragte Cesare, wobei seine Stimme voller Sarkasmus war. „Oder vielleicht sollten wir einen eigenen PR-Mann nur für dich einstellen, der all deine Interviewanfragen bearbeitet!“
„Du hast überhaupt keinen Grund, so zu tun, als wären diese Interviews etwas, das ich verbrochen habe, wo das Ganze doch deine Idee war“, entgegnete sie kühl. „Wenn du diese Wendung nun verurteilst, dann wirft es kein besonders günstiges Licht auf deine Voraussicht, oder, Cesare?“
Die beiden starrten sich über den Raum hinweg an. Hatte er wirklich geglaubt, seine Abwesenheit würde sein Verlangen nach ihr ersterben lassen? Er wollte sie, wie er schmerzhaft spürte. Wollte sie immer noch. Er hatte sie unglaublich vermisst. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Also, wirst du mit ihm reden?“
Sie blickte sich in der Runde um. „Ihr dürft mir gerne einen Rat geben.“
Rupert zuckte die Achseln. „Na ja, du weißt, was man sagt – es gibt keine schlechte Publicity.“
„Ich weiß gar nicht, weshalb alle ein solches Theater machen“, seufzte Sorcha, die sich wünschte, dass endlich Ruhe einkehrte.
„Weißt du das wirklich nicht?“, konterte Cesare, der einen Blick auf das riesige Plakat warf, auf dem Sorcha an einem Finger leckte. „Es sieht aus wie ein Softporno!“
„Vielen Dank!“, fauchte sie. „Ich kann gar nicht glauben, dass gerade du das gesagt hast. Du hast doch das Konzept entworfen – erinnerst du dich?“
„Ich habe nicht erwartet, dass es aussieht wie … wie …!“ Doch das stimmte nicht wirklich. Er hatte genau gewusst, wie es aussehen würde. Er hatte einfach nur unterschätzt, wie viel Aufmerksamkeit es erregen würde – und er hatte nicht damit gerechnet, dass er wieder diese frustrierende und sinnlose Eifersucht verspüren würde. Denn nichts lief so, wie er es sich zuvor ausgemalt hatte.
Zu diesem Zeitpunkt wollte er sie schon längst verlassen haben – stattdessen war er zurückgeflogen und begehrte sie noch mehr als jemals zuvor. Und er wollte sie nicht begehren – nicht mehr! Er suchte nach irgendetwas, worauf er seinen Zorn richten konnte, und blickte einmal mehr auf das Werbeplakat. „Was hat Maceo sich nur dabei gedacht?“
„Vermutlich hat er an die Verkaufszahlen gedacht“, gab sie sarkastisch zurück.
Wieder starrten sie sich über den Tisch hinweg an.
„Der Journalist wartet, Sorcha“, erinnerte Rupert sie ruhig.
Ein Teil von ihr wollte rausgehen und das Interview geben, nur um Cesare zu ärgern. Aber sie wusste, dass das nicht gerade die Reaktion eines erwachsenen Menschen gewesen wäre, also schüttelte sie den Kopf. „Nun, ich möchte aber mit niemandem reden. Rupert, würdest du ihm bitte sagen, dass er sich an unsere PR-Abteilung wenden soll? Erkläre ihm, dass meine Mitarbeit eine Ausnahme war und ich keine weiteren Fotoshootings mache.“
Rupert zog ein Gesicht. „Bist du dir sicher, Sorcha? Du könntest eine Menge Kapital daraus schlagen.“
„Es gibt nichts, woraus ich Kapital schlagen könnte! Ich habe nicht so hart an der Uni gearbeitet, damit ich als Höhepunkt meiner Karriere das Gesicht auf einer Saucenflasche bin!“
„Yeah“, meinte Rupert kopfnickend. „Wir haben das andere Foto ja schließlich auch fünfzig Jahre behalten – also besteht vermutlich gar nicht die Notwendigkeit!“
„Rupert!“, entgegnete Sorcha empört. „Deshalb habe ich es nicht gesagt! Meinst du nicht auch, dass es ein bisschen zu viel des Guten ist, wenn man mir meine großzügige Geste auf diese Weise vorhält?“
Zu ihrer Überraschung fingen alle an zu applaudieren, und selbst Cesare zeigte ein grimmiges Lächeln – oh Gott, warum nur fühlte sich dieses Lächeln nach einer größeren Bestätigung an als die Tatsache, die Verkaufszahlen vervierfacht zu haben?
Weil sie ihn unglaublich vermisst hatte, trotz all der Dinge, die er an jenem Nachmittag in dem Hotelbett zu ihr gesagt hatte. Weil sie nachts nicht schlafen konnte, da sie ständig an ihn denken musste, und weil er auch all ihre wachen Stunden beherrschte, so sehr sie sich auch darum bemühte, sich auf anderes zu konzentrieren.
Dabei hatte er ihr nicht das kleinste Anzeichen gegeben, dass er sie immer noch wollte. Nicht eines. Keine beiläufige Berührung. Kein Versuch, sie allein zu erwischen. Nichts. Hatte er entschieden, dass es besser war, ihre Affäre zu beenden?
„Okay, ich denke, das ist alles“, sagte Cesare. Er schaute hoch, als Sorcha aufstand. „Würdest du bitte noch einen Moment bleiben, Sorcha?“
Ihr Herz hämmerte wie wild, und ihr wurde leicht schwindlig. „Natürlich.“ Sie wartete, bis alle den Raum verlassen hatten, dann sah sie ihn erwartungsvoll an und fragte sich, ob er ihre furchtbare Angst spürte, dass alles vorbei sein könnte. „Was gibt es?“
„Du hast keine Idee, worum es mir gehen könnte?“
„Dies ist eine … nun ja, eine seltsame Situation, nicht wahr? Du kommst zurück, nachdem alles …“
Er unterbrach sie brutal. „Du begehrst mich immer noch.“
Es war keine Frage.
„Ja.“
„Und dennoch ergreifst du nicht die Initiative?“ Er schlenderte zum Fenster hinüber, lehnte sich dagegen und vergrub die Hände in den Taschen. „Du rufst mich nicht an, während ich weg bin, du schickst mir keine E-Mails. Und selbst heute Morgen kommst du nicht früher zur Arbeit, obwohl du weißt, dass ich zurück bin.“
Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. „Was ist los, Sorcha? Bist du trotz all deiner Beteuerungen über deine Unabhängigkeit und Gleichberechtigung eins dieser schüchternen Mädchen, das verführt werden will? Vielleicht um jegliche Verantwortung von dir abzuwenden?“ Seine schwarzen Augen glühten förmlich. „Wenn ein Mann dich küsst und berührt, dann täuschst du ein wenig Widerstand vor – bis du nicht mehr anders kannst und nachgibst und dann …“ Er zuckte die Schultern. „Dann ist es einzig und allein der Mann, dem du die Schuld gibst.“
„Wer redet hier von Schuld?“ Sorcha trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Ich nicht.“
„Wie lange willst du dann noch diese lächerliche Scharade aufrechterhalten und so tun, als würden wir etwas nicht wollen, wenn wir es doch in Wahrheit kaum abwarten können? Du willst mich, Sorcha. Also warum in aller Welt kommst du nicht endlich her, bevor uns die Zeit davonläuft?“
„Bevor uns die Zeit davonläuft?“, wiederholte sie. „Was meinst du damit?“
Er lachte. „Bist du so naiv? Glaubst du wirklich, dass ich Ewigkeiten in diesem … Hotel bleibe und ein Auge auf eure kleine Firma habe? Meinst du wirklich, dass ich immer hierbleibe – dass ich deinen Liebhaber spiele, wann immer dir der Sinn danach steht?“
Sorcha zuckte zusammen. Es war doch seltsam, wie man sich selbst täuschen konnte. Sie hatte immer gewusst, dass er wieder gehen würde. Dennoch hatte sich ein Teil von ihr an den Gedanken geklammert, dass er bleiben würde, bis eine Lösung gefunden war. Bloß dass es keine Lösung geben würde. Sie waren einfach nur zwei vollkommen unterschiedliche Menschen, die sich zufälligerweise unheimlich stark zueinander hingezogen fühlten.
Die größte erotische Fantasie, die er je hatte.
Für Sorcha war es anders, denn sie hatte erkannt, dass Cesare ihr wesentlich mehr bedeutete. Die Liebe, die sie mit achtzehn für ihn empfunden hatte, war genauso zart und fragil wie ihre Jugend gewesen. Damals hatte er ihr Angst eingejagt mit seinem Mangel an Emotionen, und deshalb hatte sie blind um sich geschlagen und ihn abgewiesen. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass es die richtige Entscheidung gewesen war – aber hatte sie nicht immer bereut, dass es auf diese Weise zu Ende gegangen war?
Und jetzt hatte er ihr mitgeteilt, dass seine Zeit hier begrenzt war – damit musste sie sich wieder einmal entscheiden. Sollte sie nur für den Augenblick leben und seine Geliebte bleiben? Oder sollte sie ihren Stolz wahren und sich würdevoll zurückziehen, solange sie noch die Gelegenheit dazu hatte?
Sie wandte ihm den Rücken zu, woraufhin Cesare einen scharfen Stich der Enttäuschung verspürte. Doch er würde darüber hinwegkommen. Er würde in keinem Fall betteln. In diesem Moment sah er jedoch, wie Sorcha zur Tür ging, sie verriegelte, dann zurückkam und dabei ihre Bluse aufknöpfte.
Fragend schaute er sie an. „Sorcha?“ Cesare schluckte schwer.
„Was?“ Als sie den letzten Knopf geöffnet hatte, zog sie die Bluse aus und legte sie vorsichtig über eine Stuhllehne. „Ich kann doch nicht zulassen, dass sie bis zu meinem Meeting am Nachmittag zerknittert, nicht wahr?“, fragte sie unschuldig.
„Sorcha …“
Er wollte einen Schritt auf sie zu tun, aber sie hinderte ihn mit einer Geste ihrer Hand daran. Dann griff sie nach dem Reißverschluss ihres Rocks und zog ihn hinunter. Sie schlüpfte aus dem Rock und legte ihn genauso sorgfältig neben die Bluse.
Als sie sich zu Cesare umdrehte, trug sie nur noch einen Spitzen-BH, einen Slip und halterlose Seidenstrümpfe. Und hohe Absätze. Cesare schluckte. Ganz kurz schloss er die Augen.
„Hast du mich vermisst?“, fragte sie.
„Ja.“
„Dann komm vom Fenster weg“, sagte sie, „und zeig mir, wie sehr.“
Für einen kurzen Moment war er nicht sicher, ob er sich bewegen konnte. Er lockerte die Krawatte und ging langsam auf sie zu. Ein Funkeln lag in seinen Augen.
„Cesare?“, flüsterte sie unsicher.
Er lachte tief. „Was ist los, Sorcha?“, murmelte er, als er dicht vor ihr stand. „Bekommst du es jetzt mit der Angst?“ Unvermittelt nahm er ihre Hand und ließ sie seine Begierde spüren, woraufhin ein Schauer seinen ganzen Körper durchlief.
„Oh, Sorcha.“
Die Art und Weise, wie er ihren Namen aussprach, ließ sie regelrecht dahinschmelzen. Sie wollte ihn küssen – kleine, zärtliche Küsse, die jeden Zentimeter seiner Haut bedeckten – doch sie fürchtete, dass dies nicht zu ihren erotischen Spielregeln gehörte. Und Küssen machte sie schwach – wohingegen Verführung ihr Macht verlieh.
Sie öffnete seinen Gürtel, zog den Reißverschluss auf, ließ ihre Hand in seine Hose gleiten. Cesare stöhnte laut auf.
„Pst, ich möchte doch nicht, dass jeder mitbekommt, was wir tun.“
Die Tatsache, dass sie ihm befohlen hatte, still zu sein, empfand er als nahezu genauso erotisch wie das, was sie als Nächstes tat. Sie schlüpfte aus ihrem Slip, zog Cesare auf den Boden und glitt über ihn.
„Na, wie fühlt sich das an?“, hauchte sie verführerisch, während sie ihn tief in sich aufnahm.
Er schüttelte den Kopf, unfähig, ein Wort herauszubringen, unfähig, auch nur irgendetwas anderes zu tun, als hilflos dazuliegen, während sie ihn um den Verstand brachte.
Ein Stöhnen kam von seinen Lippen, und er war versucht, seine Erfüllung herauszuschreien. Doch Sorcha senkte den Kopf und verschloss seine Lippen mit einem Kuss. Dabei bewegte sie rhythmisch ihre Hüften. Während seine Lust langsam verebbte, wurde sie von ihrem eigenen Höhepunkt davongetragen.
„Wie sagt man auf Italienisch ‚wow‘?“, flüsterte Sorcha.
„Es ist dasselbe Wort.“ Beiläufig streichelte er ihre Taille, dann hob er den Arm und schaute auf seine Uhr. „Du gehst besser von mir runter, Baby“, murmelte er und gab ihr dabei einen leichten Klaps auf den Po. „Ich muss noch einen Anruf tätigen.“
„Sicher.“ Irgendwie gelang es Sorcha, sich nichts anmerken zu lassen, dabei kam sie sich bei seinen Worten vor wie eine Prostituierte, die entlassen wurde.
Man sollte eben keine unverbindliche Büroaffäre anfangen, wenn man sie nicht als das akzeptieren konnte, was sie war.
Sex. Nicht mehr.







9. KAPITEL
„Wie wäre es mit Kaffee?“
Cesare schaute von den Papieren auf, die er an seinem Schreibtisch gerade durchging, und richtete seinen Blick auf Sorcha.
„Was?“, murmelte er und rieb sich dabei die Schläfen.
„Kaffee“, wiederholte sie. Am liebsten hätte sie die Zeit zurückgedreht, damit alles wieder so war wie vor seiner langen Reise zur neuen Fabrik, in die Staaten und nach Italien. Doch das konnte sie nicht.
In den bittersüßen Tagen seit seiner Rückkehr hatte Sorcha oft das Gefühl gehabt, dass er sich von ihr distanzierte – obwohl der Sex zwischen ihnen so leidenschaftlich war wie eh und je. War es eine Art Vorbereitung auf seine endgültige Abreise? Oder litt sie bereits an Paranoia?
Cesare unterdrückte ein Gähnen. Er hatte bis spät in die Nacht gearbeitet. Als alle anderen bereits gegangen waren, hatte er noch mit L.A. telefoniert, und dann war er ganz früh am Morgen ins Büro gekommen, um zusammen mit Sorcha den Papierberg auf seinem Schreibtisch abzuarbeiten. Bis sie dann vor ein paar Minuten in die angrenzende Garderobe verschwunden war.
Jetzt stand sie wieder vor ihm, und es sah so aus, als hätte sie Schuhe und Strümpfe ausgezogen. Cesare erkannte das Schimmern in ihren grünen Augen und vermutete, dass sie auch ihren Slip nicht mehr trug.
Sie bot ihm nicht nur Kaffee an, das war sicher.
„Das wäre wunderbar“, antwortete er neutral.
Sorcha runzelte die Stirn. „Kaffee?“
Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete sie. „Das war es doch, was du mir angeboten hast, cara – es sei denn, ich hätte mich verhört.“
Sorcha schenkte ihm ein unsicheres Lächeln, ließ ihre Schuhe auf den Boden fallen und ging zu dem Kaffeeautomaten hinüber, wo sie zwei Espressi machte und sie dann für sie beide auf dem Schreibtisch abstellte.
„Bitte schön.“
„Danke.“
Sie sah ihm dabei zu, wie er die Tasse anhob und einen Schluck nahm. Sorcha hatte gedacht, dass er sie am vergangenen Abend anrufen würde, nachdem er seine Arbeit erledigt hatte. Sie hatte darauf gewartet, zu ihm ins Hotel zu fahren – aber es war kein Anruf gekommen.
Manchmal hatte sie das Gefühl, einen reinen Balanceakt hinzulegen – sie gab sich größte Mühe, kühl und unbeteiligt zu wirken und nicht wie jemand, dessen Welt zusammenbrechen würde, wenn er ging.
Doch auch sie hatte ihre Grenzen – und als seine Geliebte doch sicher auch ein paar Rechte, oder? Sie holte tief Luft. „Willst du mir nicht sagen, was nicht stimmt?“
„Was nicht stimmt?“ Cesare stellte die Tasse ab, und in diesem Moment erkannte Sorcha die Schatten unter seinen Augen. Ein plötzliches Schuldgefühl überfiel sie. „Was sollte nicht stimmen?“
„Ich dachte nur …“ Sie brach unvermittelt ab, als sie etwas in seinen Augen sah, das sie nicht zu deuten wusste.
Er stand auf und trat auf sie zu.
„Was?“, hakte er nach. „Du dachtest, dass irgendetwas nicht stimmt, wenn ich einmal nicht sofort springe und dir die Kleider vom Leib reiße, sobald du mit dem Finger schnippst?“
„Aber ich dachte, das ist es, was du am liebsten tust!“ Sorcha starrte ihn an. „Du hast dich nie zuvor beklagt.“
„Natürlich habe ich das nicht!“, sagte er mit einer Stimme, die gefährlich glatt klang. „Welcher halbwegs normale Mann würde sich schon beklagen, wenn eine Frau ständig nach fantastischem, unverbindlichem Sex verlangt und noch dazu will, dass es geheim bleibt?“
„Vermutlich hast du deine Gründe“, gab sie kühl zurück.
Cesare starrte sie frustriert an. Die Affäre mit ihr war die Fantasie, von der die meisten Männer träumten – und er genoss jede atemberaubende, erfüllende Sekunde.
Er hatte beim Dinner mit Maceo in der vergangenen Woche in Rom versucht, darüber zu reden. Der Fotograf hatte ihm erklärt, dass er einen Psychiater bräuchte, wenn er sich darüber wirklich beklagte – ach ja, und ob Cesare wohl glaube, dass Sorcha weiter modeln wolle? Cesare hatte einen Schluck Wein getrunken und seinem Freund gesagt, er solle zur Hölle fahren.
Jetzt blickte er Sorcha nachdenklich an. „Wir verbringen nie die ganze Nacht miteinander – wir schlafen nie bis zum Morgen in einem Bett.“
„Das wäre auch ziemlich entlarvend, meinst du nicht?“, konterte sie. „Jemand ganz Schlaues wie meine Mutter oder mein Bruder könnten eins und eins zusammenzählen und dabei wie zufällig auf zwei kommen!“
Cesare zog die Augenbrauen zusammen. „Und wir essen auch nie zusammen!“
„Das stimmt nicht“, protestierte sie. „Wir haben am Sonntag mit meiner Familie zusammen gegessen, das weißt du ganz genau!“
„Ja, das weiß ich“, stimmte er böse zu. „Du hast es die ganze Zeit vermieden, auch nur in meine Richtung zu schauen, es sei denn, es war gar nicht anders möglich. Ich sag dir mal was, Sorcha – wenn irgendetwas sie auf die Idee bringt, dass wir eine Affäre haben, dann das!“
„Seit wann bist du solch ein Experte in menschlichem Verhalten?“, fauchte sie.
Er starrte sie an. „Seit ich mit dir ausgehe … Ausgehe?“ Er lachte bitter. „Nein, lass mich das zurücknehmen – seit ich mit einer Frau schlafe, die nur an den nächsten Höhepunkt denkt!“
Sie stürmte auf ihn zu, um mit ihren Fäusten gegen seine Brust zu trommeln, aber er fing ihre Handgelenke mühelos ab und presste sie dicht an sich. Sie konnte seinen Atem warm auf ihrer Haut spüren – seine Lippen waren ihren so nah, dass sie sie beinahe schmecken konnte.
„Oh ja“, raunte er. „Du willst mich, Sorcha, nicht wahr? Genau in diesem Moment.“
„Du weißt, dass ich dich immer will“, antwortete sie verwirrt. „Hast du … hast du den Streit absichtlich angefangen, um …?“ Doch sie sah den Ausdruck der Verachtung in seinen Augen und wusste, dass sie mit ihrer Vermutung furchtbar, furchtbar falsch lag.
„Du glaubst, ich wollte den Reiz eines imaginären Konflikts in unsere Beziehung bringen?“, fragte er ungläubig und ließ ihre Hände fallen, als wären sie besudelt. „Großer Gott!“
Er entfernte sich von ihr – er brauchte unbedingt Abstand von ihr und ihrem gefährlichen Zauber. Blicklos schaute er durch das große Fenster auf die Wolken, die sich am Himmel abzeichneten.
„Meine wilde kleine Sorcha, die für jedes sexuelle Abenteuer zu haben ist“, murmelte er. „Irgendwie, irgendwo, irgendwann. Gott behüte, dass wir am Ende eines Tages einfach nur ins Bett gehen, wie jedes andere Paar!“
Ungläubig starrte sie seinen breiten Rücken an. „Ist es das, was du willst?“
Er drehte sich mit ausdruckslosem Gesicht zu ihr um. „Dafür ist es zu spät, Sorcha – verstehst du das nicht?“
Sie schüttelte den Kopf, so als würde sie auf diese Weise ihre Verwirrung los. „Nein, das verstehe ich nicht!“
Er zuckte die Schultern. „Wir haben das Muster unserer Beziehung selbst geschaffen. Es ist, wie es ist. Wir arbeiten und haben Sex – und jetzt, wo die Arbeit sich dem Ende zuneigt … nun, da ist die logische Schlussfolgerung, dass auch der Sex dem Ende zugeht.“
„Ist das alles, was es war?“, fragte sie voller Schmerz. „Sex?“
„Wie würdest du es denn beschreiben?“, antwortete er sanft.
Und plötzlich erkannte sie, was er da tat. „Warum schiebst du mir den Schwarzen Peter zu?“ Emotional hatte er sie auf Abstand gehalten und sich allein in den Sex geflüchtet, und jetzt warf er ihr die Art ihrer Beziehung vor!
„Du bist doch der Mann, der vor Gefühlen meilenweit davonrennt!“, rief sie. „Wenn ich mich so verhalten habe, dann nur, weil du mir den Eindruck vermittelt hast, ich sollte mich so verhalten. Was ist los, Cesare – bist du sauer, weil ich mich tatsächlich daran gehalten habe?“
„Das reicht!“, stieß er hervor.
„Nein, das reicht nicht! Wir reden nie über die Dinge, die in uns vorgehen, oder? Genauso wie wir nie über deinen damaligen Heiratsantrag reden …“
„Ich will nicht darüber reden, Sorcha!“ Seine Stimme klang wie ein Peitschenhieb.
„Aber ich will es! Du hast mir damals nicht zugehört, als ich mich erklären wollte. Du hast mich zu Tode geängstigt mit deiner Aufzählung der passenden Eigenschaften, die du dir in einer Ehefrau wünschst. Cesare, ich war achtzehn Jahre alt, verdammt noch mal! Ich habe dich wirklich geliebt. Alles, was ich wollte, war, dass du mir auch ein wenig Liebe und Zuneigung schenkst – aber das konntest du nicht.“
Sie wartete, wartete auf irgendeine Reaktion – doch es kam nichts. Sein Gesicht war wie eine Maske aus Eis. Sorcha zitterte. Nichts hatte sich geändert. Er hatte ihr damals nicht zugehört, und er tat es auch jetzt nicht.
„Es tut mir leid“, flüsterte sie, denn sie erkannte in diesem Moment, dass sie nur ihre Zeit verschwendet hatte, indem sie die Hoffnung gehegt hatte, sie könnten etwas wirklich Wertvolles und Dauerhaftes zwischen sich aufbauen.
„Es tut dir leid?“ Cesare war wütend. Wie konnte sie es wagen, ihm das anzutun? Warum sollte er sich unnötigem emotionalem Schmerz aussetzen, wenn es doch so viel einfacher war, sich lediglich in der Leidenschaft ihrer beiden Körper zu verlieren? Wenn er weit von England fort war, würde er eine andere Frau finden – eine, die ihn nicht so quälte wie Sorcha mit all diesen Erinnerungen.
Er lächelte kühl, womit er seine Entscheidung, die er wie eine Befreiung empfand, verbarg.
„Cesare?“, flüsterte sie vorsichtig.
„Schließ die Tür“, forderte er sie auf.
Sorcha tat wie geheißen, doch irgendetwas war anders – oder vielmehr, er war anders. Er ließ die Jalousien herunter, sodass das Licht im Büro gedämpft war und sie in ihrer eigenen, privaten Welt versanken.
Und dann übernahm er vollkommen die Kontrolle – als wolle er ihr eine wahre Lehrstunde in der Kunst der Verführung geben. Der personifizierte Latin Lover. Er hob sie auf die Arme, trug sie zum Sofa hinüber und legte sie dort nieder. Cesare küsste ihre Nasenspitze, die Lider und dann ihre Lippen. Unter seiner Berührung war es leicht, alles andere auszuklammern. Sie schloss die Augen, während er sie streichelte und sanfte Worte auf Italienisch in ihr Ohr hauchte. Sie musste sich auf die Zunge beißen, um ihm nicht zu sagen, wie sehr sie ihn …
Sie riss abrupt die Augen auf, als er in sie eindrang.
Cesare hielt inne. „Was ist los?“
Sorcha schluckte. „Nichts“, flüsterte sie. Hastig vergrub sie die Finger in seinem dichten Haar. Alberne, verrückte Gedanken quälten sie.
Ich liebe dich nicht, dachte sie verzweifelt. Ich will dich nicht lieben.
Danach lagen sie eng umschlungen. Sorcha versuchte, ihre Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen, doch sie hatte das Gefühl, nicht mehr unterscheiden zu können, was Realität war und was Fantasie.
Cesare erhob sich und begann, seine Kleider anzuziehen. „Ich werde heute Abend nach Rom fliegen.“
„Aber du bist doch erst ein paar Tage zurück!“
„Der Firma geht es gut“, sagte er. „Die neue Fabrik hat die Produktion aufgenommen und läuft reibungslos – die neue Werbung hat meine kühnsten Erwartungen übertroffen.“
Er sprach im sanften Tonfall eines Arztes, der einem Patienten eine schreckliche Diagnose mitteilt – eine Mischung aus Mitgefühl und Resignation. Sie wollte ihn an den Schultern packen und anschreien: Mir ist die Firma egal – was ist eigentlich mit uns?
Doch irgendetwas in seinen Augen hielt sie davon ab. War es eine Warnung? Dass sie dies auf zwei Arten erledigen konnten, und wenn sie den würdevollen Weg wählten, dann brauchten sie Stolz.
„Du gehst – nicht wahr, Cesare?“, fragte sie und brachte ihre ganze Willenskraft auf, damit ihre Stimme nicht brach.
„Du wusstest, dass ich das irgendwann tun würde.“
Natürlich wusste sie das. „Und … was wirst du tun?“
„Ich kehre nach Panicale zurück. Ich will dieses Jahr die Ernte nicht verpassen.“
Irgendetwas in seinem Ton ließ ihr Herz schwer werden. Ihre Lippen formten die Frage, die sie kaum zu stellen wagte, doch ein masochistischer Impuls trieb sie dazu. „Du klingst wie ein Mann, der eine Sehnsucht zu befriedigen hat?“
„Ja, natürlich tue ich das, Sorcha – tut das nicht jeder? Eines Tages will ich eine eigene Familie haben, wie du vermutlich auch.“
Sie erhaschte einen kurzen Blick auf seine Zukunft und sah, dass sie darin keinen Platz hatte. Also war dies wirklich das Ende. Sorcha schluckte das Gefühl eines furchtbaren Verlusts hinunter.
„Um wie viel Uhr geht dein Flieger?“
Cesares Gesicht zeigte keinerlei Reaktion, er gab nichts preis. Stattdessen redete er sich ein, dass der kurze Stich in seinem Herzen lediglich Überraschung war. Er sollte ihr applaudieren, weil sie so gefasst und souverän reagierte. Wie oft schon hatte er eine Geliebte verlassen, und die hatte geschluchzt und gebettelt, dass er nicht gehen dürfe?
„Um acht.“ Er hob den Arm, um auf seine Uhr zu schauen. „Ich möchte gehen und mich noch von den Mitarbeitern in der Fabrik verabschieden.“
„Willst du …?“ Sie lächelte zaghaft, doch sie würde ihn nicht in die unangenehme Situation bringen, dass er sie würde abweisen müssen. Sie legte genau das richtige Maß an Leichtigkeit in ihre Frage. „Willst du, dass ich mitkomme und dir zum Abschied wild hinterherwinke?“
Cesare kam der Gedanke, dass Sorcha Whittaker wirklich sein Gegenstück sein musste, wenn sie einen solch lässigen Kommentar abgeben konnte, wo er doch endgültig aus ihrem Leben verschwand. Bedeutete er ihr tatsächlich so wenig? Verdammt sollte sie sein … verdammt!
Er hatte es nicht gewollt, aber er wusste, dass er es ein letztes Mal tun musste. Während er nach ihr griff, presste er sich bereits an sie, sodass sie seine harte, neu erwachte Erregung spüren konnte. Er sah, wie sich ihre Augen vor Überraschung und Lust weiteten. Zärtlich lehnte sie sich an ihn.
„Das ist nicht nötig“, murmelte er. Er zog den Reißverschluss seiner Hose auf und streifte ein letztes Mal das Kondom über. „Denn wenn ich mich an dich erinnere, will ich mich genau … so an dich erinnern.“
Sorcha war froh, dass er nicht sanft, sondern bestimmt und ungezügelt war, denn so konnte sie so tun, als wäre ihr ersticktes Schluchzen eines der Begierde und nicht des Schmerzes.
Vielleicht war es besser so.







10. KAPITEL
„Stimmt etwas nicht, Liebes?“
Sorcha legte die Morgenpost auf dem Frühstückstisch ab und schenkte ihrer Mutter ein Lächeln, das genauso schmerzte wie ihr Herz. „Nein, es ist alles in Ordnung. Wie kommst du darauf?“
Virginia Whittaker goss Tee in feine Porzellantassen und fügte jeweils ein Stück Zitrone hinzu. „Du wirkst ein wenig … abwesend?“, bemerkte sie vorsichtig.
Wenn man über eine bestimmte Sache hinwegkommen wollte, durfte man nicht mehr darüber sprechen. Also lächelte Sorcha gelassen und nahm die Teetasse entgegen, die ihre Mutter ihr reichte.
„Oh, wahrscheinlich liegt das noch an der ganzen Aufregung wegen meiner Blitzkarriere als Saucen-Model“, erwiderte sie leichthin.
„Und es hat vermutlich nichts mit der Tatsache zu tun, dass Cesare di Arcangelo nicht mehr hier ist?“, fragte ihre Mutter beiläufig.
Allein die Erwähnung seines Namens ließ sein dunkles, spöttisches Gesicht in voller Klarheit vor ihrem inneren Auge erstehen. In der Art und Weise, wie er sich mit kalter Gefühllosigkeit von ihr verabschiedet hatte, schien er sich über sie lustig zu machen. Zwei formelle Küsse auf die Wange gefolgt von einem kühlen Blick aus schwarzen Augen.
Sorcha blutete das Herz. Sie hatte das Gefühl, etwas verpasst zu haben – so als hätte sie ihre Karten in Bezug auf Cesare nicht richtig gespielt. Aber menschliche Beziehungen waren kein Spiel, oder?
Zu ihrem Gefühl des Verlusts gesellte sich außerdem noch die Erkenntnis, dass die Firma zu klein war für zwei Chefs. Das hier war Ruperts Reich, nicht ihres – und jetzt gab es zudem noch viel zu viele Erinnerungen an Cesare, sodass sie sich hier niemals einfügen würde. Man hatte ihr eine Stelle in der neuen Fabrik angeboten, aber sie wollte nicht in eine Gegend ziehen, wo sie niemanden kannte – das würde ihr Gefühl der Isolation noch verstärken.
Die Stimme ihrer Mutter durchbrach ihre Gedanken. „Ich nehme an, du vermisst deine Affäre mit ihm?“
Die Teetasse wäre Sorcha beinahe entglitten. Mit zitternder Hand stellte sie sie ab.
„Du … du wusstest es? Du wusstest, dass ich eine Affäre mit Cesare hatte?“
Virginia seufzte. „Oh, Sorcha – natürlich wusste ich es. Jeder wusste es. Es war absolut offensichtlich, auch wenn du alles dafür getan hast, es zu verbergen.“
Also war all die Mühe umsonst gewesen! Ihre kläglichen Versuche der Geheimhaltung waren völlig durchschaubar gewesen, und auf diese Weise hatte sie sich um die wunderbare Möglichkeit gebracht, eine ganze Nacht mit ihm zu verbringen.
„Vielleicht bin ich nicht so eine gute Lügnerin wie ich dachte“, murmelte sie und schluckte den bitteren Geschmack salziger Tränen hinunter.
„Liebst du ihn?“
„Nein.“
„Ich stimme dir zu, Sorcha“, entgegnete ihre Mutter trocken, „du bist eine hoffnungslose Lügnerin.“
„Mum, ich liebe ihn nicht. Ich bin … es ist … kompliziert.“ Sie seufzte. „Ja, wir fühlen uns unglaublich zueinander hingezogen – aber er will eine Frau, die fügsam ist und sich allem unterordnet, was er will, wohingegen ich …“
Ihre Worte verebbten. Was war mit ihr? Was wollte sie? Die Dinge, die ihr einstmals so wichtig erschienen waren, hatten ihren Stellenwert irgendwie verloren.
„Ich bin eine unabhängige Frau“, erklärte sie schließlich mit einer Spur Trotz in der Stimme. Jemand, der niemand anderen brauchte. Doch etwas war passiert, obwohl sie es so heftig leugnete. Sie wollte und brauchte einen Mann, der ihre Gefühle nicht erwiderte.
„Hat er sich gemeldet?“
Sorcha schüttelte den Kopf. „Er hat Rupert angerufen, nachdem er von dem kleinen Unternehmerpreis erfahren hat, für den wir nominiert sind.“
„Nun, das sind doch gute Neuigkeiten, Liebling?“
„Ich schätze, ja.“
Natürlich war es ein Erfolg, dass sie für diesen Preis nominiert worden waren, und Sorcha freute sich für die Firma – besonders weil Rupert so glücklich war.
„Cesare hat mir das Selbstvertrauen gegeben, an mich und an die Firma zu glauben“, hatte er ihr ruhig gestanden.
Wie gut für Rupert, dachte Sorcha säuerlich.
Sie durchlebte die gewohnte Routine des Alltags und präsentierte der Welt nach außen hin die normale Sorcha Whittaker. Doch innerlich hatte sie das Gefühl, etwas nage an ihr und hinterlasse eine große, klaffende Leere. Hatte sie sich jemals gefragt, ob es überhaupt erneut möglich war, ihm gegenüber so tief zu empfinden wie damals als Teenager? Jetzt wusste sie, dass die Antwort eindeutig Ja lautete – aber sie hatte nicht mit dem Ausmaß an Schmerz gerechnet, mit der Sehnsucht, die durch nichts zu besänftigen war.
Kurze Zeit später erhielt sie vollkommen unvermittelt eine Einladung – eine steife, cremefarbene Karte mit goldener Schrift, die Sorcha zu einer Retrospektive von Maceo di Ciccios Arbeiten in eine renommierte Galerie an der Themse in London einlud.
„Gehst du hin?“, fragte Emma, die selbst Wochen nach ihrer Hochzeitsreise immer noch derart vor Glück strahlte, dass man es kaum ertragen konnte.
„Ich habe mich noch nicht entschieden.“
„Oh, geh schon hin, Sorcha – vielleicht hat er auch ein Foto von dir in deiner berühmten Schürze dort hängen!“
„Sehr witzig.“
„Und außerdem“, fügte Emma verschmitzt hinzu, „ist Cesare vielleicht auch dort.“
„Oh, sei doch endlich still“, fauchte Sorcha.
Aber es war tatsächlich möglich.
Lag es an der Möglichkeit, Cesare endlich wiederzusehen, dass Sorcha sich derart viel Mühe mit der Auswahl ihrer Kleidung gab und schließlich ein langes, verführerisches Kleid wählte?
Als sie nach London fuhr, schlug ihr Herz wie wild. Die Galerie war wunderschön – weitläufig, mit riesigen Fenstern und hellem Licht, das vom Wasser des Flusses reflektiert wurde.
Ausgestellt waren Bilder aus jeder Phase von Maceos Entwicklung als Fotograf. Düstere Schwarz-Weiß-Aufnahmen von den Hinterhöfen und Straßen einer Stadt, von der Sorcha annahm, dass es Rom war. Zahllose Fotos von den schönsten Frauen der Welt. Er war gut, dachte sie.
Genau genommen mehr als gut – was besonders deutlich wurde, als sie zu den Bildern kam, die schwierige Themen behandelten: Hunger und Krieg, natürliche und vom Menschen verursachte Katastrophen – Fotos, bei denen man gegen die Ungerechtigkeiten des Lebens protestieren wollte.
Und dann – vollkommen unerwartet und schockierend – stieß sie auf ein Foto von sich selbst. Es war kein Werbebild von ihr in Schürze, wie Emma geneckt hatte, sondern eine Nahaufnahme, die er gemacht hatte, als ihr nicht bewusst war, dass die Kamera auf sie gerichtet war.
Auf dem Foto blickte sie erschocken auf, ein Ausdruck der Verwirrung in ihrem Gesicht, ihre Augen wirkten groß und verloren – so als wäre ihr etwas äußerst Wertvolles entrissen worden. Sorcha wusste ganz genau, wann das Bild entstanden war: als sie gehört hatte, wie Cesare die Tür hinter sich zuschlug. Als er eifersüchtig aus dem Studio gestürmt war, weil Maceo sie verführt hatte, aufs Heftigste mit ihm und der Kamera zu flirten.
„Gefällt es Ihnen?“, fragte eine samtig-weiche Stimme neben ihr. Als Sorcha sich umdrehte, sah sie Maceo an ihrer Seite, der das Foto aufmerksam betrachtete und dann seinen Blick auf sie richtete.
„Es ist …“
„Enthüllend?“, meinte er.
„Wahrscheinlich.“
Ihr fiel auf, wie ernst er heute wirkte. Das aufgesetzt fröhliche Verhalten aus dem Fotostudio war verschwunden. Offensichtlich verfügte auch Maceo über eine Maske, die er aufsetzte, wann immer er sie brauchte. Jeder hatte diese ganz persönliche Maske. Sie fragte sich nur, was hinter der von Cesare lag. Suchend blickte sie sich um. Ob auch nur die kleinste Chance bestand, dass er hier war?
Maceo hob eine Augenbraue. „Haben Sie ihn gesehen?“, fragte er kühl.
Wenn es irgendjemand anders gewesen wäre, hätte sie so getan, als wüsste sie nicht, von wem er spräche. Aber Maceo benötigte seine Kamera nicht, um das Künstliche, das Aufgesetzte zu entlarven, erkannte Sorcha. Seine schwarzen Augen schienen sie regelrecht zu durchbohren.
„Sie meinen, er ist hier?“, entgegnete sie, und dabei machte ihr Herz einen Satz.
Sein Mund verzog sich zu einem merkwürdigen Lächeln. „Nein. Er ist nicht hier. Ich meinte sein Foto.“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Nein, das habe ich nicht gesehen.“
Seine Augen verengten sich, so als versuchte er, sie einzuschätzen und eine Entscheidung zu treffen. „Kommen Sie mit“, sagte er schließlich.
Sorcha folgte ihm durch die eleganten Räume, bis sie zu einem kleineren Zimmer kamen, das ihr nicht aufgefallen war. Es hing voller Familienfotos – offensichtlich seine eigenen – und sie musste sich zusammenreißen, um nicht mitleidig aufzuschreien, als sie die Armut sah, in der er aufgewachsen war.
In diesem Moment richtete sich ihr Blick auf das Gruppenfoto einiger Jungs im Teenageralter in T-Shirt und Jeans. Sie alle hatten die Arme verschränkt und starrten misstrauisch in die Kamera.
Sie entdeckte Cesare sofort – ihrem voreingenommenen Auge erschien er der Stärkste und Attraktivste der Gruppe. Aber wie jung er aussah – unglaublich jung. Und auch noch etwas anderes …
„Wie alt war er, als das Foto gemacht wurde?“, fragte sie zögerlich.
„Achtzehn.“
Achtzehn. Genauso alt war sie in jenem Sommer, als er in ihr Haus gekommen war und sie sich so verwirrt gefühlt und Angst gehabt hatte vor der Zukunft und all den Entscheidungen, die vor ihr lagen.
Und hier in Cesares Gesicht sah sie dieselbe Unsicherheit der Jugend – das Gefühl, auf einer Kante zu stehen und nicht zu wissen, ob man besser zurücktrat oder ins Ungewisse sprang. Hatte sie wirklich geglaubt, dass er niemals auch nur den Hauch einer Unsicherheit oder des Zweifels gespürt hatte – selbst als Teenager?
Als sie ihm zum ersten Mal begegnete, war er Mitte Zwanzig – souverän, sexy und äußerst selbstbewusst. Doch das war nur der äußere Schein.
Was lag darunter?
Indem sie seinen Heiratsantrag ablehnte, wusste sie, dass sie seinen Stolz verletzt hatte – aber wie stand es um sein Herz? Darüber hatte sie sich nie Gedanken gemacht, weil sie nur mit ihren eigenen Gefühlen beschäftigt gewesen war. Warum hatte sie ihm niemals zugestanden, dass auch er Gefühle hatte – Schmerz, Angst, Einsamkeit?
Sie hatte nie die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass es vielleicht eine Chance für sie hätte geben können, gemeinsam glücklich zu werden. Würde sie es sich jemals verzeihen, wenn sie auch jetzt nicht den Mut besäße, es herauszufinden?
Sie starrte das Foto des jugendlichen Cesare an und wusste, dass sie ihre Gefühle offenbaren musste, auch wenn sie sich der Gefahr aussetzte, zurückgewiesen zu werden. Dann würde die Trennung zumindest endgültig sein. Ein klarer Bruch. Ein furchtbarer Schmerz, von dem sie jedoch heilen würde. Danach wäre sie endlich frei von Bedauern um eine verpasste Möglichkeit.
Sie wandte sich zu Maceo um. „Danke“, sagte sie mit zitternder Stimme.
Dieser zuckte unbeteiligt mit den Schultern. „Ciao, bella“, erwiderte er kühl.
Er mag mich nicht, dachte Sorcha unwillkürlich und fragte sich, was sie verbrochen haben könnte, das so unverzeihlich war. Doch sie ließ sich nicht von Maceos abweisender Haltung beirren. Sie würde das tun, was sie tun musste.
Von ihrem Handy aus rief sie den Flughafen an und erfuhr, dass es noch am selben Abend einen Flug nach Rom gab. Ohne noch lange zu überlegen, buchte sie den Flug. Es machte keinen Sinn, das Ganze aufzuschieben.
Sorcha fuhr nach Heathrow, parkte und kaufte sich rasch noch ein wenig Unterwäsche, ein paar Toilettenartikel und ein Wörterbuch. Erst als sie schon hoch in der Luft war, kam ihr der Gedanke, dass ihre Handlung ziemlich übereilt war. Dennoch fühlte es sich besser an, als tatenlos zu Hause zu sitzen. Es war schrecklich, einen verpassten Moment zu bereuen. Sie würde keinen Frieden finden, bis sie diesen Moment nachgeholt hätte.
Doch als sie schließlich einen freundlichen Taxifahrer fand, der sie nach Panicale bringen sollte, fragte sie sich ernsthaft, ob sie noch bei Verstand war.
Hätte sie Cesare nicht wenigstens anrufen und vorwarnen müssen, dass sie kam?
Nein.
Sie wollte sein Gesicht sehen, seine erste, grundehrliche Reaktion. In der Hitze des Augenblicks hatten sie einander einige Dinge gesagt, die sie vermutlich beide so nicht gemeint hatten.
Aber wie sollte sie ihr plötzliches, merkwürdiges Auftauchen erklären? Sie würde sich von ihm leiten lassen – wenn er sie auf die Arme hob und ihr gestand, dass er jede Sekunde an sie hatte denken müssen …
Sorcha lehnte sich im Sitz zurück und schloss die Augen. Sie würden einander festhalten, und sie würde ihm zeigen, dass sie sehr wohl ein Herz hatte, das nur für ihn schlug. Dass sie ihn liebte.
Doch wenn er sie zurückwies?
Das war das Risiko, das sie einging. Es war zu spät, um umzukehren, denn inzwischen bog das Taxi durch einen engen Steinbogen auf eine kurvige Straße, die kein Ende zu nehmen schien. Doch in der Ferne sah man Lichter, und als das Taxi schließlich anhielt, schlug Sorcha das Herz bis zum Hals.
„Quanto e esso, per favore?“, fragte sie.
Der Fahrer nannte ihr den Preis, der sehr hoch war, aber die Fahrt hatte auch beinahe zwei Stunden gedauert.
Sorcha erinnerte sich an das andere Wort, das sie im Flugzeug gelernt hatte. „Per favore … attesa?“ Denn er musste warten für den Fall, dass Cesare nicht da war – oder falls er sie nicht sehen wollte. Vielleicht hatte er auch eine andere Frau bei sich.
„Si, signorina.“
Die Luft war feucht und schwer und roch nach Gewitter, als sie über den weichen Rasen auf die Villa zuging.
Was sollte sie sagen?
Die Tür stand offen. Als sie eintrat, hörte sie Stimmen und Gelächter und auch ein Baby, das weinte. Erschreckt weiteten sich ihre Augen.
Feierte er etwa eine Party?
Es klang ganz danach.
Sie kam sich wie in einem Film vor, während sie durch einen langen Korridor in Richtung der Stimmen ging. Als würde sie dort etwas finden …
Was?
Die Geräusche kamen von draußen, von der anderen Seite des Hauses. Sorcha durchquerte eine große Küche und ein stilvolles Esszimmer, bis sie auf der Terrasse Lichter sah.
Sie ignorierte den erstaunten Ausruf des Kochs, der irgendetwas flambierte. Sie trat auf die Terrasse und sah einen Tisch, der fürs Dinner gedeckt war. Daran saßen vier Erwachsene und ein kleines Kind.
Fünf Gesichter wandten sich ihr zu, und urplötzlich erstarb jegliche Unterhaltung. Nur das Kind gluckste vor sich hin.
Sorcha registrierte kaum die Gesichter der Menschen, die sie ansahen – sie erkannte gerade noch, dass es zwei Männer waren und zwei Frauen. Wie passend. Es ging genau auf.
Cesare starrte sie mit einem Ausdruck an, den sie nicht kannte. Er lächelte nicht. Er hieß sie nicht willkommen. Er starrte sie einfach nur mit kalter Ungläubigkeit an.
„Madre di Dio!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und stand auf.
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Cesare starrte sie an und spürte, wie sein Herz dabei heftig in der Brust schlug, so als wäre es erst in diesem Moment zum Leben erwacht. „Sorcha? Was machst du hier?“
Eine schlimmere Begrüßung hätte sie sich nicht vorstellen können – die ganze Situation wandelte sich zu einem einzigen Albtraum. Bleib ruhig, Sorcha, ermahnte sie sich, als sie spürte, wie sie leicht zu wanken begann.
„Draußen wartet ein Taxi auf mich“, entgegnete sie gefasst. „Ich … ich werde zurück zum Flughafen fahren.“
„Mach dich nicht lächerlich“, erwiderte Cesare, doch er klang immer noch kühl und abweisend. „Ich gehe zu ihm und schicke ihn fort. Setz dich – du siehst furchtbar aus. Luca, würdest du Sorcha bitte ein Glas Wein einschenken? Ich bin gleich wieder da.“
Er sprach in rasantem Italienisch, woraufhin der andere Mann sofort aufsprang und ihr einen Stuhl anbot – am Ende der Tafel, so weit entfernt von Cesare wie möglich.
Sorcha wollte sich nicht setzen. Sie wollte am liebsten im Erdboden versinken, denn alle blickten sie verstört und feindselig an. Doch sie war noch immer wacklig auf den Beinen, und ihr war klar, dass es absolut lächerlich aussehen würde, wenn sie jetzt einfach wieder verschwand.
„Hier.“ Luca drückte ihr ein Glas Rotwein in die Hand, an dem sie dankbar nippte. Sie nickte grüßend in Richtung der anderen Gäste.
Eine der Frauen unterbrach die peinliche Stille: „Sind Sie sehr weit gereist?“
„Aus … England, um genau zu sein.“ Wie merkwürdig das klang.
Auch die anderen schienen nicht zu verstehen, warum Sorcha so plötzlich aufgetaucht war, und so entstand auf ihre Worte ein betretenes Schweigen. Alle warteten darauf, dass Cesare zurückkommen würde. Er brauchte ewig, und als er endlich erschien, hielt er eine durchsichtige Tüte hoch, in der sich Shampoo, Spülung und Unterwäsche befanden. In der Dunkelheit errötete Sorcha heftig.
„Dein Gepäck, nehme ich an?“, murmelte er und legte die Tüte auf einem Stuhl ab. Daraufhin sagte er etwas auf Italienisch, und die frostige Atmosphäre schien sich etwas zu entspannen – wenn auch nur minimal.
Cesare warf ihr einen raschen Blick zu. Sie hatte ihn überrumpelt – etwas, das ihm nur selten passierte und schon gar nicht vor anderen Leuten. Sie befand sich auf seinem Terrain und musste einsehen, dass die Dinge hier anders liefen. Wenn sie erwartete, dass er alles stehen und liegen ließ und den Tisch verließ, um … was? Warum war sie hier?
Ein Lächeln spielte um seine Lippen. „Meine Freunde waren besorgt, dass du irgendeine durchgedrehte Exfreundin sein könntest, aber ich habe ihnen erklärt, dass ich niemandem ein Glas Wein anbieten würde, der eine Bedrohung darstellt.“
Sie wusste, dass er diese ziemlich unmögliche Situation retten wollte, aber Sorcha war nahe dran, vor Scham zu vergehen. Wie musste sie nur auf diese eleganten und kultivierten Leute wirken?
„Lass mich dich vorstellen“, meinte Cesare trocken. „Luca hast du bereits kennengelernt – und das ist seine Frau Pia mit Gino, meinem Patenkind.“ Seine schwarzen Augen wurden ganz weich, als er auf das Kleinkind schaute. Dann wanderte sein Blick zu dem anderen Gast – eine Frau in schwarzer Seide mit langen dunklen Haaren und blutroten Lippen. „Und das ist Letizia …“
Sorcha bemerkte, dass sie keinen Ehering am Finger trug. Letizia schaute zuerst zu Cesare auf und dann zu Sorcha, so als wolle sie sagen: Er ist bereits vergeben! Sorcha begegnete ihrem dunklen, harten Blick.
„Hallo“, grüßte sie.
„Sprechen Sie Italienisch, Sorcha?“, fragte Letizia.
„Unglücklicherweise nein.“
„Oh, nun, dann müssen Sie unser Englisch ertragen.“ Letizia gab ein schillerndes kleines Lachen von sich. „Es wird uns guttun zu üben – si, Cesare?“
„Effettivamente“, murmelte Cesare und durchbohrte Sorcha mit einem unergründlichen Blick. „Ich bin bereits sehr gespannt, was diesen unerwarteten Besuch ausgelöst hat – und zu einer so ungewöhnlichen Zeit.“ Er schaute zur Tür hinüber, wo ein Koch stand und so aussah, als würde er gleich beginnen wollen. „Doch wie alle großen Köche ist auch Stephan sehr temperamentvoll, und da er gerade die Vorspeise servieren will, muss deine Erklärung bis nachher warten.“
Er hob die Augenbrauen, so als wolle er ihr klarmachen, dass sie sich in seinem Haus seinen Wünschen zu fügen hatte. „Es sei denn, es ist so dringend, dass es nicht warten kann, Sorcha?“
Oh, ja sicher – sie würde jetzt sofort alles offenbaren: Ich glaube, ich liebe dich, Cesare. Ich weiß, wie dumm ich mich verhalten habe, also bin ich hierher gestürmt, um herauszufinden, ob unsere Beziehung eine Zukunft hat.
Die Antwort darauf stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Er vergnügte sich bei einem Dinner mit Freunden – es war nicht so, dass er dasaß und Trübsal blies oder gar an sie dachte. Nein, Cesare lebte sein Leben.
Er hatte ihre Beziehung hinter sich gelassen.
„Nein, das ist schon in Ordnung“, erwiderte sie leichthin.
Es war die schrecklichste Mahlzeit, die Sorcha jemals ertragen musste – und weil alle immer wieder vergaßen, Englisch zu sprechen, fühlte sie sich von Sekunde zu Sekunde mehr wie eine Außenseiterin.
Cesare nippte nachdenklich an seinem Wein und beobachtete, wie sie lustlos ein Stück Salat aufspießte. Er hatte sie noch nie so erlebt, so …
Er schüttelte den Kopf. Warum war sie hier? Hatte sie geschäftlich in Italien zu tun? Nein, natürlich nicht. Er hatte ja schon von leichtem Gepäck gehört – aber drei Slips und eine Zahnbürste?
Sein Züge verhärteten sich. Hatte sie aus einer Laune heraus entschieden, dass sie ihn jetzt sofort wollte? War sie deshalb so vollkommen aus dem Blauen heraus aufgetaucht? Hatte sie gehofft, dass sie ihn allein vorfinden und eine sexuelle Fantasie mit ihm ausleben könnte?
Sorcha registrierte seinen geradezu strafenden Blick und schaute rasch auf ihren Teller hinunter. Wie hatte sie nur einfach so hier auftauchen und glauben können, ihn in ein paar Tagen davon zu überzeugen, dass sie einen massiven Wandel durchgemacht hatte? Dass sie plötzlich entdeckt hatte, dass ihre einst so wichtige Karriere bedeutungslos war und dass sie ein häusliches Leben mit ihm wollte? Oder zumindest einen Kompromiss auf halbem Weg. Als wenn ihn das auch nur annähernd interessieren würde!
Cesare hatte sich nicht so verhalten, wie sie es sich erträumt hatte. Er hatte nicht dagesessen und darauf gewartet, sie in seine Arme zu schließen, sie durch die Luft zu wirbeln und ihr zu sagen, dass er sie liebte und sie vermisst hätte.
Das war reines Wunschdenken ihrerseits gewesen.
In Wahrheit lachte und scherzte er mit Freunden, und es war so, als sehe sie zum ersten Mal eine ganz andere Seite an ihm. In England war er doch immer der dunkle, faszinierende Fremde gewesen, der aus jeder noch so exklusiven Gruppe herausstach.
Doch hier, in seinem Heimatland, da wurde er lebendig.
„Bleiben Sie lange, Sorcha?“, fragte Letizia plötzlich.
„Ich …“ Sorcha schaute Hilfe suchend zu Cesare hinüber, aber der zeigte keinerlei Anzeichen, ihr zur Seite zu stehen. „Nein“, schloss sie.
Danach senkte sich erneut ein unangenehmes Schweigen über den Tisch, das erst durch fernes Donnergrollen unterbrochen wurde.
Letizia war es gelungen, Sorcha das Gefühl zu geben, so verzweifelt zu sein, dass ihr jedes Mittel recht war, um einen attraktiven und begehrten Junggesellen wie Cesare einzufangen. Eine Frau, die einfach ein Flugzeug bestieg und unangemeldet und ungebeten auftauchte.
Sorcha wurde ganz blass, als ihr klar wurde, dass sie in der Falle saß. Sie hatte das Taxi fahren lassen. Unter dem Tisch krampften sich ihre Finger um die Leinenserviette. Cesare wäre doch sicherlich nicht so unsensibel, sie in einem Gästezimmer unterzubringen, während er die sinnliche Letizia in seinem eigenen Bett leidenschaftlich verführte?
Doch warum sollte er das nicht tun? Was auch immer zwischen ihm und Sorcha gewesen war, es war vorbei – zumindest von seiner Seite. Sie waren einander nicht verpflichtet. Es gab keine Versprechungen, keine Schwüre zwischen ihnen.
Das Donnergrollen war zwar immer noch entfernt, aber jetzt so laut, dass sie alle zusammenzuckten. Das Baby begann zu weinen, als die Flamme einer Kerze wild zu flackern begann.
Ein einzelner Regentropfen, warm wie Badewasser und groß wie eine Euromünze, zerplatzte auf Sorchas Hand.
Pia stand auf. „Wir müssen gehen.“
„Bleibt“, sagte Cesare. „Fahrt nicht in den Sturm hinein.“
„Wenn wir jetzt sofort aufbrechen, entgehen wir ihm“, erwiderte Luca. „Er ist noch meilenweit entfernt.“
„Er ist nicht mehr so weit weg“, warnte Cesare mit einem Blick gen Himmel.
Ein weiterer Regentropfen fiel, der eine Kerze mit lautem Zischen erlöschen ließ. Jetzt standen alle auf, und über das Stimmengemurmel und Rücken der Stühle hinweg hörte Sorcha, wie Letizia Cesare leise eine Frage stellte.
„No – va“, antwortete er.
Sorcha ging jede Wette ein, dass er Letizia gesagt hatte, dass sie gehen solle.
Weil ein unerwarteter und unerwünschter Gast aufgetaucht war?
Sie verabschiedete sich von allen, während der Wind bereits an der Tischdecke zerrte, doch sie entschied sich, zurückzubleiben und Stephan dabei zu helfen, das Geschirr abzuräumen. So konnte sie sich wenigstens nützlich machen – und musste nicht zusehen, wie Cesare Letizia küsste …
Dicke, schwere Regentropfen stürzten jetzt auf den großen Holztisch hinab, Servietten und Brot weichten auf, und als sie zum Tisch zurückkehrte, um die letzten Teller einzusammeln, sah sie eine große, dunkle Gestalt in der Tür stehen. Ihr Ärmel verfing sich in einem Kristallglas und schleuderte es zu Boden, wo es in tausend Scherben zersprang. Rasch bückte sie sich.
„Nicht anfassen!“
Seine Stimme schnitt durch den aufheulenden Wind. Sorcha blickte auf in sein Gesicht, das nun hart und unnachgiebig wirkte. Seine Worte klangen wie Peitschenhiebe.
Er schritt auf sie zu und fasste sie an den Handgelenken, aber es war keine zärtliche Geste – in seinen Fingern, die sich in ihr Fleisch gruben, war keine Spur von Sanftheit.
„Und jetzt lieferst du mir besser eine gute Erklärung!“, fuhr er sie an.







12. KAPITEL
Sorcha starrte Cesare an, während der strömende Regen sich über ihre Köpfe ergoss, doch er schien das Wetter gar nicht zu bemerken – auch nicht die Tatsache, dass sie wahrscheinlich gefallen wäre, hätte er sie nicht an den Handgelenken gehalten.
Es war dunkel, und Sorcha erkannte nur die merkwürdige Blässe, die sich unter seiner braunen Haut abzeichnete, und die Regentropfen, die auf seinen dunklen Wimpern schimmerten. Kein Begrüßungslächeln erhellte sein Gesicht, stattdessen wirkte er wütend und vorwurfsvoll.
„Also?“, hakte er nach, als sie nicht antwortete.
Sie atmete stoßweise, jeder Atemzug tat weh, und die Eifersucht, die sie zu versengen drohte, war dunkler als die Sturmwolken am Horizont. Sie dachte an das, was vermutlich passiert wäre, wäre sie an diesem Abend nicht aufgetaucht, und bei diesem Gedanken zitterten ihr die Knie. „Wolltest du mit ihr schlafen?“, stöhnte sie.
Seine Finger gruben sich noch fester in ihr Fleisch. „Mit wem denn?“
„Mit wem? Mit Letizia natürlich!“
Cesares Augen verdüsterten sich, und ganz plötzlich wollte er ihr wehtun – wollte sie genauso verletzen, wie sie ihn verletzt hatte. Die Welt war furchtbar leer und vorhersehbar ohne Sorcha, aber zumindest war sie dann nicht voller Schmerz, Qualen und Unsicherheit.
„Was für ein Recht glaubst du zu haben“, schrie er und merkte dabei gar nicht, wie der Regen sein Gesicht peitschte, „hier aus heiterem Himmel aufzutauchen und mir solche Fragen zu stellen?“
Recht? Gar kein Recht. Dennoch war ihr die Frage herausgerutscht, und es war ganz so, als hätte sich dadurch eine dunkle Schleuse geöffnet, die sie nicht mehr schließen konnte.
Sie fühlte die Regentropfen, die auf der Terrasse aufschlugen, sie hörte das Hämmern ihres Herzens, und sie spürte den furchtbaren Schmerz, der sich dort eingenistet hatte. „Hättest du es getan?“, flüsterte sie.
Ihre Worte gingen im Sturm unter, doch er las sie von ihren Lippen ab und zog sie ins Innere der Villa, ins Trockene, wo sich zu ihren Füßen Pfützen auf dem Holzboden bildeten.
„Zwischen Letizia und mir ist nichts geschehen. Aber was willst du von mir hören?“, höhnte er. „Dass ich nicht daran gedacht habe, mit ihr zu schlafen? Dann würde ich lügen! Dass sie nicht willig ist? Das wäre auch gelogen! Oder dass ich den Rest meines Lebens in Enthaltsamkeit verbringen werde, weil es mit uns nie wirklich funktioniert hat? Nun, das wäre wohl die allergrößte Lüge von allen, Sorcha.“
Glühend heißer Zorn packte sie, und sie sprach, ohne nachzudenken. „Vielleicht will ich, dass du lügst!“
Er lachte, freudlos und bitter. „Tja, das ist wirklich … Pech. Man kann ja viel über unsere Beziehung sagen, aber nicht, dass sie nicht ehrlich gewesen ist!“
Sie hörte die Zeit, die er benutzte. Vergangenheit. Sie schwankte. Es war vorbei.
Sein dunkler Blick glitt über sie, doch er löste seinen Griff nicht. Er konnte ihren heftigen Pulsschlag unter seinen Fingern spüren. „Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du hier bist.“
Und in diesem Augenblick wusste Sorcha, dass ihre Eifersucht – so schmerzhaft und real sie auch war – nur eine weitere emotionale Schutzmauer war, hinter der sie sich verborgen hatte. Aber zeigte das nicht, dass sie noch immer zu feige war, für das zu kämpfen, was sie wirklich wollte?
Hier ging es nicht um Stolz oder Besitzansprüche – nicht mehr. Auch nicht um gesellschaftliche Konventionen, weil eine Frau niemals ihre Gefühle erklärte, bevor der Mann es tat – so als wäre das alles ein einziges großes Spiel, oder gar ein Wettkampf. Nein, nun war es an der Zeit, Cesare endlich zu gestehen, was sie für ihn empfand, denn sie würde es sich niemals verzeihen, es nicht getan zu haben.
„Ich bin hier, weil mein Leben ohne dich leer ist. Es ist so, als hättest du in meiner Welt ein Licht entzündet, und jetzt ist dieses Licht erloschen.“ Sie holte zitternd Luft, denn dies fiel ihr schwerer als alles, was sie je zuvor getan hatte. Ihr Herz zu öffnen – und sich dem Risiko auszusetzen, dass er sie nicht wollte. „Ich bin hier, weil ich glaube, dass ich dich liebe.“
Cesare erstarrte. Liebe?
Er dachte an die zahlreichen Male, in denen Frauen in der Vergangenheit ihre Liebe für ihn bekundet hatten – doch niemals mit dieser Einschränkung. Ich glaube, ich liebe dich. Dieses Wort hätte ihrer Erklärung die Überzeugungskraft nehmen können, und dennoch bewirkte es genau das Gegenteil. Es zeigte menschliche Unsicherheit genauso wie Furchtlosigkeit.
Er blickte sie an, sah, wie sich ihr feuchtes Haar über ihre Schultern ergoss, wie das nasse Kleid an ihrem Körper klebte – eine Wassernymphe ganz so wie das erste Mal, als er sie gesehen hatte – und er spürte eine Sehnsucht, die so stark war, dass er innerlich zitterte.
Doch der Schutzwall, den er um sein Herz errichtet hatte, war zu hoch, als dass er mit einem einzigen Wort hätte zum Einsturz gebracht werden können. Er schaute ihr in die Augen. „Vielleicht vermisst du lediglich meinen Körper, genauso wie ich den deinen vermisse?“
Sorcha leckte sich einen Regentropfen von den Lippen. War da eine Art verzweifelte Entschlossenheit, die sie unter dem Spott heraushörte? Oder vermutete sie in ihm eine Weichheit, die gar nicht vorhanden war?
Sie dachte an den achtzehnjährigen Cesare auf Maceos Foto – an all die Hoffnungen und Ängste in seinem jungen Gesicht. Wie sie ihn immer für stark und unbezwingbar und furchtlos gehalten hatte. Vielleicht wollte er sie nicht. Oder vielleicht wollte er nicht mehr von ihr als guten Sex. Doch das würde sie niemals herausfinden, wenn sie nicht den Mut hatte, ihm standzuhalten. Jetzt.
Sorchas Herz pochte schmerzhaft, als sie ihre Hände aus seinem Griff befreite und sanft seine feuchte Wange berührte.
Die Kerzen auf der Terrasse waren lange erloschen, doch die Dunkelheit wurde von Blitzen erhellt, sodass der ganze Raum in Schwarz und Silber getaucht war.
Zeig es ihm, dachte sie. Zeig ihm, wie viel er dir bedeutet.
„Ich glaube, ich liebe dich“, sagte sie noch einmal und legte ihre Arme um ihn.
Sie fühlte, wie er sich versteifte, aber er rührte sich nicht. Sorcha sandte ein stilles Gebet gen Himmel, während sie ihn noch fester an sich drückte. Bitte erkenne, dass dies nichts Sexuelles ist, betete sie. Wisse, dass ich dich liebe und dich tröste und beschütze.
Eine Weile standen sie einfach nur da, steif und unbeweglich, doch irgendwann entfuhr Cesare ein leises Stöhnen, und er klammerte gierig seine Arme um sie. Seine Worte standen allerdings im Gegensatz zu seiner Geste.
„Du hast dir den falschen Mann ausgesucht“, flüsterte er harsch in ihr nasses Haar hinein. „Das weißt du, nicht wahr?“
Sorcha schmeckte das Salz ihrer Tränen, als sie den Kopf schüttelte. „Nein“, wisperte sie, „das weiß ich nicht.“
Noch immer traute Cesare den Gefühlen nicht, die ihn zu überwältigen drohten, als er sie so in seinen Armen hielt.
„Wir müssen dich trocken bekommen“, sagte er nüchtern und schob sie sanft von sich fort. „Komm mit mir.“
Sorcha hätte am liebsten geweint, als er sie einen langen Korridor hinab zu einem altmodischen Badezimmer führte – doch welche andere Wahl hatte sie, als ihm zu folgen und sich zu trocknen? Sie konnte kaum erklären, dass sie sich lieber eine Lungenentzündung holte, wenn er sie dafür nur einmal richtig anschaute.
Er wirkte abwesend und in sich gekehrt, als er ein großes T-Shirt aus dem Schrank holte und ihr zusammen mit einem Handtuch reichte.
„Zieh das an“, sagte er abrupt. „Ich mache uns einen Kaffee.“
Dann ließ er sie allein. Sie kam sich hilflos vor, als sie aus ihren triefnassen Kleidern stieg und mit dem Handtuch ihre zitternde Haut abrieb. Das T-Shirt reichte ihr bis halb über die Oberschenkel. Ihre Nacktheit darunter sorgte dafür, dass sie sich schutzlos fühlte. Doch am verwundbarsten war ihr Herz.
Als sie in die Küche kam, sah sie, dass er sich eine trockene Jeans angezogen hatte und gerade zwei Becher aus dem Schrank holte. Er schaute auf.
„Du siehst ziemlich durchgefroren aus, cara“, sagte er langsam.
Ihre Blicke begegneten sich. Konnte er ihr stilles Flehen nicht erkennen? Oder hatte er sich einfach entschlossen, es zu ignorieren? Und wenn ja – was bedeutete das für sie? Ihr Stolz ließ nicht zu, dass sie sich zu Boden warf und ihn anbettelte. „Ich bin auch ziemlich durchgefroren“, gab sie zu.
„Dann lass uns das trinken und zu Bett gehen.“
Seine Augen, seine Stimme und seine Körpersprache signalisierten nichts anderes als Pragmatismus. Wenn sie auf eine Gefühlsregung gehofft hatte, so schien sie enttäuscht zu werden.
Sie folgte ihm in ein in Dunkelheit getauchtes Schlafzimmer. Er zog sie ins Bett, in seine Arme und legte über sie beide eine Decke.
Für einen Moment hielt Sorcha die Luft an. Doch obwohl er sie an seine warme Brust drückte – als wolle er sie vor den tobenden Naturgewalten da draußen bewahren –, kam sie sich so verloren vor, als wandere sie immer noch allein durch den Sturm.
Cesare hatte ihr nicht gesagt, was er für sie empfand. Er hatte nicht die leiseste Andeutung gemacht, ob es eine gemeinsame Zukunft für sie geben könnte – doch sie sagte sich, dass das nicht der Grund gewesen war, warum sie ihm ihre Gefühle gestanden hatte. Sie hatte es einfach tun müssen, weil er es hören musste. Selbst wenn es ihr Schicksal sein sollte, niemals zusammen zu sein, wusste sie, dass sie sich nie verziehen hätte, hätte sie es nicht getan.
Aber ihr Herz schmerzte, als sie neben ihm lag und der Wind stürmte, Donner grollte und Blitze den Himmel teilten. Sorcha lag in seinen Armen, den Kopf auf seiner Schulter, während er ihr Haar streichelte. Blicklos starrte sie auf die dunklen Schatten. Ganz langsam übermannte sie die Müdigkeit, ihre Lider wurden schwer und fielen schließlich zu.
Als sie erwachte, brauchte sie einen kurzen Moment, bis sie wusste, wo sie war. In der Ruhe des Morgens überkam sie ein Gefühl der Unwirklichkeit. War sie aus einer Laune heraus wirklich hierher geflogen und hatte Cesare gestanden, dass sie ihn liebte?
Sie betrachtete den Mann an ihrer Seite und rückte ein wenig von ihm ab. Doch Cesare schlief tief und fest. Als sie aus dem Bett schlüpfte, wachte er nicht auf. Was für eine Ironie, dass sie sich so lange gewünscht hatte, eine ganze Nacht mit ihm zu verbringen, und dann – wenn es endlich passierte – war es ganz und gar nicht so, wie sie es sich in ihren Träumen vorgestellt hatte. Sie hatten das Bett in jungfräulicher Keuschheit geteilt.
Sie ging ins Badezimmer und wusch sich Gesicht und Hände. Unsicher trat sie anschließend nach draußen in den Garten.
Im hellen Morgenlicht sah die Villa nach dem heftigen Sturm traumhaft schön aus. Es war alles so wundervoll.
Da waren blassrosa Rosen, an denen noch der feuchte Tau des vergangenen Sturms schimmerte. Ein Olivenhain glitzerte silbern in der Ferne. Die Weinberge lagen auf der anderen Seite der Villa, mit Reihen über Reihen grüner Reben voller Trauben. Das Gras glänzte in allen Schattierungen, und die Berge in der Ferne bildeten ein eindrucksvolles Panaroma.
Sorcha spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete, während sie den Gartenweg entlangging – im klaren Licht des Tages wirkte das, was in der Nacht zuvor passiert war, wie ein merkwürdiger Traum. So als müsse sie nur die Augen öffnen und wäre wieder in England, um sich anzuziehen und zur Arbeit zu gehen.
Sie ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte so die Tränen, die ihr in die Augen traten, als sie die umbrische Landschaft betrachtete.
Langsam wurde Cesare wach.
Ein verrückter Traum hatte ihm die Nacht versüßt.
Er streckte die Arme über dem Kopf aus und gähnte, doch plötzlich riss er die Augen auf und blickte neben sich aufs Bett, wo er den Abdruck eines Kopfes auf dem Kissen sah.
Hatte er es wirklich geträumt?
Er setzte sich auf, und mit einem Mal kamen die Erinnerungen zurück. Sorcha, die mitten während der Dinnerparty auftauchte. Der Sturm. Das zerbrochene Glas. Sorcha, die ihm sagte, dass …
Seine Augen verengten sich.
Sorcha, die ihm sagte, dass sie ihn liebe.
Und er, der dazu nur geschwiegen hatte.
Im Badezimmer fand er die noch feuchte Seife. Die Tüte mit ihren Sachen lag noch immer auf der Terrasse, aber von Sorcha war weit und breit nichts zu sehen. Plötzlich überfiel ihn eine furchtbare Angst – auch wenn er wusste, dass sie eigentlich nicht weit sein konnte, dass sie hier mitten in der Einöde waren.
Doch die Selbstsicherheit, auf die er sich sein ganzes Leben verlassen hatte, wirkte in diesem Moment hoffnungslos unpassend – denn Sorcha war ebenfalls selbstsicher. Und stolz. Wer hätte ihr einen Vorwurf machen sollen, wenn sie die paar Kilometer den Berg hinauf nach Panicale gegangen wäre, wo sie ein Taxi hätte rufen können, um sie abzuholen? Was, wenn sie es getan hatte?
Unerwarteterweise spürte er einen schmerzhaften Stich im Herzen.
In der vergangenen Nacht hatte sie ihre Gefühle für ihn bloßgelegt – und er hatte mit weniger Interesse drauf reagiert, als er für eine Geschäftsstrategie aufbringen würde.
Denn Strategien waren sicher, man wusste genau, woran man war – wohingegen die Gefühle, die sie in ihm auslöste … beängstigend waren.
Dennoch hatte er nicht einen Gedanken daran verschwendet, wie sie sich fühlen musste … was es sie gekostet hatte, so unvermittelt hierherzukommen und ihm zu gestehen, was er ihr bedeutete. Sie hatte ihren ganzen Stolz hinuntergeschluckt und ihm offen gesagt, was sie für ihn empfand.
Und was hatte er ihr dafür zurückgegeben?
Nichts.
Er stand auf der Terrasse, blickte auf die silbern schimmernden Reihen des Olivenhains hinab und sah in diesem Moment jemanden in seine Richtung kommen. Sein Herz setzte einen Schlag aus, denn es war Sorcha. Barfuß und in seinem T-Shirt kam sie auf ihn zu, und ihr wunderschönes Haar ergoss sich wie ein Wasserfall über ihren Rücken.
Als sie nicht mehr weit von ihm entfernt war, erkannte er, dass ihre Augen noch grüner waren als das Gras, das sie umgab. Doch in ihren Augen lag ein gewisses Misstrauen.
„Ich dachte, du wärst fort“, sagte er sanft, als sie vor ihm stand.
„Ich habe …“ Sie biss sich auf die Lippe. „Cesare …“
„Ich dachte, du wärst fort“, flüsterte er und schüttelte dabei den Kopf als wolle er einen dichten, undurchdringlichen Nebel abwerfen. Er streckte die Arme aus, griff nach ihren Händen und schaute in ihre smaragdgrünen Augen.
„Ich weiß nicht, wie ich das hier angehen soll, Sorcha“, flüsterte er leise.
Sorcha suchte seine Augen. „Was?“
„Dir sagen, welche Gefühle du in meiner Seele entfachst.“ Er starrte sie vollkommen hilflos an und zuckte die Schultern – als könne er so die Last loswerden, die auf ihnen zu ruhen schien. „Und ich weiß nicht, warum.“
Fest ergriff sie seine Hände, die sie am liebsten nie mehr losgelassen hätte. „Tust du das nicht, Cesare? Wirklich nicht?“
„Erzähl es mir“, hauchte sie und wusste dabei ganz genau, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Ein falscher Schritt, und alles wäre verloren.
„Die Leute haben Maceo immer bemitleidet und mich beneidet“, begann er langsam. „Weil er aus den Slums kam, während ich in einer Villa aufwuchs – aber weißt du, Maceo musste nicht bemitleidet werden. Das Heim, in dem er groß wurde, war ein richtiges Heim. Mit einer Mutter, die immer da war, und einem Vater, der abends nach Hause kam.“
„Und das hattest du nicht?“
Er schüttelte den Kopf. „Mein Vater war reicher, als es sich die meisten Menschen überhaupt vorstellen können, aber das schien nie genug zu sein. Tag für Tag ging er aus, um mehr und mehr zu verdienen, so als könne er damit eine Lücke füllen, die immer leer blieb.“
Cesare hatte genau dasselbe getan, erkannte Sorcha. Die Geschichte hatte sich wiederholt, wie so oft. „Und deine Mutter?“
„Oh, sie war sehr schön – und ruhelos. Sie wollte nicht, dass ihre Welt von einem Baby dominiert wurde, während ihr Ehemann rund um den Erdball flog, um immer größere Erfolge zu erzielen. Auch sie wollte ihren Teil vom großen Kuchen …“
Seine Stimme verebbte, und sie sah, wie er die Stirn runzelte. Sorcha holte tief Luft. Es war, als hätte Cesare die äußere Form eines Gemäldes gezeichnet und bräuchte nun ihre Hilfe, um es mit Farbe zu füllen. Wenn sie jemals ein Paar werden sollten, dann war dies doch genau das, was Paare taten, oder? Sich gegenseitig helfen. Der eine war für den anderen da. Man zeigte Gefühle, weil es das war, was zählte. Man machte sich keine Gedanken darum, wie es aussehen würde oder ob man verletzt wurde.
„Sie war nicht für dich da?“, fragte sie.
Er nickte und spürte, dass keine Kritik in ihrer Stimme mitschwang. Es war lediglich eine nüchterne Frage zum besseren Verständnis. Indem er sich nun selbst diesen Tatsachen stellte, erkannte er, dass sie an Bedeutung verloren und nicht mehr die Macht hatten, zu sehr zu schmerzen. „Nein, sie war nicht da. Es gab andere Menschen, die sich um mich kümmerten, aber das war nicht dasselbe.“ Er holte tief Luft, während er das Undenkbare tat und sich offen mit seiner Vergangenheit konfrontierte. „Vielleicht liegt es daran, dass es mir nicht leichtfällt … Liebe zu zeigen“, sagte er zitternd und warf ihr den Blick eines verlorenen kleinen Jungen zu. „Weil ich nicht viel Übung darin habe.“
Sorcha erstarrte. „Cesare?“, hauchte sie atemlos.
Er blickte ihr tief in die Augen. „Ich dachte wirklich, du wärst fort, als ich heute Morgen aufwachte.“
Sie war immer noch misstrauisch, vorsichtig. Sie konnte seine Gedanken nicht lesen, und diesmal wollte sie keine Vermutungen mehr anstellen.
„Willst du, dass ich gehe?“
„Gehen?“ Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste jede einzelne Fingerspitze. Dabei schaute er ihr unentwegt in die Augen. „Ich will, dass du nie wieder fortgehst, cara mia, denn ich glaube, ich liebe dich auch. Und jetzt muss ich dich wirklich küssen.“
Es war das erste Mal, dass er sie in seinem Heimatland küsste, und es war ganz anders als jeder andere Kuss, den sie zuvor geteilt hatten – es war eine Erklärung und eine Besiegelung, ein Abschied vergangener Missverständnisse und ein Feiern all dessen, was vor ihnen lag.
Als der Kuss schließlich endete, musste Sorcha die Tränen hinunterschlucken, die in ihren Augen schimmerten, wenn sie an all die Hindernisse dachte, die noch vor ihnen lagen. „Aber wie soll das funktionieren, Cesare? Wie können wir zusammen sein?“
„Irgendwie“, versprach er ihr. „Wir können hier leben – oder in England. Wir könnten auch getrennt leben, aber das will ich nicht.“
„Ich auch nicht.“
Seine Arme legten sich fester um sie, und zum ersten Mal spürte Sorcha wahre emotionale Intimität und Wärme.
„Jetzt, wo ich dich habe, will ich dich nie wieder gehen lassen“, flüsterte er. „Das Wie und Wo ist unbedeutend. Einzig wichtig sind wir.“
Wir.
So ein kleines Wort, und doch so groß – das wichtigste Wort in jeder Sprache – Englisch oder Italienisch.







EPILOG
Ein Blick voller Stolz brachte seine schwarzen Augen zum Funkeln, und Cesare lächelte. „Du siehst wunderschön aus“, murmelte er.
„Du kannst mich doch gar nicht richtig sehen!“, flüsterte Sorcha sanft zurück. „Außerdem, pst – da ist der Pfarrer!“
Ein cremefarbener Schleier hing wie ein schimmernder Wasserfall vor ihrem Gesicht, und der Strauß, den sie trug, war aus blassrosa Rosen – sie waren denen am ähnlichsten, die um die Villa Pindaro wuchsen, wo sie an einem klaren Morgen nach einem aufwühlenden Herbststurm die Liebe ihres Lebens gefunden hatten.
Hinter ihr stand Emma als Trauzeugin. Ihre Schwester war schwanger und strahlte nur so vor Glück. An ihrer Hand war der kleine Gino, der mit seinen vier Jahren einen überaus stolzen Blumenjungen abgab. Er benahm sich ganz wunderbar – abgesehen davon, dass er zuweilen genüsslich, aber auch gleichzeitig feierlich an seinem Daumen lutschte.
Sorcha und Cesare waren nicht in die Ehe gerauscht – dazu hatten sie keinen Grund gesehen – und sie hatten so viele gravierende Dinge in ihrem Leben verändert, um zusammen zu sein, dass sie ihre Hochzeit nun in voller Ruhe und Frieden genießen wollten.
Sorcha hatte England verlassen und war nach Italien gezogen – doch das war keine Entscheidung gewesen, die ihr schwergefallen war. Es war der Ort, an dem sie leben und wo sie ihre Kinder aufziehen wollte.
Ihre Karriere im Familienunternehmen hatte sie ebenfalls aufgegeben – „Ich war dabei, und ich habe es versucht, aber ich war nicht besonders brillant darin“, hatte sie Maceo gestanden. Der Wettbewerb in der Geschäftswelt übte nicht länger einen Reiz auf sie aus. Manchmal musste man eben eine Erfahrung gemacht haben, um sich nicht länger danach zu verzehren.
Stattdessen hatte sie all ihren Ehrgeiz daran gesetzt, alles darüber zu lernen, wie man einen italienischen Besitz führte. Sie wusste, wie die kostbaren Oliven geerntet wurden und wie der hervorragende di-Arcangelo-Wein hergestellt wurde. Sie hatte Italienischunterricht genommen und sprach es nun fließend. Den Kindern in den benachbarten Orten gab sie Englischstunden.
Und auch Cesare hatte sein Arbeitspensum reduziert. Er wusste, dass er nicht länger um den halben Erdball reisen wollte, um mehr Geld zu verdienen, als er jemals würde ausgeben können. Sein Leben war bei Sorcha, und sie hatte ihm das erste Heim geschaffen, das er kannte. Sie hatte ihm gezeigt, wie man liebte, und er hatte entdeckt – wie in jedem anderen Bereich in seinem Leben –, dass er extrem gut darin war!
Jetzt drehte er sich um und lächelte zärtlich die Frau an, die bald seine Ehefrau sein würde. Das Einzige, was ihn störte, waren die vielen Paparazzi, die vor der Kirche warteten – aber daran war er selber schuld, wenn er Maceo bat, sein Trauzeuge zu sein!
Das Haus der Familie Whittaker war bereit für eine weitere Hochzeit und sah zu diesem Anlass einfach atemberaubend aus. Alles war so perfekt, wie es nur sein konnte. Zum ersten Mal freute sich Cesare auf den Rest seines Lebens.
„Ich liebe dich, Sorcha“, flüsterte er, gerade bevor der Pfarrer zu sprechen begann.
Und Sorcha war froh, dass dies kein Märchen war, denn dann wäre es jetzt zu Ende.
Stattdessen fing es gerade erst an.
– ENDE –
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Er ist attraktiv, vermögend und Fürst des Inselreiches Maldoravien – trotzdem würde die junge Gabriella am liebsten vor Ricardo fliehen. Denn nur aus Vernunftgründen soll sie ihn heiraten! Aber so liebevoll und aufmerksam umwirbt Ricardo sie, dass ihre Sehnsucht nach seiner Liebe erwacht. Und kaum ist die Märchenhochzeit vorüber und der Jubel der Menschen verklungen, genießt Gabriella in seinen Armen eine nie gekannte Leidenschaft. Doch mit dem Sonnenaufgang kommt die Gefahr. Denn eine intrigante Rivalin will ihr Eheglück zerstören …









1. KAPITEL
Während der Geländewagen sich über die holperige Straße quer durch die ausgedörrte Landschaft im Nordosten Brasiliens kämpfte, fragte sich Seine Hoheit Fürst Ricardo von Maldoravien wieder einmal, was ihn eigentlich dazu veranlasst hatte, eine Einladung anzunehmen, die nichts als Ärger bedeuten konnte.
Er betrachtete den Fahrer des Geländewagens: ein untersetzter Kerl mit Designer-Sonnenbrille, haselnussbrauner Haut, einem breiten Lächeln und viel Geschick, wenn es darum ging, sich mit den örtlichen Behörden auseinanderzusetzen. Es schien den Polizisten zu gefallen, Autos auf offener Straße ohne ersichtlichen Grund anzuhalten und Papiere zu kontrollieren. Dann folgte meist ein belangloses Palaver, und man wurde wieder weitergeschickt. Ricardo sah auf seine Uhr: fünf Minuten nach halb vier. Die unerträgliche Hitze von draußen war bis ins Innere des Wagens vorgedrungen, trotz der getönten Scheiben und der Klimaanlage, die auf der höchsten Stufe eingeschaltet war. Mit seinen knappen Portugiesisch-Kenntnissen hatte er dennoch verstanden, dass die Reise noch mindestens eine Stunde dauern würde. Seiner Erfahrung nach konnte er auf diese Auskunft aber nicht viel geben: Zeit hatte hier eine ganz eigene Bedeutung.
Er lehnte sich zurück und streckte seine Beine so weit es ging von sich. Es war verrückt gewesen, die Einladung anzunehmen, die ihm ein Freund seines verstorbenen Vaters geschickt hatte. Gonzalo Guimaraes und Ricardos Vater hatten vor vielen Jahren zusammen in Eton und Oxford studiert. Danach war ihr Leben recht unterschiedlich verlaufen: Ricardos Vater wurde der Herrscher über das kleine Inselreich Maldoravien im Mittelmeer, während Gonzalo zu seinem riesigen Familienanwesen nach Brasilien zurückkehrte.
Dennoch waren sie immer gute Freunde geblieben, und in all den Jahren war es Ricardo nie zu Ohren gekommen, dass Gonzalo jemals eine Bitte einem anderen gegenüber geäußert hätte. Deshalb überraschte und reizte ihn auch dessen dringender Appell, ihn in Brasilien zu besuchen.
Sie fuhren mittlerweile die Küstenstraße entlang, und die Landschaft hatte sich deutlich verändert: hohe Wellen, weißer Sandstrand und Palmen, die sich rhythmisch im Wind wiegten. Zwei spärlich bekleidete Männer saßen am Straßenrand, und die heiße Sonne schien ihnen nicht das Geringste auszumachen. Ein weiterer Mann zog ohne jede Eile einen bepackten Esel hinter sich her. Tempo spielte in diesem Teil der Welt offenbar keine große Rolle. Einmal sah Ricardo sogar einen kleinen Jungen, der eine Schlange hochhielt, in der Hoffnung, sie an einen Passanten verkaufen zu können.
Obwohl er Bedenken wegen dieser Reise hatte, war Ricardo vollkommen fasziniert. Dabei war es nicht das erste Mal, dass er nach Brasilien reiste. Wenige Jahre zuvor war er schon einmal zum Karneval in Rio gewesen. Doch jetzt sah er das Land mit anderen Augen – dies war eine Gegend, die für sich existierte und wenig mit der Außenwelt zu tun hatte.
Eineinhalb Stunden später bogen sie in eine sandige Auffahrt ein, und der Fahrer zeigte auf ein riesiges, von Palmen umsäumtes Eisentor. Dahinter konnte Ricardo eine kleine Brücke erkennen, doch mehr war nicht zu sehen – die üppige Vegetation versperrte die Sicht.
Am Eingangstor kamen mehrere schwarz gekleidete Sicherheitskräfte auf den Wagen zu und begrüßten die Neuankömmlinge. Danach öffnete sich das Tor, und der Wagen glitt langsam eine Auffahrt hinauf, die von duftenden, bunten Blumen und Büschen gesäumt war. Auf der rechten Seite konnte man zwischen weiteren Kokospalmen den himmelblauen Ozean sehen. Unwillkürlich fiel Ricardo auf, dass diese kleine Straße in wesentlich besserem Zustand war als die Autobahn, die sie zuvor passiert hatten.
Eine ganze Weile später erst erblickte er das Haupthaus des Anwesens. Es befand sich auf einer großen Lichtung und sah aus wie ein Irrgarten aus geweißten Wänden und niedrigen rot gedeckten Dächern. Es strahlte eine ungewöhnliche Harmonie aus, so als hätte der Architekt es ganz bewusst der fruchtbaren Umgebung angepasst.
„Wir sind da“, verkündete Lando triumphierend und brachte den Wagen zum Stehen.
Ricardo sah ihn dankbar an und lächelte. Insgeheim fragte er sich, warum Gonzalo keine eigene Landebahn besaß. Das würde ein Leben in dieser Einöde wesentlich einfacher machen, und leisten konnte er sich so etwas mit Sicherheit auch.
Es wurden mehrere Türen des Hauses geöffnet und Angestellte erschienen, um sich um den Gast und sein Gepäck zu kümmern. Als Ricardo aus dem Wagen stieg, sah er Gonzalo auf sich zukommen – ein sehniger, braun gebrannter Mann mittlerer Größe in beigefarbenen Hosen und einem weißen T-Shirt.
„Mein Freund!“, rief er strahlend. „Herzlich Willkommen in meinem Heim!“
„Danke. Ich bin sehr froh, hier zu sein“, antwortete Ricardo, und die Männer begrüßten sich mit einem festen Händedruck.
„Es tut mir leid, dass wir kein Flugzeug schicken konnten, um dich in Recife abzuholen. Es gab Probleme mit unserem Radarsystem, und an diesem Ende der Welt muss man zwei Tage auf die entsprechenden Spezialisten warten. Normalerweise kann mein eigenes Team kleinere Schwierigkeiten selbst beheben, aber dieses Mal war es wohl zu komplex. Komm, wir flüchten vor der Hitze!“
Erleichtert ließ sich Ricardo ins kühle Haus führen. „Es ist wirklich extrem heiß hier“, stöhnte er und folgte Gonzalo in ein gigantisches Wohnzimmer mit Blick auf den Ozean. Es war sehr geschmackvoll eingerichtet: Weiße Sofas, Perserteppiche, exotische Pflanzen und außerordentlich schöne Antiquitäten sorgten für eine beeindruckende Wohnatmosphäre.
„Du besitzt ein traumhaftes Anwesen“, bemerkte Ricardo aufrichtig und sah aus den Panorama-Fenstern hinaus. Die Landschaft draußen hatte etwas Wildes, Ungezähmtes; er wusste nicht genau wieso, aber er wurde davon aus irgendeinem Grund innerlich aufgewühlt.
Die beiden Männer setzten sich auf die gemütlichen Sofas, und zwei Hausmädchen versorgten sie mit Kaffee und Fruchtsaft.
„Diese Frucht heißt Umbu“, erklärte Gonzalo, als Ricardo den erfrischenden Saft probierte. „Sie ist typisch für den Nordwesten des Landes. Wir haben hier eine sehr große Auswahl an verschiedenen Früchten.“
„Köstlich.“ Noch immer fragte Ricardo sich, weshalb er eigentlich hierhergekommen war und was es mit Gonzalos dringender Nachricht auf sich hatte. Ricardo reiste inkognito und hatte sein übliches Gefolge in Maldoravien zurückgelassen. Das bedeutete für ihn ungewohnt viel Freiraum, den er in vollen Zügen genoss.
Er hatte Zeit, und deshalb drängte er den Freund auch nicht, ihm die Gründe für seine Einladung zu erläutern. Genüsslich nippte er an seinem Saft und wartete ab. Drei Jahre als Herrscher über ein Fürstentum hatten ihn Geduld gelehrt. Zweifellos würde sich alles zu seiner Zeit aufklären …
Schon wenige Minuten später führte Gonzalo ihn eine Marmortreppe hinauf zu einer luxuriösen Suite. Währenddessen sprach er unentwegt über die Gemälde, die das Treppenhaus zierten: Werke von südamerikanischen Künstlern, die zum Teil sogar aus der Gegend stammten. In der Suite waren die Hausmädchen gerade dabei, Ricardos Koffer auszupacken.
„Ich schlage vor, du ruhst dich erst einmal aus“, sagte Gonzalo. „Sobald es etwas kühler ist, können wir uns unten auf einen Drink treffen und uns unterhalten.“
„Klingt großartig“, stimmte Ricardo zu.
Kurz darauf stand er schon unter der Dusche und genoss das erfrischend kühle Wasser. Danach wickelte er sich ein Handtuch um die Hüfte und schüttelte sein nasses, dunkles Haar. Er war ein großer, durchtrainierter Mann mit dunklen Augen und einem fein gezeichneten Gesicht.
Als er vor dem Spiegel stand, strich er über sein Kinn und überlegte, ob er sich noch einmal gründlich rasieren sollte. Unentschlossen ging er zu den hohen Glastüren hinüber, die auf einen halbrunden Balkon führten. Draußen lehnte er sich an die äußere Balustrade, stützte sich mit den Ellenbogen ab und spürte, wie ihn eine kühle Brise streifte.
Er blickte auf das Meer hinaus und dachte darüber nach, dass von hier aus das nächste Festland erst wieder Afrika war. Vor ihm lag praktisch grenzenlose Freiheit, und während sich die unerträgliche Mittagshitze langsam legte, blieb nur noch das überwältigende, traumhafte Paradies um ihn herum.
Ricardo streckte sich und wollte gerade wieder hineingehen, um sich hinzulegen, als er plötzlich in der Ferne eine Bewegung bemerkte. Mit einer Hand schirmte er seine Augen vor der Sonne ab, die sich ganz allmählich am Horizont senkte. Nun sah er die Silhouette einer Frau, die auf einem kräftigen weißen Pferd saß und sich am Strand in leichtem Galopp dem Haus näherte. Es war ein herrliches Bild, wie ihre langen, dunklen Haare im Wind wehten. Sie und das Pferd bildeten eine perfekte Einheit.
Wie angewurzelt stand Ricardo dort und bewunderte die Szene, die sich vor ihm abspielte. Die Frau brachte das Pferd zum Stehen, sprang von seinem Rücken hinunter und schüttelte ihre Haare. Das Pferd blieb ruhig stehen, während sie ihr T-Shirt und ihre Jeans auszog. Darunter kam eine perfekte Figur in einem knappen weißen Bikini zum Vorschein, und Ricardo stockte der Atem.
Wie ein Topmodel auf einem Pariser Laufsteg schritt sie ins Meer hinein und tauchte in den Wellen unter. Als sie wieder an die Oberfläche kam, konnte Ricardo hören, wie sie vergnügt lachte und ihrem Pferd etwas zurief, was er nicht verstand.
Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als das Tier ebenfalls ins Wasser ging und die junge Frau übermütig mit ihm herumtollte. Das ganze Szenario war geradezu irreal – magisch. Die unberührte, einzigartige Landschaft und dieses Mädchen, das mit ihrem Pferd so vertraut war. Es war, als betrachte er einen schönen Film …
Unwillkürlich fragte er sich, wer sie wohl war. Über Gonzalos Familie wusste er herzlich wenig, nur dass Gonzalo Witwer war. Und Ricardos Vater hatte niemals erwähnt, ob sein Freund Kinder hat.
Er streckte sich und beobachtete, wie die junge Frau das Pferd wieder aus dem Wasser führte, hin zu der Stelle, an der sie ihre Sachen zurückgelassen hatte. Selbst auf die Entfernung konnte er erkennen, dass ihr Körper makellos war, und eine unerwartet heftige Welle des Verlangens erfasste ihn.
Dann warf die Fremde ihre Kleider auf den Pferderücken und schwang sich in den Sattel. Mit angehaltenem Atem sah er ihr nach, wie sie in den purpurroten Sonnenuntergang hineingaloppierte.
„Natürlich fragst du dich, wieso ich dich so dringend hierher gebeten habe“, begann Gonzalo, als die beiden Männer später zusammen auf der Veranda saßen. Bequeme, dunkle Rattansessel waren mit dicken, weißen Polstern versehen, und tropische Blüten zierten die niedrigen Kaffeetischchen.
Mittlerweile war es angenehm kühl. Vom Meer her wehte eine frische Brise zu ihnen hinüber, und am Himmel prangte ein heller, sichelförmiger Mond. Ricardo wusste, dass die Nacht hier wegen der unmittelbaren Nähe zum Äquator sehr schnell hereinbrach. Nun funkelten bereits unzählige Sterne am schwarzblauen Nachthimmel. Man konnte sogar das Kreuz des Südens erkennen.
„Ich kann meine Neugier wohl kaum leugnen“, gab Ricardo zu und nahm einen Schluck aus seinem Whiskeyglas. Über den Rand des Glases sah er seinen Gastgeber erwartungsvoll an.
„Dann will ich nicht lange um den heißen Brei herumreden“, seufzte Gonzalo, und sein Lächeln war traurig und weise zugleich. „Ich bin ein alter Mann, Ricardo, und unglücklicherweise steht es gesundheitlich nicht besonders gut um mich.“
„Es tut mir sehr leid, das zu hören, Gonzalo.“
„Mir tut es ebenfalls leid. Nicht meinetwegen, musst du wissen, sondern für diejenigen, die ich zurücklassen muss, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“
„Ich wusste nicht, dass du wieder verheiratet bist.“
„Das bin ich auch nicht. Ich bin schon seit vielen Jahren Witwer, und aus meiner ersten Ehe habe ich auch keine Kinder. Doch vor langer Zeit hatte ich eine Affäre mit einer jungen Frau. Ein englischer Filmstar, deren Film ich damals finanzierte. Wir haben sogar heimlich geheiratet, da sie wegen ihrer Karriere keine Aufmerksamkeit auf unsere Beziehung lenken wollte. Doch dann kam sie bei einem Flugzeugunglück ums Leben, nur zwei Monate, nachdem unsere Tochter geboren war.“
Ricardo schwieg und wartete geduldig ab. Jetzt musste Gonzalo zum Kern seines Anliegens kommen, und Ricardo wurde klar, dass der alte Mann ihn um einen größeren Gefallen bitten würde.
„Vor kurzem sagten mir meine New Yorker Ärzte, ich hätte nicht einmal mehr ein Jahr zu leben. Es ist Krebs, unheilbar, und mir bleiben nur noch wenige Monate.“
„Ich kann es kaum fassen“, antwortete Ricardo betroffen. „Wie kann ich dir helfen?“
Gonzalo ließ sich Zeit mit seiner Antwort und drehte stumm das Glas in seinen Händen. Dann sah er Ricardo plötzlich direkt in die Augen. „Heirate meine Tochter!“
„Wie bitte?“, entsetzt richtete Ricardo sich auf. Er hatte eine Bitte erwartet, aber keine in dieser Größenordnung!
„Ich möchte dich bitten, darüber nachzudenken, meine Tochter zur Frau zu nehmen“, fuhr der alte Mann fort. „Eine Zweckehe ist in deinen Kreisen doch nicht ungewöhnlich. Soweit ich weiß, gibt es in deiner Familie eine ganze Reihe von arrangierten Ehen.“
„Möglich, aber …“
„Selbst die Ehe deiner Eltern war da keine Ausnahme, mein Junge. Und dein Vater hatte doch ohnehin ähnliche Pläne für dich, wenn ich mich nicht irre?“
„Das mag alles zutreffen“, entgegnete Ricardo. „Aber mein Vater ist tot, und die Zeiten haben sich geändert, Gonzalo. Ich führe nun mein eigenes Leben.“
„Und wie man hört, scheinst du es sehr zu genießen“, setzte der alte Mann trocken hinzu. „Du bist jetzt dreiunddreißig Jahre alt, Ricardo, und musst auch an die Erbfolge denken! Gibt es schon eine Frau, die du als deine zukünftige Braut auserkoren hast?“
„Um ehrlich zu sein, ich bin noch gar nicht dazu gekommen, mir über eine mögliche Hochzeit Gedanken zu machen“, erwiderte Ricardo. Vor seinem inneren Auge tauchte das Bild von Ambrosia, seiner exotischen mexikanischen Geliebten, auf. Er hatte nicht vor, sich von ihr zu trennen, selbst wenn eine Heirat nicht zur Debatte stand. „Ich habe noch viel Zeit.“
„Vielleicht. Ich bitte dich auch nicht, deinen Lebensstil zu ändern. Es handelt sich eher um einen Vorschlag, der beiden Seiten von Nutzen sein soll. Immerhin brauchst du einen Erben und eine Ehefrau, die deinen sozialen Anforderungen entspricht – standesgemäß und unberührt. Zudem ist mir zu Ohren gekommen, dass dein Onkel Rolando ein paar Geschäfte abgeschlossen hat, die für das Fürstentum äußerst ungünstig sind“, fügte er vielsagend hinzu.
Das war eine Tatsache. Doch wie dieser Umstand, der als Familiengeheimnis streng gehütet wurde, zu Gonzalo durchgedrungen war, konnte Ricardo sich nicht erklären. Allmählich wurde Ricardo unsicher und beschloss, mit seinen Bemerkungen vorsichtiger zu sein.
„Es gab die eine oder andere unerfreuliche Angelegenheit“, wich er aus. „Aber nichts wirklich Ernstes.“
„Gut, aber ich erinnere mich an etwas, das dein Vater mir einmal erzählt hat. Solange du unverheiratet bist, musst du die Mitsprache deines Onkels in die Regierungsangelegenheiten des Fürstentums dulden. Dies ist in der Verfassung von Maldoravien ein unumstößliches Gesetz. Und solltest du eines natürlichen Todes sterben, wird dein Onkel automatisch Fürst. Ein beängstigender Gedanke“, fügte er hinzu und wartete dann ab.
„Das ist wahr“, gab Ricardo ihm schließlich verbittert Recht und räusperte sich. Sein Onkel hatte mit seinem verschwenderischen Lebensstil bisher nur Unheil über die Familie gebracht. Der Umstand, dass dieser Mann zweiter Anwärter auf den Fürstentitel war, wurde Ricardo bei jeder Gelegenheit von seinem Kabinett ins Gedächtnis gerufen.
„Was ich anbiete, ist ein Plan, der uns beiden nützt“, drängte Gonzalo. „Du könntest deinen Status zugunsten deines Landes sichern, und ich kann in Frieden sterben.“
„Gonzalo, ich würde dir wirklich gerne helfen, aber …“
„Dein Vater und ich haben oft darüber gesprochen“, unterbrach der alte Mann ihn eifrig. „Natürlich im Scherz, versteht sich! Aber nun läuft uns die Zeit davon. Meine Tochter Gabriella ist neunzehn. Sie wird mein gesamtes Vermögen erben, was in aller Bescheidenheit beinahe unermesslich ist. Ich kann sie nicht schutzlos zurücklassen, ohne zu wissen, was mit ihr geschieht. Mir wäre es lieb, sie wäre mit jemandem verheiratet, der sie respektiert und sich um ihr Wohlergehen kümmert. Und ich weiß, dass du das tun würdest. Natürlich hätte diese Verbindung noch eine Reihe weiterer Vorteile, aber diese Dinge werden wir besprechen, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“
„Ich sollte mich wohl etwas klarer ausdrücken“, entgegnete Ricardo nun kühler. „Eine Hochzeit ist ein sehr großer Schritt. Für mich wird es niemals nur eine geschäftliche Vereinbarung sein, und daher muss ich leider ablehnen. Wenn es irgendeine andere Möglichkeit gibt, wie ich dir dabei helfen kann, deine Tochter zu schützen, kannst du auf mich zählen. Aber eine Ehe ist ausgeschlossen, tut mir leid.“
Gonzalo lächelte. „Diese Reaktion habe ich erwartet. Es beweist, dass aus dir der Mann geworden ist, den ich schon immer in dir gesehen habe. Du bist in jeder Hinsicht der Sohn deines Vaters. Aber genug für den Moment! Entspanne dich, und lass uns über etwas anderes sprechen!“
In diesem Moment hörte man das Klackern hoher Absätze auf dem Marmorboden. Ricardo drehte sich um. Gonzalo hob nur leicht den Kopf und lächelte erfreut.
„Meine Teure“, sagte er und erhob sich zusammen mit Ricardo. „Komm herein! Ich will dir Seine Hoheit, den Fürsten Ricardo von Maldoravien, vorstellen!“
Er sieht ausgesprochen gut aus, obwohl er bereits recht alt ist, dachte Gabriella, als sie den Raum betrat. Misstrauisch beobachtete sie Ricardo aus dem Augenwinkel. Sie wusste genau, was ihr Vater vorhatte, und war keinesfalls gewillt zu kooperieren.
Ihr war nicht klar, wie er auf diese fixe Heiratsidee hatte kommen können, da sie doch ganz eigene Pläne für ihre Zukunft hatte. Sie würde diesem Fremden unmissverständlich klarmachen, was sie von diesem wahnwitzigen Plan hielt. Aber für den Augenblick musste sie mitspielen, bis der Zeitpunkt kam, ihren Vater um den kleinen Finger zu wickeln – das hatte sie bisher immer geschafft.
„Ricardo, dies ist meine Tochter Gabriella.“
Sie blieb direkt vor Ricardo stehen und streckte ihm ihre schmale, leicht gebräunte Hand entgegen. „Guten Abend“, begrüßte sie ihn kühl. „Willkommen auf der Fazenda Boa Luz.“
„Guten Abend.“ Während Ricardo ihre Hand an seine Lippen führte, erkannte er in ihr das Mädchen vom Strand. Selten hatte er eine so schöne junge Frau gesehen. Sie strahlte eine Grazie und Eleganz aus, für die sie eigentlich viel zu jung war.
Mit einer geschmeidigen Bewegung setzte sie sich neben ihren Vater. Ihr weißes Spagettiträgerkleid aus Chiffon betonte die zarten Kurven ihres schlanken Körpers. An ihrem Hals hing ein einzelner kleiner Diamant, der auf ihrer gebräunten Haut funkelte. Ihre langen schwarzen Haare hingen in weichen Wellen bis zu ihrer Taille hinunter, und ihre großen, grünen Augen leuchteten. Nur ihre fein gezeichnete Nase war beinahe angewidert gerümpft, als sie ihre langen Beine übereinander schlug. Der Rock des Kleides teilte sich leicht und gab den Blick auf ihre makellosen Beine frei. Sie war ein Bild purer Schönheit.
Ricardo fragte sich, ob sie von den Plänen ihres Vaters wusste. In ihren Augen funkelte es voller Rebellion und Stolz. Es erinnerte ihn an die tobenden Wellen und die ungezähmte, natürliche Schönheit, die er vorhin an ihr beobachtet hatte. Ein prickelndes Gefühl durchströmte ihn, und er trank hastig einen Schluck Whiskey.
Doch bevor sich ein Gespräch entwickeln konnte, erschien ein livrierter Hausangestellter. „Ein Anruf für Sie im Arbeitszimmer, Herr Guimaraes“, murmelte er diskret, sobald er hinter dem Stuhl seines Vorgesetzten stand.
„Ist gut. Würdet ihr mich bitte entschuldigen?“ Gonzalo stand auf und verschwand durch die große Doppeltür.
Schweigend blieben Ricardo und Gabriella sitzen. Sie machte keine Anstalten, die Unterhaltung fortzusetzen, sondern lächelte nur stumm den Angestellten an, der ein Champagnerglas für sie auf dem Kaffeetisch abstellte.
„Leben Sie das ganze Jahr über hier?“, erkundigte Ricardo sich schließlich und ließ seinen Blick an ihr heruntergleiten. Dieses Mädchen war seiner Meinung nach selbstsicherer, als gut für sie war.
„Nein. Ich reise und studiere. Bis vor sechs Monaten war ich auf einer Schule in der Schweiz.“
„Verstehe. Und was studieren Sie?“
„Es gibt keinen Grund, eine höfliche Konversation mit mir anzustrengen“, erwiderte sie hochmütig. Ihr Englisch war fast akzentfrei. „Ich weiß genau, warum Sie hier sind, und ich verachte Sie dafür.“ Ihre Augen glichen plötzlich zwei funkelnden Smaragden.
„Tun Sie das?“ Amüsiert über ihre Offenheit hob er seine Augenbrauen.
„Allerdings. Sie sind hierhergekommen, um mich in Augenschein zu nehmen, als wäre ich irgendeine Stute, die zum Verkauf steht. Nur weil mein Vater mich verheiraten will. Ich weiß nicht, wie er auf diese Schnapsidee kommt. Jedenfalls hätten Sie sich diese Reise sparen können. Es ist schon lächerlich, dass Sie überhaupt auf Wunsch eines Verrückten um die halbe Welt geflogen sind.“
„Was Sie nicht sagen.“ Sein Tonfall war höhnisch, und er lehnte sich erwartungsvoll zurück. Offenbar war es nötig, dass diese junge Dame eine Lektion erteilt bekam. Wäre er zu Hause in seinem Palast, würde sein Hofstaat in dieser Situation aufhorchen und die Warnzeichen erkennen. Der Fürst war zwar extrem charmant, doch wenn er herausgefordert wurde …
„Ja“, fuhr Gabriella unbeirrt fort. „Ich rate Ihnen, ihm sofort zu sagen, dass Sie diesem Plan nicht zustimmen werden. Das würde es für uns alle so viel einfacher machen.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Champagner, lehnte sich dann gegen ihr Kissen und wischte etwas imaginären Staub von ihrem Kleid.
„Dann wird es Sie freuen zu hören, dass ich dies bereits getan habe“, antwortete Ricardo in aller Ruhe.
„Haben Sie?“ Ihre hochmütige Fassade fiel herunter, und ein paar Sekunden lang starrte sie ihn überrascht an. Dann sammelte sie sich wieder, doch trotz ihrer stolzen Haltung war ihr merklich der Wind aus den Segeln genommen.
„Ja. Genau wie Sie finde ich den Gedanken, mit einer fremden Person verheiratet zu werden, inakzeptabel. Und ich stimme Ihnen zu, dass ihrem Vater in dieser Hinsicht keine falschen Hoffnungen gemacht werden sollten. Darüber hinaus bin ich erleichtert, dass wir einer Meinung sind“, schloss er mit einem warmen Lächeln auf den Lippen.
„Nun, ja, natürlich. Aber wussten Sie denn nicht, weswegen Sie hierher gebeten wurden?“
„Um ehrlich zu sein, nein. Mir wurde der eigentliche Grund meiner Reise erst vor wenigen Minuten eröffnet. Aber machen Sie sich keine Gedanken! Ich habe deutlich zum Ausdruck gebracht, wie meine Antwort lautet. Ich habe nicht die Absicht zu heiraten, schon gar nicht eine mir unbekannte Neunzehnjährige“, fügte er hinzu.
Gabriella kochte innerlich vor Wut. Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu sprechen? Entschlossen schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln, das eine Reihe makelloser, weißer Zähne zum Vorschein brachte. „Wie wundervoll. Ich bin ja so froh, dass wir darüber gesprochen haben. Ein Glück, nicht?“
„Ja, nicht wahr? Also, Sie sehen, es besteht kein Grund zur Aufregung, und Sie können mir mehr über diesen Ort hier berichten. Wie Sie ja schon richtig festgestellt haben, bin ich unter falschen Voraussetzungen um die halbe Welt gereist. Da kann ich wenigstens einige Tage damit verbringen, die Umgebung zu erkunden. Ich bin noch nie zuvor in diesem Teil Brasiliens gewesen.“
„Selbstverständlich müssen Sie bleiben“, entgegnete Gabriella und brachte sich schnell wieder in die Pose der perfekten Gastgeberin.
Dieser Mann ist ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte, überlegte sie. Er ist nicht fett, nicht hässlich und auch kein Lüstling!
Eigentlich wusste sie dies schon aus den Zeitschriften und Magazinen, die sie sich seinetwegen angeschaut hat. Dennoch, neben seinem atemberaubenden Äußeren besaß er eine Ausstrahlung, die sie auf einzigartige Weise anziehend fand. Und er hatte die Nerven, ihr zu sagen, dass er nicht an ihr interessiert war!
Das war noch nie zuvor geschehen. Seit ihrer frühesten Kindheit war Gabriella mit dem Bewusstsein groß geworden, dass sie einzigartig schön war und einmal ein Vermögen erben würde – also, dass sie alles in allem ein sehr guter Fang war.
Sie empfand es als ziemlich beunruhigend, wie Ricardo sie zu sehen schien – eher wie ein niedliches, kleines Hündchen.
Tja, das wird nicht mehr lange so sein, nahm sie sich vor, und ihre Augen blitzten wieder. Dann beugte sie sich vor, nahm ihren Champagner vom Tisch und sorgte dafür, dass bei dieser Bewegung ihr Kleid noch etwas weiter hochrutschte.
Vielleicht will er mich nicht heiraten, dachte sie selbstzufrieden. Aber zumindest werde ich ihm zeigen, mit wem er es zu tun hat.
Gabriella Guimaraes war es gewohnt, mit den Fingern zu schnippen und so die jungen Männer ergeben vor sich auf die Knie gehen zu lassen. Und nach ihrem Empfinden sollte sich daran auch nichts ändern, Fürst oder nicht!







2. KAPITEL
Die Pferde stürmten Kopf an Kopf am Strand entlang, eines weiß, eines kastanienbraun, und wirbelten im gestreckten Galopp den nassen Sand auf. Die Sonne ging langsam unter und war mittlerweile ein feuerroter Ball am leuchtenden Horizont.
Ricardo hatte einen angenehmen Tag mit Gonzalo verbracht und war stundenlang mit ihm über das Anwesen gefahren. Danach aßen sie ausgiebig zu Mittag, und nach der Siesta schlug Gonzalo vor, Ricardo solle mit Gabriella ausreiten.
„Nimm deine Badehose mit!“, riet Gonzalo ihm. „Dann könnt ihr schwimmen gehen. Entweder im Ozean oder bei der cachoeira. Gabriella wird es dir zeigen, sie geht oft dorthin.“
Und nun waren sie hier und galoppierten an der Küste entlang. Die salzige Luft strömte in ihre Lungen, und der warme Wind strich über ihre Haut.
„Folgen Sie mir!“ Damit schlug Gabriella eine andere Richtung ein und ritt vom Strand weg weiter ins Landesinnere.
Die tropische Landschaft erinnerte Ricardo an den Regenwald. Nach einiger Zeit drosselten sie das Tempo und trabten an einer Reihe tiefgrüner Bäume entlang, durch die das rötliche Licht der untergehenden Sonne fiel. Dann wurde der Wald dichter, und fasziniert betrachtete Ricardo, wie das spärliche Licht die langen Haare der zierlichen, leidenschaftlich reitenden Person vor sich zum Leuchten brachte.
Plötzlich gab die üppige Vegetation den Blick auf eine Lichtung frei. Zu seiner Überraschung erblickte Ricardo einen kleinen See, an dessen felsiger Seite ein Wasserfall über die glänzenden Steine in das tiefgrüne Wasser stürzte. Es war ein atemberaubend schöner Anblick.
„Ist das nicht herrlich?“, fragte Gabriella stolz. „Hier werden wir schwimmen.“
„Das ist unbeschreiblich“, stimmte er ihr zu. Genau wie sie ließ er sein Pferd grasen, während er Gabriella dabei zusah, wie sie sich auszog. Es kam ihm so vor, als wüsste sie gar nicht, wie sexy sie in ihrem knappen Bikini aussah. Sie bewegte sich mit einer unbeschwert natürlichen Grazie. Seufzend zog er seine eigenen Kleider aus und folgte ihr zum Seeufer.
Gabriella lachte ihn herausfordernd an. „Ein Wettschwimmen bis zur anderen Seite des Sees“, rief sie und tauchte mit einem eleganten Sprung ins Wasser.
Ohne zu zögern sprang Ricardo hinterher. Sie waren auf einer Höhe, als er feststellen musste, dass sie eine exzellente Schwimmerin war. Doch dann war er schnell ein paar Längen voraus und wartete schon auf sie, als sie schließlich selbst das hintere Ende des Sees erreichte.
Geschmeidig tauchte sie aus dem Wasser auf – mit glatt zurückgestrichenen, nassen Haaren und blitzenden Augen.
Gabriella grinste Ricardo frech an, als sie sich aufrichtete und dann nach hinten lehnte, um ihre Haare noch einmal ins Wasser zu tauchen. Diese Bewegung betonte die aufreizenden Rundungen ihrer festen Brüste.
„Für einen Fürsten sind Sie kein schlechter Schwimmer“, bemerkte sie mit Schmollmund.
„Was hat denn mein Fürstendasein mit meinen Schwimmfähigkeiten zu tun?“ Lachend sah er ihr hinterher, während sie ins flachere Wasser am Ufer schwamm und sich in die auslaufenden Wellen setzte.
„Nichts.“ Sie zuckte die Achseln und musste nun auch lachen. „Ich dachte lediglich, ein Fürst sollte in seinem verstaubten Palast sitzen und sich furchtbar korrekt verhalten. Sie wirken ganz und gar nicht wie ein Fürst.“
„Dann freut es mich, Ihre Ansichten in Bezug auf Fürsten geändert zu haben“, sagte Ricardo übertrieben gestelzt. „Natürlich bin auch ich beizeiten verstaubt und überkorrekt, aber jetzt gerade nicht.“ Spontan trat er dichter an sie heran und konnte dem Impuls kaum widerstehen, ihre seidige Haut zu berühren.
„Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt“, erklärte sie und sank rückwärts tiefer in das Wasser, bis sie auf dem Rücken lag.
„Ach, wirklich? Wie denn?“
„Also, erst einmal sind Sie natürlich relativ alt, deshalb dachte ich, Sie müssten auch irgendwie ernster sein … Ich werde mich unter den Wasserfall stellen. Kommen Sie mit?“
„Wieso nicht?“ Gemeinsam glitten sie durch das Wasser.
„Normalerweise schwimme ich hier nackt“, sagte sie mit leichtem Bedauern in der Stimme. „Das fühlt sich toll an.“
„Lassen Sie sich von mir nicht abhalten!“
Für einen Sekundenbruchteil starrte sie ihn an, dann hob sie energisch ihr Kinn. „In Ordnung. Würden Sie das eben für mich halten?“ Unter Wasser löste sie ihren Bikini und reichte Ricardo kurz darauf die knappen Stoffstücke. Bevor er reagieren konnte, schwamm sie fort und tauchte übermütig unter – wie eine hinreißende kleine Meerjungfrau spielte sie Verstecken im tiefgrünen, dunklen See.
Fasziniert beobachtete Ricardo sie, und sein Verlangen trübte seinen klaren Verstand. Entschlossen zog er seine eigene Badehose aus und warf sie mit Gabriellas Bikini zusammen ans Ufer. Danach tauchte er in die gleiche Richtung ab, umfasste Gabriellas Taille und zog sie mit sich an die Oberfläche.
„Das ist ein gefährliches Spiel, das du da spielst, Kleines“, murmelte er heiser und betrachtete voller Lust ihre weichen Lippen. Doch als er seine Arme fester um sie legte, spürte er, wie sie sich verkrampfte und ihn zweifelnd ansah.
Doch jetzt war es zu spät.
Bevor sie sich aus seiner Umarmung befreien konnte, zog er Gabriella fester an sich, sodass sich ihre Brüste an seinen männlichen, muskulösen Oberkörper schmiegten. Zärtlich ließ er seine Hände an ihrem Rücken herabgleiten und umfasste ihren wunderschön gerundeten Po. Er zog Gabriella an sich, bis sie sein Verlangen spüren konnte.
Überrascht öffnete sie den Mund, und Ricardo wusste, dass er eigentlich aufhören müsste. Stattdessen küsste er sie leidenschaftlich, spielte mit ihren Lippen und reizte Gabriella so lange mit der Zunge, bis sie stöhnend seine Küsse erwiderte.
Gabriella hatte ihn provozieren wollen, aber mit einer so heißblütigen Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Sie war zwar schon einige Male geküsst worden, doch diese Küsse waren nicht vergleichbar mit dem, was sie gerade erlebte. Noch nie war sie nackt von einem Mann umarmt worden, und als Ricardo ihre Brust streichelte, schnappte Gabriella hörbar nach Luft.
Darauf hatte sie es wirklich nicht angelegt. Und trotzdem fühlte es sich so wundervoll, so unbeschreiblich an, dass es einfach nicht falsch sein konnte! Ihre innere Erregung raubte ihr die Sinne, und Gabriella konnte nur hilflos ihre Arme um Ricardos Hals schlingen. Sie gab sich ihren Gefühlen hin und ließ ihren Körper gegen seinen fallen.
Noch nie war sie einem Mann so nahe gewesen. Als Ricardo mit den Daumen über die festen, empfindlichen Spitzen ihrer Brüste strich, rang Gabriella erschrocken nach Luft, und eine neue Welle bisher unentdeckter Lustgefühle durchströmte ihren Körper.
Ricardo spielte mit ihr – langsam, genüsslich, erfahren. Er brachte etwas aus ihrem tiefsten Innern hervor, das ihr bisher vollkommen fremd war. Doch als er seine Hand behutsam zwischen ihre Schenkel schob, zuckte sie atemlos zusammen und wich leicht zurück.
„Nicht“, hauchte sie und versuchte halbherzig, sich aus seiner Umarmung zu befreien.
Ihre Blicke trafen sich. In Ricardos Augen loderte wildes Verlangen, Gabriellas dagegen spiegelten ihre Verwirrung wider – eine Mischung aus Erstaunen und Furcht.
„Gabriella, du wolltest das hier“, murmelte er und zog sie wieder dichter an sich heran. Insgeheim dachte er, dass ihr Vater sich mächtig täuschen musste, wenn er seine Tochter für eine Jungfrau hielt.
„Ich … ich meine, nein“, stammelte sie hilflos. „Das dürfen wir nicht.“ Seufzend schüttelte sie den Kopf.
„Warum nicht? Es hat uns doch ganz offensichtlich beiden gefallen“, wandte er ein und klang dabei fast ein wenig arrogant.
„Mein Vater würde uns umbringen.“
Er sah ihr direkt in die Augen und glaubte, darin ertrinken zu müssen. Wie in Trance berührte er mit beiden Händen ihre Brüste und hörte, wie sie tief den Atem einsog. „Du willst es ebenso sehr wie ich. Streite es nicht ab!“, raunte er und schob seine Finger wieder zwischen ihre Schenkel.
Sie war hinreißend, die hinreißendste Frau, die er je in seinen Armen gehalten hatte. Und er konnte sich kaum daran erinnern, jemals so starke Lust empfunden zu haben wie in diesem Augenblick.
Er legte ihre Beine um seine Taille, spürte ihre Arme an seinem Hals und betrachtete fasziniert, wie sie leicht den Mund öffnete und wie ihre nasse Haut glänzte. In ihren Augen erkannte er Sehnsucht, und er konnte die harten Knospen ihrer Brüste auf seiner Haut spüren.
Gabriella war unwiderstehlich, und Ricardo drängte sich zwischen ihre Beine, um mit ihr eins zu werden und ihrer beider Qual ein Ende zu setzen.
Doch Gabriella schrie leise auf, und Ricardo wich sofort zurück, ließ sie jedoch nicht los.
„Ich kann nicht“, rief sie verzweifelt. „Ich habe noch nie …“
„Warum hast du mir nicht gesagt, dass du noch Jungfrau bist?“, fragte Ricardo mit finsterer Miene.
„Ich …“ Sie schluckte und wandte sich ab. Doch dann hob sie ihr Kinn und zuckte mit den Achseln.
„Es ist nicht meine Art, jungen Frauen die Unschuld zu rauben“, sagte er sarkastisch und ließ seine Arme fallen. Eilig schwamm er zum Ufer des Sees und stieg aus dem Wasser. Dann zog er sich an und sprang auf sein Pferd. „Wenn du in dieser Weise mit Männern spielst, kann ich dir nur den Rat geben, etwas vorsichtiger zu sein. Eines Tages könnte dir einer über den Weg laufen, der sich nicht so sehr unter Kontrolle hat wie ich.“ Mit diesen Worten drehte er sein Pferd um und ließ Gabriella allein im Wasser stehen.
Sie atmete ein paar Mal tief durch und geriet dabei ins Stocken. Heiße Tränen der Verzweiflung strömten über ihr Gesicht.
Was habe ich mir nur dabei gedacht?, wütete sie innerlich. Es war alles so verworren. Ihr Vater wollte sie unbedingt verheiraten und damit verhindern, dass sie zum Modeln nach London zog, was sie eigentlich vorhatte. Ihr Leben war ein einziges Chaos. Und jetzt stellte sich auch noch heraus, dass der Mann, den sie eigentlich verabscheuen wollte, der bezauberndste und interessanteste Mann war, den sie sich vorstellen konnte. Das war einfach nicht fair!
Einige Minuten lang saß sie noch am Ufer und zog sich dann mit zitternden Händen an. Dabei fragte sie sich ununterbrochen, wie sie sich nur ausziehen und all dies hatte zulassen können … Mit hochrotem Gesicht schloss sie die Augen und stellte sich vor, was Ricardo nun für einen Eindruck von ihr haben musste. Vermutlich hielt er sie für einen leichten Fang oder zumindest für ein aufdringliches Flittchen. Ob er ihr überhaupt glaubte, dass sie noch Jungfrau war?
Wie in Zeitlupe stand sie auf und pfiff nach ihrer Stute Belleza. Dann warf sie ihre übrigen Kleider über den Pferderücken und schwang sich in den Sattel.
Wahrscheinlich ist Ricardo mittlerweile zu Hause, überlegte sie. Was würde er tun? Würde er ihrem Vater alles erzählen? Bestimmt nicht! Aber wie sollte sie ihm beim Abendessen gegenübertreten? Ihr war alles so unbeschreiblich peinlich. Und das Schlimmste an der Sache war: Es war ihre eigene Schuld.
Ricardo war klar, dass er unmöglich in der gleichen Nacht noch verschwinden konnte. Aber am nächsten Morgen wollte er sich eine Entschuldigung einfallen lassen und augenblicklich abreisen. Die ganze Situation war aus den Fugen geraten. Ihm hätte klar sein müssen, dass hier ein Kind mit dem Feuer gespielt hatte. Und er machte seine eigene Leidenschaft für das verantwortlich, was geschehen war. Sie wusste doch nicht, was sie tat.
Leider war es für ihn unmöglich, ihre natürliche, leidenschaftliche Wirkung auf ihn zu vergessen. Diese heiße, charismatische Anziehung, die zwischen ihnen bestand … Während er duschte, bemühte sich Ricardo darum, seine Fassung wiederzuerlangen. Es war nur eine rein körperliche Angelegenheit, das sagte er sich immer wieder, als er sich für das Abendessen ankleidete.
Gabriella wählte ihre Garderobe sehr sorgfältig. Sie entschied sich für ein blassblaues Chiffonkleid, das sie in Mailand gekauft hatte, und hochhackige Satinsandalen. Anstatt ihre Haare diesmal offen zu lassen, band sie sich einen festen Pferdeschwanz, der sie eher elegant als sexy aussehen ließ. An ihren Ohrläppchen funkelten Diamanten.
Ricardo erhob sich, als sie den Raum betrat. Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu und hatte insgeheim Angst vor seiner Reaktion. Doch zu ihrer Überraschung verhielt er sich, als hätte es den heutigen Nachmittag niemals gegeben. Gabriella empfand unwillkürlich Erleichterung und Dankbarkeit. Seufzend setzte sie sich neben ihren Vater, nahm seine Hand in ihre und umarmte ihn dann. An seiner Seite fühlte sie sich sicher; er würde sie beschützen, was immer auch geschah.
„Also, Liebes“, sagte er gütig und tätschelte ihre Wange. „Hattet ihr beide einen netten Nachmittag?“
„Ja, sehr nett, danke“, entgegnete sie zurückhaltend.
Ricardo beobachtete sie und unterdrückte ein Grinsen. Ihr törichtes Verhalten war vergessen, und er konnte es nur noch als Selbstüberschätzung abtun. Offenbar hatte sie keine Ahnung davon, wie sexy sie eigentlich war. Gabriella tat ihm fast leid, als sie sich so Hilfe suchend an ihren Vater schmiegte. Trotz ihres Outfits und ihrer eher strengen Frisur wirkte sie ausgesprochen jung.
Das Abendessen wurde angekündigt, und alle erhoben sich. Doch plötzlich stockte Gonzalo und griff sich an die Brust.
„Daddy?“ Gabriella stützte ihn und warf Ricardo einen panischen Blick zu. „Was ist mit dir, Daddy?“
Sofort eilte Ricardo an die Seite des alten Mannes und sah, wie dieser blass wurde. „Wir müssen ihn auf das Sofa legen“, rief Ricardo und trug Gonzalo auf die weichen Kissen der Couch.
„Daddy, was ist los?“, rief Gabriella panisch und ergriff die Hand ihres Vaters.
Gonzalo schloss die Augen und atmete schwer. Dann bewegte er seine Lippen. „Versprich es mir!“, wisperte er mit schwacher Stimme. „Gib mir deine Hand!“, forderte er Ricardo im nächsten Augenblick auf.
Ricardo runzelte die Stirn, reichte dem alten Mann seine Hand und spürte, wie er sie auf Gabriellas legte. „Ich verlasse dich, Kleines“, flüsterte Gonzalo. „Ich möchte, dass ihr mir versprecht, innerhalb eines Monats zu heiraten.“
Erschrocken riss Gabriella die Augen auf und sah Ricardo an.
„Aber du kannst nicht gehen. Du kannst mich nicht allein lassen, Daddy“, rief sie, und Tränen der Angst liefen über ihre Wangen.
Sie hatten für ihre Entscheidung nur einen Sekundenbruchteil Zeit. Als Ricardo vom Vater zur Tochter sah, erkannte er die Qual in den Augen des alten Mannes und in denen des jungen Mädchens. Ihm wurde bewusst, dass er keine Wahl hatte.
„Ich verspreche es“, sagte er laut und deutlich.
„Meine liebste Kleine“, raunte Gonzalo und wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer. „Antworte mir!“
„Ich … Daddy, lass mich nicht allein!“ Gabriella schluchzte.
„Versprich es mir, mein Liebling! Bitte!“
„Ich … ich verspreche es dir“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. Dann ließ sie ihren Kopf hängen.
Ricardo sah, wie Gonzalo seinen letzten Atemzug tat und seine Augen dabei schloss. Gabriella weinte hemmungslos, und ihr Gesicht war hinter ihren langen Haaren verborgen. Es vergingen mehrere Minuten, bis Ricardo Gabriella hochzog und sie schweigend in seinen Armen hielt. Er war sich dessen bewusst, dass er gerade das größte Versprechen seines Lebens gegeben und damit vielleicht auch den größten Fehler seines Lebens begangen hatte …
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„Wir können nicht heiraten“, sagte Gabriella nachdrücklich zum wiederholten Mal. „Das ist absurd. Wir standen unter Druck. So kann Daddy das nicht gewollt haben. Er war eben nicht mehr …“ Sie brach ab und drehte sich um.
Drei Wochen waren seit Gonzalos Beerdigung vergangen, und sie befanden sich in Ricardos Privatflugzeug auf dem Weg nach Maldoravien.
Mittlerweile war er seit einem Monat nicht mehr dort gewesen. Nun musste er entscheiden, wie es weitergehen sollte. Das war keine leichte Aufgabe, angesichts der Tatsache, dass Gabriella die letzten Wochen über kaum ansprechbar gewesen war. Sie hatte all ihre persönlichen und geschäftlichen Angelegenheiten ihm überlassen.
Einige Tage hatten sie in der Präsidentensuite des Copacabana Palace Hotels verbracht, und Ricardo war damit beschäftigt gewesen, sich in Gonzalos Sinn mit Rechtsanwälten und Treuhandverwaltern auseinanderzusetzen. Während dieser Besprechungen fand er heraus, dass er nach Gonzalos Testament an Gabriella gebunden war.
Der gerissene alte Mann hatte tatsächlich dafür gesorgt, dass sein Wille erfüllt wurde! Gabriella bekam in ihrer Trauer kaum etwas davon mit, was um sie herum geschah. Sie tat Ricardo unendlich leid, und er machte sich auch ernsthafte Sorgen um sie. Ihr Leben hatte sich im Handumdrehen verändert, und das war für niemanden einfach. Zudem war ihm aufgefallen, dass sie abgenommen hatte, und er fragte sich ständig, wie er sie dazu bringen konnte, mehr als nur ein paar Blätter Salat zu essen.
„Gabriella, ob es dir gefällt oder nicht: Wir haben einem Mann, der im Sterben lag, ein Versprechen gegeben. Wir müssen zu unserem Wort stehen.“
„Das war eine emotionale Erpressung“, widersprach sie heftig und verschränkte ihre Arme. „Das war weder dir noch mir gegenüber fair.“
„Trotzdem, ich wäre kein Ehrenmann, wenn ich nicht mein Wort halten würde“, setzte Ricardo seufzend dagegen. Während der letzten Tage hatten sie diese Diskussion schon oft geführt.
„Das ist doch Blödsinn, und das weißt du auch. Du könntest dich genauso gut um meinen weiteren Lebensweg kümmern, wenn du es darauf beruhen ließest.“
„Lies dir das Testament doch durch!“, erinnerte er sie. „Du erhältst nichts – keinen Unterhalt oder irgendeinen Teil deines Erbes – bis unsere Hochzeit vollzogen ist. Warum machst du es dir nicht leichter? Ist eine Ehe mit mir tatsächlich ein so grauenhafter Gedanke für dich?“ Er hob eine Augenbraue, und ein amüsiertes Flackern durchzog seinen Blick.
„Es geht nicht um dich“, widersprach sie. „Ich möchte überhaupt niemanden heiraten. Jedenfalls noch nicht. Ich bin erst neunzehn. Ich will leben und nicht von einem Ehemann eingesperrt werden.“
Trotz ihrer wenig schmeichelhaften Worte hatte Ricardo Mitleid mit ihr. Während der letzten Zeit hatte er sich oft gewünscht, Gonzalos Tod hätte nicht so plötzlich ihrer beider Leben auf den Kopf gestellt. Aber es war geschehen, und jetzt gab es kein Zurück mehr.
„Ich kann dich gut verstehen“, beruhigte er sie. „Aber das ändert nichts an unserer Verpflichtung, Gabriella. Ich habe mein Wort gegeben und du ebenfalls. Außerdem gibt es Verfügungen im Testament deines Vaters, die uns binden. Was nach der Eheschließung geschieht, ist eine andere Geschichte.“
„Wie meinst du das?“, fragte sie verwundert.
„Nun, ich meine, wir können nach unserer Hochzeit Arrangements treffen, die uns ermöglichen, miteinander zu leben, ohne dass … wie soll ich mich ausdrücken?“ Schon jetzt bereute er seine Worte. „Ohne dass wir einander zur Last fallen müssen.“
„Vielleicht könntest du das etwas genauer erklären“, hakte sie nach, und ihre Augen wurden schmal. „Ich verstehe dich nicht so ganz.“
„Ist jetzt auch nicht so wichtig. Ich hoffe, ich kann dich dennoch glücklich machen“, setzte er schnell hinzu.
„Nein, das kannst du nicht.“ Sie schüttelte vehement den Kopf und lehnte sich mit blitzenden Augen nach vorn. „Ich weiß genau, was du willst. Ich habe es hundert Mal bei den Freunden meines Vaters gesehen. Du willst mich heiraten und mir eine Kinderschar anhängen. Und wenn ich dann in deinem blöden Palast sitze und deinen Nachwuchs großziehe, amüsierst du dich mit deinen sexy Bikinimädchen. Hältst du mich für vollkommen naiv?“ Sie stand auf und warf ihre Haare zurück. „Meinst du, ich weiß nicht, wie Männer deines Schlags ihr Leben fristen? Ich habe Neuigkeiten für Sie, Eure Hoheit. Ich werde mich keinem Arrangement fügen, das du oder mein Vater für mich entworfen habt. Ich habe andere Pläne für mein Leben, und ganz bestimmt will ich keine Zuchtstute werden.“
„Das habe ich auch nie gesagt“, verteidigte sich Ricardo. Er hatte zwar mit Widerstand gerechnet, aber nicht mit einem derartigen Wutausbruch.
„Du hast es aber angedeutet.“
„Nein, auch das nicht“, entgegnete er beherrscht und presste dabei die Zähne aufeinander. „Ich nehme nur die Institution Ehe sehr ernst. Und ich will auch keine unwillige Braut heiraten.“
„Dann heirate mich nicht“, sagte sie schlicht. „So einfach ist das.“
„Ich bin aber von nun an für dich verantwortlich. Den Treuhändern des Erbes habe ich versichert, dass wir wie geplant heiraten werden. Glaube mir“, fuhr er eilig fort. „Ich will diese Zwangsehe genauso wenig wie du.“
„Danke.“ Missmutig setzte sie sich wieder hin und verschränkte die Arme. Dann starrte sie stumm aus dem Fenster hinaus.
„Gabriella, stell meine Geduld bitte nicht weiter auf die Probe! In den letzten Wochen habe ich versucht, dir so viel Trost wie nur möglich zu geben. Aber ganz ehrlich, du benimmst dich unmöglich. Warum versuchen wir nicht einfach, das Beste aus der Situation zu machen? Wir werden das schon hinbekommen.“
„Ach, denkst du das wirklich?“ Ihre Unterlippe zitterte leicht. „Ich habe den wichtigsten Menschen meines Lebens verloren. Ohne meinen Vater wird nichts mehr so sein wie früher. Aber das kannst du vermutlich nicht nachvollziehen.“
„Natürlich kann ich das“, antwortete Ricardo etwas sanfter und nahm ihre Hand. „Mir ist klar, dass dir das Leben momentan unberechenbar und furchtbar vorkommt. Aber gemeinsam könnten wir die Situation in den Griff bekommen. Immerhin ist dies eine Zweckehe, und ich erwarte nicht mehr von dir, als du zu geben bereit bist. Aber du musst dich dem fügen, was wir beide versprochen haben.“
Gabriella zuckte die Achseln, schluckte schwer und sah auf ihre Hand hinunter, die in seiner lag. Ein Kribbeln kroch ihren Arm hinauf, und sie versuchte standhaft, das ungewohnte Gefühl in ihrer Magengegend zu ignorieren.
Wie kann ich ihm sagen, dass eine Ehe mit ihm unter diesen Umständen die Hölle wäre?, dachte sie verzweifelt. Schließlich heiratete er sie nur, weil er einem sterbenden Mann sein Ehrenwort gegeben hatte. Und das Schlimmste war: Ricardo hatte einen unbeschreiblich starken Einfluss auf sie, der ihr Angst machte. Jedes Mal, wenn sie an den Ausflug zum Wasserfall dachte, zitterte sie vor Aufregung. „Ich denke darüber nach“, versprach sie schließlich.
„Nicht zu lange, hoffe ich“, erwiderte er trocken. „In fünf Tagen ist der Monat zu Ende. Wenn wir bis dahin nicht verheiratet sind, verlierst du dein gesamtes Erbe. Ich habe die Hochzeitsvorbereitungen schon in die Hand genommen. Dein Kleid wird in dieser Sekunde fertiggestellt, und morgen haben wir die erste Probe für die Zeremonie. Du wirst noch viele Details für das Protokoll lernen müssen. Schließlich wird es buchstäblich ein Staatsakt werden.“
„Wie konnte Daddy mir das nur antun?“, flüsterte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich bin mittellos, wenn ich mich nicht seinem Willen füge. Dabei hat er mir doch sonst immer alles gegeben, was ich brauchte.“
„Er hat dich nicht mittellos zurückgelassen. Er wollte lediglich sicherstellen, dass dich niemand ausnutzen kann“, sagte Ricardo zum etwa hundertsten Mal. „Du bist eine sehr reiche, junge Frau, Gabriella.“
„Eine solche Sichtweise ist doch vollkommen lächerlich, altmodisch und chauvinistisch“, brauste sie auf. „Und du denkst genau wie er! Weil ich jung und zudem eine Frau bin, denkst du, ich kann mich nicht selbst um meine Finanzen kümmern.“
„Um ganz ehrlich zu sein, denke ich genau das“, gab er kühl zu. „Mach, was du willst! Aber an deiner Stelle würde ich mich darauf einrichten, in drei Tagen zu heiraten. Die Vorbereitungen sind getroffen, und die Zeremonie findet am Donnerstagnachmittag in der Kathedrale von Maldoravien statt.“
„Und wenn ich mich weigere?“
„Dann wirst du allein in die Welt hinausgehen müssen ohne finanzielle Unterstützung, und ich erhalte dein Erbe“, erklärte er unumwunden.
„In Ordnung. Wenn du damit glücklich bist, nur zu! Ich will das verdammte Geld nicht. Du kannst es haben!“ Wütend sprang sie auf und starrte Ricardo feindselig an. „Mir ist dieses Geld egal. Ich gehe nach London, werde modeln und mir ein eigenes Vermögen verdienen. Ich …“
„Gabriella, hast du die leiseste Ahnung davon, wie viele Mädchen sich als Model versuchen? Die Prozentzahl derer, die erfolgreich werden, ist verschwindend gering. Und jetzt setz dich bitte wieder hin und benimm dich nicht wie ein verwöhntes Kind!“
„Ich bin kein verwöhntes Kind“, verteidigte sie sich. „Ich habe Rechte.“
„Wenn du nicht einlenken solltest, werden diese Rechte spätestens Samstag Morgen null und nichtig werden. Ich schwöre dir, Gabriella, solltest du dich nicht vernünftig benehmen, werde ich keinen Finger rühren, um dir zu helfen.“
„Ich hasse dich, Ricardo“, zischte sie wütend.
„Das klingt ja zauberhaft“, murmelte er sarkastisch und nahm ein Finanzmagazin zur Hand, während Gabriella zum hinteren Ende des Flugzeugs rauschte, um sich zu beruhigen.
Die nächsten zwei Tage gab es unendlich viel zu tun. Seit Gabriella in Maldoravien gelandet war, wurde sie von persönlichen Assistenten, Bediensteten und vor allem von Ricardos charmanter Tante Contessa Elizabetta umschwärmt. Obwohl Gabriella Ricardo kaum zu Gesicht bekam und sich ziemlich einsam und verloren fühlte, genoss sie den Trubel um sich herum. Besonders die Kleideranproben für das Brautkleid und die Aussteuergarderobe machten ihr Spaß.
Am Mittwochnachmittag saß sie mit der Contessa und ihrer eigenen persönlichen Assistentin Sara zusammen. Sara war eine dreißigjährige Engländerin mit ausgezeichneten Referenzen und sehr guten Verbindungen. Zuerst war Gabriella skeptisch, doch dann fasste sie schnell Vertrauen zu ihrer neuen Assistentin. Sowohl die Contessa als auch Sara wussten über Gabriellas Kummer Bescheid und versuchten stets, sie zu beruhigen und aufzuheitern.
Der Donnerstag begann als wunderschöner, sonniger Frühlingstag. Von ihrem Zimmer aus konnte Gabriella auf das glitzernde Mittelmeer blicken. Seufzend stand sie auf ihrem Balkon und dachte über ihre missliche Lage nach. Ihre eigene Hilflosigkeit machte sie verrückt. Noch nie hatte sie derart die Kontrolle über ihr eigenes Leben abgeben müssen.
Und es half nicht, dass sie sich gefährlich stark von ihrem zukünftigen Mann angezogen fühlte. Schon jetzt war ihr schlecht vor Eifersucht bei dem Gedanken daran, wie er mit einer anderen Frau im Bett lag. Entschlossen nahm sie sich vor, niemals ihren Stolz zu vergessen und sich niemals Ricardos Willen zu unterwerfen.
In den elitären Kreisen ihres Vaters hatte sie unzählige Male beobachtet, wie Ehefrauen gedemütigt wurden, weil ihre Männer ihre blutjungen Mätressen offen zur Schau stellten. Gabriella wollte lieber sterben, als eine von diesen Ehefrauen zu werden. Sie fand es unerträglich erniedrigend, dass Ricardo sich nur aus Pflichtgefühl mit ihr beschäftigte.
Unbewusst krallte sie ihre perfekt manikürten Fingernägel in ihre Handflächen. In der letzten Zeit hatte sich Ricardo ihr gegenüber wie ein perfekter Freund in der Not verhalten. Er war umgänglich und nachsichtig, wofür Gabriella ihm sehr dankbar war. Aber er hielt sie nur für ein kleines bemitleidenswertes Mädchen, das ganz allein auf der Welt war. Sie stellte nur eine Verpflichtung für ihn dar …
Es ist aussichtslos, dachte sie seufzend. Ricardo würde seine Meinung nicht ändern. Deshalb riss Gabriella sich zusammen und ging unter die Dusche. Es hatte keinen Zweck, sich gegen das Unweigerliche zu wehren. Sie würde Ricardo heiraten, da es im Augenblick nicht anders ging. Er würde schon sehen, was er davon hatte …
Auch Ricardo plagten die Zweifel. Er saß in seinem Büro, das sich im Erdgeschoss des Palasts befand, und dachte nach. Seine Berater freuten sich sehr über die bevorstehende Hochzeit. In der Vergangenheit hatten sie immer wieder versucht, Ricardo davon zu überzeugen, eine eigene Familie zu gründen. Immerhin ging es darum, um jeden Preis zu verhindern, dass Ricardos Onkel jemals Fürst werden würde.
Wegen der Ehe machte Ricardo sich keine Illusionen. Es würde bestimmt nicht einfach werden. Gabriella hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie sich so unkooperativ wie nur möglich verhalten würde.
Seufzend rieb er sich die Stirn. Wenn ihm sein Ehrgefühl nicht so schwer auf den Schultern liegen würde, hätte er sich von der Verantwortung fortgeschlichen, die Gonzalo ihm aufgedrängt hatte. Das Testament hatte er schon bis in die letzte Klausel überprüfen lassen – ohne Erfolg. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass Gabriella einigermaßen gut mitspielte. Seine Tante sollte ihr die höfische Etikette beibringen, und glücklicherweise schien Gabriella zumindest auf Sara zu hören, die sie sehr zu mögen schien.
Die Contessa hatte sich geduldig Gabriellas Beschwerden angehört und war ihr gleichzeitig eine hilfreiche Stütze im Palastalltag gewesen. Verärgert dachte Ricardo daran, dass bereits heiße Gerüchte kursierten. Man ging davon aus, dass die junge Braut des Fürsten schwanger war. Unter den tatsächlichen Umständen konnte er derartige Gerüchte nur als lächerlich bezeichnen. Energisch schob er einen Stapel Papiere von sich weg.
Schwanger! Das war ja lachhaft. Ricardo wusste nicht einmal, wie er und Gabriella in Zukunft mit körperlicher Nähe umgehen sollten. Der Tag am Wasserfall war nichts weiter als eine traumhafte Erinnerung, und seitdem war er Gabriella nicht mehr nahe gekommen. Aber ihm blieb immerhin dieser wunderschöne, unbeschreiblich erotische Moment!
Es störte Ricardo, dass Gabriella ihn ganz bewusst auf Abstand hielt. Für gewöhnlich fanden Frauen ihn unwiderstehlich. Aber sie wies ihn energisch ab, wenn er auch nur den kleinsten Versuch unternahm, das Verhältnis zwischen ihnen etwas aufzuwärmen. Kopfschüttelnd sah er auf die Nachricht, die seine Geliebte Ambrosia ihm hinterlassen hatte. Darauf wollte er später antworten, wenn er sich im Klaren darüber war, wie es weitergehen sollte.
„Meine Güte, du siehst ja hinreißend aus!“ Prinzessin Constanza, Ricardos hübsche, jüngere Schwester, war gerade erst mit ihrem Mann Wilhelm von Wiesthun und ihren beiden entzückenden Kindern angereist.
Regungslos blieb Gabriella vor dem Spiegel stehen und ließ die Assistenten der Designerin ein paar letzte Details am Brautkleid richten. Obwohl sie angespannt war, lächelte sie die junge Frau an, die mit zwei reizenden Kindern an der Hand das Zimmer betrat.
„Hallo, hallo.“ Constanza, eine achtundzwanzigjährige brünette Schönheit in einem kostspielig aussehenden Kleid aus blassrosa Satin, stürmte auf Gabriella zu und küsste sie auf beide Wangen. „Ich habe gehört, was alles passiert ist. Du armes, armes Ding! Mir tut das mit deinem Vater wahnsinnig leid. Und jetzt bist du an Ricardo gebunden“, fügte sie trocken hinzu, schnitt eine Grimasse und ließ sich recht unelegant auf ein kleines Sofa fallen. „Er kann ganz furchtbar sein, obwohl er der perfekte Bruder ist.“
Gabriella musste lächeln. „Sind das deine Kinder?“, fragte sie und wies auf die kleinen Gesichter, die halb hinter der Sofalehne versteckt waren.
„Ja, die kleinen Racker. Sie freuen sich schon darauf, während der Zeremonie Blumen zu streuen. Ich hoffe nur, sie werden sich ordentlich benehmen. Vor allem, nachdem wir nicht rechtzeitig zur Generalprobe hier waren. Kommt, Kinder!“ Liebevoll zog sie die beiden aus ihrem Versteck hervor. „Begrüßt eure neue Tante!“
Bei ihrem Anblick hellte sich Gabriellas Miene sofort auf. Wie die meisten Brasilianer war sie ganz verrückt nach Kindern. Sie hockte sich hin und winkte den süßen Jungen und seine Schwester zu sich heran. „Hallo.“ Dann streckte sie beide Hände nach ihnen aus. „Oh, du bist ja wunderschön“, sagte sie und strich dem Mädchen über ihre goldblonden Löckchen. Dann lächelte sie den Jungen an, der ihr Lächeln zaghaft erwiderte. Sie waren schon für die Zeremonie umgezogen: Das Mädchen trug ein hellblaues Satinkleid und der Junge Kniehosen aus Samt und ein gerüschtes Hemd mit passender Jacke.
„Ricky ist drei“, erklärte Constanza. „Und dies ist Anita, sie ist vier.“
„Was für reizende Namen. Wollt ihr mir wirklich bei meiner Hochzeit helfen?“, fragte sie in verschwörerischem Tonfall. Beide Kinder nickten ernst. „Ich zähle auf euch“, fügte sie hinzu und richtete sich langsam auf.
Sie nahm die beiden an die Hand, und in diesem Augenblick eilte die Contessa herein. Über ihrem blauen Kleid trug sie einen Mantel, und mehrere Perlenketten hingen in unterschiedlicher Länge um ihren Hals. Dicht hinter ihr stand Sara. „Ah, Constanza, da bist du ja. Ich hatte schon befürchtet, der Sturm in Deutschland hätte euren Flug aufgehalten. Dann ist ja alles soweit vorbereitet.“ Sie wandte sich an Gabriella. „Meine Liebe, lauf schnell nach unten! Ricardo möchte gern mit dir sprechen.“
„Aber es bringt Unglück, wenn der Bräutigam die Braut vor der Hochzeit sieht“, widersprach Constanza entsetzt und richtete sich kerzengerade auf. „Das muss er doch wissen.“
„Blödsinn!“ Abschätzend wehrte die Contessa diesen Einwand ab.
„Ich an deiner Stelle würde nicht hingehen“, sagte Constanza mit fester Stimme. Sie stand auf und strich ein paar Falten im Brautkleid glatt. „Zieh wenigstens das Kleid aus, wenn du gehst.“
Gabriella dachte kurz nach und nickte dann. Zu einem anderen Zeitpunkt wäre dieses Kleid das Kleid ihrer Träume gewesen, aber nun war sein Anblick eher deprimierend. Entschlossen schlüpfte sie in ein paar kurze Jeans und ein bauchfreies T-Shirt. Dieser Aufzug war zwar mehr als unangemessen, doch Gabriella fand, dass Ricardo es nicht anders verdient hatte.
„Herein!“, rief er, als sie an die Tür seines Arbeitszimmers klopfte.
„Du hast mich rufen lassen?“, begann sie mit gespielter Höflichkeit und steckte ihre Daumen in den Bund ihrer Jeans. Ungeduldig tippte sie mit der Fußspitze auf den Boden.
Teils irritiert, teils belustigt sah Ricardo sie an. Zuerst wollte er eine Bemerkung über ihren Aufzug machen, doch dann spürte er, dass sie ihn absichtlich provozierte. Also nahm er sich vor, mit derartigen Erziehungsmaßnahmen bis nach der Hochzeit zu warten. Dann würde er dafür sorgen, dass sie nicht mehr in einem so unangemessenen Outfit durch den Palast lief.
„Ich wollte dir nur etwas geben.“ Er hielt eine flache Schmuckschatulle aus rotem Leder in den Händen. Darin lagen auf weißem Satin eine diamantene Halskette mit passenden Ohrringen. „Diese Kette wird seit vielen Generationen von den Frauen meiner Familie zur Hochzeit getragen“, erklärte er und ging auf Gabriella zu. „Es ist nur angemessen, wenn auch du sie heute trägst.“
Ihr erster Impuls war, diese Geste abzulehnen. Es trug nur dazu bei, Ricardo in ihren Augen wie einen Prinzen aus einem wahr gewordenen Märchen aussehen zu lassen. Ihre Situation war auch so schon emotional schwierig genug.
Doch bevor sie reagieren konnte, trat Ricardo hinter sie und legte ihr die Kette um den Hals. Die kühlen, schweren Steine jagten ihr Schauer über die Haut, und sie schloss seufzend die Augen. Wenn sie ehrlich war, war Ricardos Nähe ebenso sehr ein Grund für diese Empfindungen …
Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Nacken, kurz bevor er ihr einen federleichten Kuss auf den Hals gab.
„Dreh dich um und lass dich anschauen!“, bat er. Gabriella hätte gern etwas Schnippisches gesagt, doch seine warmen Hände an ihrem Hals und der Kuss hatten sie völlig aus dem Konzept gebracht. „Sehr hübsch“, murmelte er und betrachtete sie kritisch. „Wenigstens wird es das sein, wenn du richtig angezogen bist. Zauberhaft, Fürstin Gabriella. Dir ist doch klar, dass du ab heute diesen Titel tragen wirst? Mit anderen Worten schon in knapp zwei Stunden“, fügte er mit einem kurzen Blick auf seine goldene Armbanduhr hinzu. „Versuche bitte, pünktlich fertig zu sein. Wo ist Constanza? Ich muss kurz mit ihr reden.“
„Vermutlich ist sie noch immer oben“, antwortete Gabriella mit zusammengebissenen Zähnen. Am liebsten hätte sie sich die kostbare Kette vom Hals gerissen und zu Boden geschleudert.
Er glaubt also, mich wie eine einfache Dienstbotin behandeln zu können, ärgerte sie sich. Nun, da würde er sich auf etwas gefasst machen müssen …
Wutentbrannt verließ sie den Raum, und Ricardo hoffte inständig, dass Gabriella ihr Temperament im Zaum halten würde – um ihrer beider willen!







4. KAPITEL
„Während die fürstliche Jacht den Hafen von Maldoravien hinter sich lässt, um in den Sonnenuntergang zu gleiten, stehen Fürst Ricardo und seine bildschöne Gattin Fürstin Gabriella auf dem hinteren Deck und winken der jubelnden Menge zu.“
Nicht nur die Maldoravien Gazette, auch andere lokale und internationale Zeitungen und Magazine waren voll von Berichten über die fürstliche Hochzeit. Allerdings wussten die Journalisten nicht, dass das frisch vermählte Paar kaum ein Wort miteinander sprach.
Die Jacht brachte Gabriella und Ricardo zur Küste Italiens, und von dort aus flogen sie mit dem Helikopter zum nächstgelegenen Flughafen. Sie waren unterwegs zu Ricardos Privatinsel in der Karibik, die direkt neben der Dominikanischen Republik lag, um ihre Flitterwochen dort zu verbringen.
Die pompöse Hochzeitsfeier, die Menschenmassen, all das war Gabriella wie ein Film vorgekommen, in dem sie eigentlich gar keine Rolle spielte. Es war, als wäre alles einer anderen Frau widerfahren.
Nun brachte Ricardos persönlicher Assistent Baron Alfredo, ein älterer Mann mit schlohweißem Haar, das Gepäck in die riesige Suite des Haupthauses. Gabriella rang nach Luft, als Alfredo die Doppeltür des Schlafzimmers öffnete und damit den Blick auf das luxuriöse Doppelbett freigab. Sie hatte gar nicht darüber nachgedacht, dass Ricardo und sie in einem Zimmer schlafen würden.
Wie naiv bin ich eigentlich?, schimpfte sie mit sich selbst und betrat den Raum. Natürlich würden sie zusammen schlafen. Immerhin glaubte die ganze Welt an die große Romanze zwischen ihnen. Sie musste unbedingt mit Ricardo reden, sobald sie allein waren.
„Ricardo, wir müssen etwas besprechen“, begann sie, nachdem der Baron gegangen war, und holte tief Luft. Sie hatte keine Ahnung, wie wunderschön sie vor dem Hintergrund des Panoramafensters aussah – ihre schwarzen Haare im Kontrast zum blauen Himmel und dem glitzernden Meer.
„Worum geht es?“ Mit einer eleganten Bewegung streifte Ricardo sein Jackett ab und hängte es über eine Stuhllehne.
„Na, um dies hier!“ Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. „Du erwartest doch nicht, dass ich mit dir in einem Zimmer schlafe, geschweige denn in einem Bett?“
„Selbstverständlich müssen wir als Ehepaar ein Zimmer und natürlich auch ein Bett teilen“, erwiderte er und sah sie ungerührt an. „Ob es dir passt oder nicht, Gabriella, du bist jetzt meine Frau. Es würde ziemlich merkwürdig wirken, wenn wir in getrennten Räumen schlafen. Vor allem während unserer Hochzeitsreise“, fügte er trocken hinzu. „Wir sollten um jeden Preis einen internationalen Skandal vermeiden. Ich habe keine Lust, in den einschlägigen Klatschmagazinen zerrissen zu werden.“
Gerade wollte sie ihm entgegenhalten, wie egal ihr die Klatschmagazine waren, als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde. Mechanisch ging sie rückwärts, setzte sich auf die Bettkante und starrte aus dem Fenster. Ihr Heimweh schnürte ihr die Luft ab.
„Irgendetwas müssen wir uns ausdenken“, sagte sie kleinlaut und stand auf. „Ich kann nicht mit dir hier gemeinsam schlafen …“
Nachdenklich betrachtete Ricardo sie – ihre angespannte Haltung, die sanften Kurven unter dem weichen Stoff ihres Kleides – und unwillkürlich dachte er an den Tag am See in Brasilien. Er trat hinter sie und schlang seine Arme um ihre Taille. „Wir könnten besser miteinander auskommen als in den letzten Wochen, mein Schatz“, flüsterte er in ihr Ohr. „Akzeptieren wir doch, dass wir nun aneinander gebunden sind, und machen das Beste aus der Sache!“
„Das klingt nicht gerade romantisch“, sagte sie knapp, während Ricardo seine Hände auf ihre Schultern legte und sie leicht massierte.
„Stimmt. Aber wir sind ja auch kein wirklich romantisches Paar, nicht wahr?“
„Das ist noch eine Untertreibung“, murmelte sie und verdrängte das wohlige Gefühl, das Ricardos Nähe und seine Berührungen in ihr auslösten.
„Trotzdem habe ich Recht“, sagte er beharrlich und glitt mit seinen Händen etwas tiefer. „Das heißt ja auch nicht, dass aus uns nicht noch ein furchtbar romantisches Paar werden kann. Es liegt an dir, meine Süße.“
„Du verstehst das einfach nicht.“ Sie rückte von ihm ab. „Wie könntest du auch? Schließlich bin ich für dich nur eine Pflichterfüllung, und unsere gemeinsame Zeit im Bett ist ein Teil davon.“ Sie schluckte ihre Tränen hinunter. „Ich gehe jetzt schwimmen.“
Ricardo hielt sie nicht auf, als sie mit ihren Badesachen unter dem Arm das Zimmer verließ.
Der Ozean war angenehm warm und erinnerte sie an ihre Heimat. Genüsslich ließ Gabriella das seichte Wasser an ihrem Körper entlangströmen und vergaß für einen Moment die unglücklichen Umstände ihrer Ehe.
Von seiner Terrasse aus beobachtete Ricardo, wie Gabriella in ihrem winzigen Bikini durch die Brandung lief. Er dachte an die kommende Nacht, und sein Begehren wuchs von Minute zu Minute. Es war schon Ironie des Schicksals, dass er – vor kurzem noch einer der umschwärmtesten Junggesellen Europas – mit einer Frau verheiratet war, die weder tagsüber noch nachts ihre Zeit mit ihm verbringen wollte.
Er würde sich in Geduld üben müssen. Voller Selbstvertrauen dachte er an den Rat, den seine Tante Elizabetta ihm gegeben hatte: „Gib Gabriella etwas Zeit, sich an ihr neues Leben zu gewöhnen! Der Rest wird sich finden.“
Und Ricardo hatte sich vorgenommen, seiner jungen Frau diese Zeit zu geben. Er wollte Gabriella, und er würde sie auch bekommen, wenn die Zeit dafür reif war. Lächelnd ging er in das Wohnzimmer der Suite zurück und machte sich auf den Weg zu seinem Arbeitszimmer, um ein paar Anrufe zu erledigen. Auch auf der Hochzeitsreise konnte er es sich nicht leisten, seine Geschäfte und Verpflichtungen zu vernachlässigen.
Das Abendessen wurde auf der Terrasse unter dem glitzernden Sternenhimmel serviert. Normalerweise hätte Gabriella die zauberhafte Atmosphäre in vollen Zügen genossen, doch heute pickte sie nur lustlos mit der Gabel in ihrem Essen herum. Dagegen trank sie ihr Glas mit eisgekühltem Champagner ziemlich schnell aus, obwohl sie für gewöhnlich keinen Alkohol trank.
Nach dem Essen ließ sie sich noch ein zweites Glas einschenken und betrachtete gedankenverloren den Sternenhimmel. Ricardo trank ein Glas Brandy und schien die Ruhe selbst zu sein.
Eine Weile dachte er darüber nach, sie vor der Wirkung des Champagners zu warnen. Seit er Gabriella kannte, hatte er sie nur sehr wenig Alkohol trinken sehen. Und er bezweifelte, dass sie auch nur diese kleine Menge davon vertrug. Aber dann sagte er sich, dass sie im schlimmsten Fall tief schlafen würde und morgen vielleicht Kopfschmerzen hätte.
Langsam zeigten die Drinks ihre Wirkung, und Gabriella sah Ricardo vorsichtig über den Rand ihres Glases an. Sie war inzwischen aufgestanden und hatte sich an die Balustrade gelehnt. Ihre langen schwarzen Haare fielen seidig über ihren bronzebraunen Rücken.
„Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich und ging zu ihr hinüber.
„Mit geht es gut. Richtig gut“, entgegnete sie.
„Sicher?“ Er drehte sie zu sich herum und runzelte die Stirn, als er Tränen in ihren Augen bemerkte. „Was ist denn los, mein Schatz?“
„Alles“, rief sie aufgebracht. „Das ist alles deine Schuld. Wenn du nicht auf dieser Hochzeit bestanden hättest, wäre dies alles nicht passiert.“
„Wollen wir uns deswegen schon wieder streiten?“, fragte er seufzend. „Jetzt ist es vorbei, und wir müssen damit leben.“
„Nein, das müssen wir nicht. Ich will nicht mit dir leben.“ Ihre Stimme wurde heiser. „Ich will nicht deine Ehefrau sein. Und mir ist egal, was die Zeitungen über uns schreiben. Das kümmert mich nicht. Ich will diese Ehe nicht. Ich hasse dich, und ich lasse mich nicht als deine Trophäe herumzeigen wie ein exotisches Tier.“ Aufgebracht nahm sie noch einen Schluck Champagner.
„So betrachtest du dich selbst?“, hakte er nach.
„Nein, so betrachtest du mich!“
„Manchmal hast du tatsächlich etwas von einer Raubkatze“, gab er mit rauer Stimme zu. „Und Raubkatzen kann man zähmen.“ Bevor sie protestieren konnte, zog er Gabriella in seine Arme, schob eine Hand in ihre Haare und zwang sie, ihren Kopf zurückzulegen. „Als ich dich das letzte Mal geküsst habe, gefiel es dir, Gabriella. Mal sehen, wie du es heute findest.“
Er legte seine Lippen sanft auf ihren Mund. Gabriella wehrte sich im ersten Augenblick, doch als sie seine Zungenspitze an ihren Lippen spürte, war sie vor Entzücken wie gelähmt. Ihr wurde heiß, und sie unterdrückte ein Stöhnen. Der Kuss wurde immer intensiver, und Gabriella spürte, wie Ricardo ihren Rücken streichelte und dabei immer tiefer ging, bis er ihren gerundeten Po umfasste. Er liebkoste sie sanft und drückte sie dabei leicht gegen seine Lenden.
Gabriella gab ihren Widerstand restlos auf. Sie verabscheute Ricardo und seinen sturen Kopf, aber sie war verrückt nach seinem männlichen Duft und seinen geschickten Händen.
Mit einer einzigen Bewegung öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides, sodass es bis zu ihrer Taille herabfiel und ihre festen Brüste entblößte. Ricardo ließ seinen Blick an ihrem perfekten Körper herabgleiten, während Gabriella mit zurückgelegtem Kopf an der Balustrade lehnte.
Sie schloss die Augen, als er mit seinem Daumen die Spitze einer Brust umkreiste. Doch dann beugte er sich vor und nahm ihre Knospe in den Mund, sog daran und brachte Gabriella damit buchstäblich um den Verstand.
Ricardo atmete den Duft ihrer Haut ein, spürte deren seidige Oberfläche unter seinen Händen und seinen Lippen und genoss Gabriellas unschuldige Reaktion auf seine Liebkosungen. Ihm war klar, dass noch kein Mann vor ihm Gabriella auf diese Art in seinen Armen gehalten hatte. Es war an ihm, es langsam angehen zu lassen und das erste Mal für sie zu einem wunderschönen Erlebnis zu machen, das sie niemals vergessen würde. Sie reagierte spontan und natürlich – so enthemmt, dass er sie am liebsten sofort auf die gepolsterte Terrassenliege tragen wollte. Aber sein Verstand siegte, und er riss sich zusammen. Selbst wenn seine leidenschaftliche Erregung unermesslich war, musste er sich zurückhalten.
Ein Geräusch aus dem Wohnzimmer brachte ihn wieder zu Sinnen. Hastig zerrte er Gabriellas Kleid hoch und hielt sie dann beschützend an sich gedrückt.
„Was ist los?“, flüsterte sie mit weit aufgerissenen Augen.
„Wahrscheinlich will Marco, der Butler, nur sichergehen, dass alles für die Nacht vorbereitet ist“, flüsterte er zurück. „Kommst du zurecht?“ Liebevoll lächelte er sie an, und ihre Blicke trafen sich in stillem Einverständnis, während sie ihre Träger wieder über die Schultern streifte. Dann wandte Ricardo sich ab und trat durch die doppelte Glastür ins Innere des Hauses.
Gabriella hörte, wie er ein paar Worte mit dem Butler wechselte und ihn dann für den Abend entließ. Mühsam blinzelte sie und versuchte zu begreifen, was gerade passiert war. Wie konnte sie ihm nur erlauben, wieder so weit zu gehen? Entschlossen schüttelte sie sich und straffte die Schultern. Dann ging sie zu einem der schmiedeeisernen Stühle hinüber und setzte sich hin. Ihr Kopf war schwer, und die Augen fielen ihr langsam zu. Außerdem war ihr zunehmend schwindelig.
„Oh.“ Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.
„Geht es dir gut, mein Schatz?“ Ricardo hockte sich neben sie auf den Boden. „Du solltest besser ins Bett gehen. Vorher werde ich dir ein paar Tabletten und eine Flasche Wasser bringen, damit du dich morgen nicht allzu schlecht fühlst.“
Dann hob er sie auf seine Arme und trug sie nach drinnen und die Treppe hinauf ins Schlafzimmer.
Zuerst versuchte Gabriella, sich von ihm loszumachen, aber ihr drehte sich der Kopf.
Ich darf ihm diese Eigenmächtigkeit nicht immer wieder gestatten, sagte sie sich energisch. Im Unterbewusstsein war sie unglücklich darüber, dass sie ihre Hochzeitsnacht auf diese Weise verbrachte. Aber ihr war auch klar, dass sie verloren war, wenn die Ehe heute Nacht auf die übliche Art vollzogen wurde. Sie konnte nur auf einer Annullierung der Ehe bestehen, wenn sie Ricardo nicht erlaubte, mit ihr zu schlafen.
Nachdem er Gabriella sicher ins Bett gebracht hatte und sie fest eingeschlafen war, blickte er sie nachdenklich an. Er musste lächeln. Die arme Gabriella! Sie hatte viel durchgemacht. Lautlos zog er sich aus, verschwand kurz im Bad und legte sich dann neben sie ins Bett. Er knipste das Licht aus und hörte seufzend Gabriellas regelmäßigen Atemzügen zu.
Es würde keine einfache Zeit für sie beide werden, das wurde ihm mehr und mehr bewusst. Er sollte besser versuchen, selbst etwas Schlaf zu bekommen. Morgen war ein neuer Tag, und er würde versuchen, ihn für sich zu nutzen. Dennoch setzte ihm die Vorstellung zu, dass seine rassige Ehefrau zusammengerollt direkt neben ihm lag. Es war schwer, sie nicht in den Arm zu nehmen und ihr zu zeigen, wie schön das Leben zu zweit sein konnte …
Am nächsten Morgen erwachte Ricardo, als es leise an seine Tür klopfte. Er warf einen kurzen Blick auf die schlafende Gabriella, stand dann auf und schlich ins Nebenzimmer.
„Ja, Alfredo? Was gibt es denn?“
„Es gab eine Explosion. Vor fünfzehn Minuten auf dem größten Markplatz von Maldoravien, Eure Hoheit. Man weiß noch nicht, ob es sich um einen terroristischen Anschlag handelt oder ob es ein Unfall war. Die Gas- und Elektrizitätsversorgung der anliegenden Häuser ist äußerst unsicher. Eure Hoheit, in jedem Fall ist Eure unbedingte Anwesenheit in Maldoravien dringend erforderlich.“
„Natürlich. Ich werde sofort abreisen.“
„Reisen Sie allein?“
Er zögerte einen Augenblick und traf dann eine Entscheidung. „Ja. Es besteht kein Anlass, die Fürstin unnötig zu beunruhigen. Ich werde abreisen und zurückkehren, sobald ich kann.“
„Sehr gern.“ Der Baron verbeugte sich, und Ricardo schloss hinter ihm die Tür.
Eilig duschte er und packte ein paar Sachen zusammen. Dann betrachtete er seine schlafende Frau und überlegte, ob er sie wecken sollte. In einem Sekundenbruchteil entschied er, sie lieber weiterschlafen zu lassen. Er wollte sich schnell um die Angelegenheiten seines Fürstentums kümmern und dann so bald wie möglich zu ihr zurückkehren.
Ganz leise schloss er die Tür hinter sich und machte sich auf den Weg.
Als Gabriella endlich gähnend erwachte, war es bereits nach elf Uhr. Verwundert sah sie sich um und begriff erst allmählich, dass sie nicht in ihrem eigenen Bett lag. Dann stürmten plötzlich die Erinnerungen des gestrigen Tages auf sie ein, und sie schloss stöhnend die Augen.
Wie konnte ich mich nur so benehmen?, dachte sie entsetzt. Wie konnte ich nur …?
Plötzlich merkte sie, dass sie einen Schlafanzug trug, den sie sich nicht selbst angezogen hatte. Von Ricardo war weit und breit nichts zu sehen, obwohl man an den Kissen und Decken deutlich sehen konnte, dass er ebenfalls im selben Bett übernachtet hatte.
Verschlafen rieb sie sich die Augen, stand auf und ging zum Fenster hinüber. Vielleicht war Ricardo ja auch schon unten. Gabriella fühlte sich schuldig, weil sie ihn falsch eingeschätzt hatte. Er hatte die Situation ganz offensichtlich nicht ausgenutzt.
Einen Moment lang betrachtete sie die Kokosnusspalmen, die sich leicht im Wind wiegten. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verschwand unter der Dusche. Das kühle Wasser erfrischte nicht nur ihren Körper, sondern vor allem ihren Geist. Angestrengt dachte sie darüber nach, wie es nun weitergehen sollte.
Ich kann mich nicht einfach nur querstellen und ihm sein Leben zur Hölle machen, damit er in eine Annullierung oder Scheidung einwilligt, überlegte sie. Sie musste einen anderen Weg finden, hatte aber noch keine Ahnung, wie dieser Weg aussehen sollte. In jedem Fall musste sie die Situation für sich unter Kontrolle bringen.
„Was meinen Sie damit, er ist abgereist?“, fragte sie eine halbe Stunde später verblüfft, nachdem sie im Wohnzimmer auf Alfredo getroffen war.
„Seine Hoheit, der Fürst, musste wegen dringender geschäftlicher Angelegenheiten am frühen Morgen nach Maldoravien zurückkehren. Es gab dort eine Explosion. Die Ursache dafür ist bis jetzt noch nicht geklärt, aber Seine Hoheit entschied, dass er abreisen würde.“
„Oh.“ Erschüttert ließ Gabriella sich auf ein Sofa fallen. Eigentlich hätte sie erleichtert sein müssen, dass Ricardo abberufen worden war, doch stattdessen fühlte sie sich nur seltsam leer.
„Seine Hoheit bestand darauf, dass Sie sich ausruhen und den Urlaub genießen. Er wird sich später melden.“
„Vielen Dank“, antwortete sie mit einem kurzen Lächeln. Jetzt musste sie nachdenken und entscheiden, was nun zu tun war. Ricardos Abwesenheit war eine einzigartige Gelegenheit, die Dinge zu ihren Gunsten in die richtigen Bahnen zu lenken. Aber wie sollte sie es anstellen? Immerhin saß sie auf dieser verflixten Insel fest! Und jeder ihrer Schritte würde Ricardo mit Sicherheit sofort gemeldet werden. Trotzdem hatte sie vielleicht die Möglichkeit, ihre endgültige Flucht vorzubereiten und ihre Freiheit wiederzuerlangen.
Dann fiel ihr der Vorabend ein und die Leidenschaft, die Ricardo und sie verbunden hatte. Einen seligen Moment lang schloss sie die Augen und gab sich ihrer Fantasie hin. Sofort öffnete sie die Augen wieder und schüttelte die Erinnerung an den vorherigen Abend ab. Sie nahm sich eine Tasse Kaffee und setzte sich hinaus auf die Terrasse.
In Ricardos Nähe verstand sie sich selbst nicht. Es war beinahe, als hätte er eine unsichtbare Macht über sie, wenn er sie berührte. Das durfte in Zukunft nicht mehr geschehen. Sie wollte sich nicht zum Spielzeug machen lassen – von keinem Mann! Ganz egal, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte.
Die Wahrheit war: Das war alles, was sie verband. Pure körperliche Anziehungskraft! Keine Basis für eine funktionierende Ehe, da war Gabriella sich sicher. Er war bevormundend, diktatorisch, und sie hatte nicht vor, sich ihm zu fügen. Auch wenn sie das beim Heiratsversprechen hatte behaupten müssen!
Einen Fruchtsalat und zwei Kaffee später fühlte Gabriella sich fit genug, Pläne zu schmieden. Ihr Kopf fühlte sich nicht mehr so schwer an wie am Morgen, und sie konnte besser nachdenken. Diese Insel befand sich in der Nähe der Dominikanischen Republik und war auch nicht weit von den USA entfernt. Gabriella besaß immer noch ihre Kreditkarte. Von der Dominikanischen Republik war es nur ein Katzensprung bis nach Miami, und von dort aus konnte sie sich einen Flug nach Brasilien buchen.
Diese Idee wurde immer konkreter, und Gabriella lehnte sich zurück. Sie biss sich auf die Unterlippe und überlegte, was sie denn für Möglichkeiten hatte. Wenn sie erst einmal in Brasilien war, wollte sie Andrade, den Anwalt ihres Vaters, aufsuchen und ihn darum bitten, die Scheidung einzureichen. Immerhin hatte sie die brasilianische Staatsbürgerschaft. Der Plan war brillant.
Innerlich gratulierte Gabriella sich zu ihrer eigenen Entschlossenheit und suchte dann Alfredo auf, um ihm mitzuteilen, dass sie am folgenden Tag zum Einkaufen nach Miami fliegen wollte. Ricardo wollte sie vorspielen, dass sie sich langweilen würde. Vermutlich hatte er ohnehin zu viel in Maldoravien zu tun, als dass er sich darum kümmern konnte, wie es ihr ging. Sie würde ihn einfach beschwichtigen, und alles wäre im Lot. Und bevor er wusste, wie ihm geschah, war Gabriella dann ausgeflogen …







5. KAPITEL
Gabriella landete am nächsten Morgen um zehn Uhr auf dem internationalen Flughafen von Miami. Nachdem der Privatjet, den Baron Alfredo für sie organisiert hatte, gelandet war, fragte sie sich, wie sie die zwei Bodyguards und den Chauffeur abschütteln sollte, die ihr an die Seite gestellt worden waren. Im Terminal wollte sie sofort für den Abend einen Flug nach Rio buchen. Aber bis dahin musste sie irgendwie ihr Gefolge loswerden.
Schon bald war sie erfolgreich und kämpfte sich durch den belebten Flughafen zurück zur Limousine, die sie nach Miami Beach brachte. Sie hatte es tatsächlich geschafft, einen Flug erster Klasse nach Rio de Janeiro zu buchen.
Der Rest wird sich schon ergeben, dachte sie optimistisch. Sie wollte sich nicht zu viele Gedanken darüber machen, denn schließlich hatte sie bisher immer ihren Willen bekommen. Warum sollte sich das ändern?
Während der Wagen Richtung Ocean Drive fuhr, seufzte Gabriella und überlegte, was Ricardo wohl gerade tat. Schnell verdrängte sie diesen Gedanken und redete sich ein, dass es ihr egal war, ob er in Sicherheit war oder nicht.
Sie gab sich viel Mühe, den Anschein zu erwecken, dass sie wirklich zum Einkaufen in Miami war. Sie bummelte durch etliche Boutiquen, sah sich in zwei bekannten Designerläden genauer um und kaufte ein paar ausgewählte Dinge: Handtaschen, Oberteile, zwei Paar Schuhe – alles, um ihren Ausflug zu rechtfertigen. Anschließend gönnte sie sich ein ausgedehntes Mittagessen auf der Terrasse eines Restaurants. Doch als die Kellnerin ihr ein Glas Champagner anbot, schüttelte Gabriella sich innerlich und lehnte dankend ab. In nächster Zeit würde sie bestimmt keinen Champagner mehr anrühren, so viel stand fest. Lächelnd bestellte sie sich ein Mineralwasser.
Doch der angebotene Champagner erinnerte sie daran, wie fürsorglich sich Ricardo ihr gegenüber verhalten hatte und wie unendlich rücksichtsvoll. Sie wurde bei der Vorstellung rot, dass er sie entkleidet und ihr einen Schlafanzug angezogen hatte. Eilig schob sie diesen Gedanken beiseite und konzentrierte sich stattdessen darauf, eine schlüssige Ausrede zu erfinden, warum sie die heutige Nacht in Miami verbringen müsse.
Schließlich beschloss Gabriella, ihren Bodyguards vorzuspielen, sie wäre zu müde, um zur Insel zurückzufliegen. Dann könnte sie im Ritz Carlton in Coconut Grove einchecken und den Sicherheitsleuten für den Abend freigeben.
Hoffentlich willigen sie ein, dachte Gabriella besorgt. Sie nahmen ihre Aufgabe sehr ernst, und Gabriella hatte noch keine Ahnung, wie sie es rechtzeitig unbemerkt zum Flughafen schaffen sollte.
Als Ricardo in Maldoravien eintraf, stand die Ursache für die Explosion bereits fest. Wie vermutet handelte es sich um eine defekte Versorgungsleitung in der Nähe des Markplatzes. Ricardo war unendlich erleichtert, dass der Vorfall keinen terroristischen Hintergrund hatte, aber leider änderte das nichts am tragischen Ausgang dieses Unfalls: Es gab sieben Tote und drei Verletzte.
Er hatte den betroffenen Familien Besuche abgestattet und auch nach den Verletzten im Krankenhaus gesehen. Erst jetzt kam er dazu, über seine Frau nachzudenken. Und wenig später, als er bereits wieder im Palast war, erreichte ihn die Nachricht von Baron Alfredo, dass Gabriella zum Einkaufen nach Miami geflogen war. Verwirrt runzelte Ricardo die Stirn, tat diese Mitteilung dann aber mit einem Achselzucken ab. Wahrscheinlich langweilte sich Gabriella allein auf der Insel und nutzte die Zeit, sich in ihrem neuen Leben einzurichten. Nur die Tatsache, dass sie ihr Mobiltelefon ausgeschaltet hatte, irritierte ihn.
Erst als Alfredo ihn am nächsten Morgen darüber in Kenntnis setzte, dass Gabriella die Nacht über in Miami geblieben war und erst später am Tag zurückerwartet wurde, wurde Ricardo unruhig. Zweifel plagten ihn, die sich nicht abschütteln ließen. Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück.
Am liebsten wäre er augenblicklich abgereist, aber das war leider unmöglich. Fast die ganze Nacht hatte er durchgearbeitet, und heute musste er den Beerdigungen der Opfer beiwohnen. Hastig sah er auf seine Uhr. Er hatte keine Zeit, sich um Gabriella Sorgen zu machen, und in wenigen Stunden würde sie ohnehin wieder zurück auf der Insel sein. Trotzdem störte ihn irgendetwas an dieser Sache …
Erst am Abend, nachdem Ricardo einen körperlich und emotional anstrengenden Tag hinter sich gebracht hatte, erfuhr er, dass Gabriella nirgendwo auffindbar war. Ihre Hotelsuite war leer, und ihr Gepäck war auch verschwunden. Aus einem unerfindlichen Grund überraschte ihn das nicht.
„Verdammt!“ Zuallererst musste er herausfinden, wohin sie gegangen war. Befand sie sich noch in den Vereinigten Staaten? Wo sollte er anfangen, nach ihr zu suchen? Im Stillen verfluchte er seine unfähigen Bodyguards. Auf der anderen Seite wusste er genau, dass er ihnen keinen Vorwurf machen konnte. Zweifelsohne hatte sie sich einen geschickten Plan ausgedacht, um das Hotel unerkannt verlassen zu können. Schließlich war es die Aufgabe der Bodyguards, Gabriella zu schützen, und nicht, sie auszuspionieren.
Ricardo packte die Wut. Wusste sie eigentlich, was sie da anrichtete? War ihr denn nicht klar, dass die Spielchen jetzt nach der Hochzeit endgültig vorbei sein mussten? Er könnte sie für ihre Leichtsinnigkeit und die Schwierigkeiten, die sie ihm bereitete, verfluchen! Ganz zu schweigen von den Sorgen, die er sich mittlerweile um sie machte, weil er nicht wusste, wo sie war. Vielleicht war ihr etwas zugestoßen, und das würde Ricardo sich niemals verzeihen.
Es war ein tolles Gefühl, in der Morgensonne unter sich die Stadt Rio und den berühmten Zuckerhut zu sehen. Erleichtert atmete Gabriella auf, als das Flugzeug sich in der Warteschleife zur Landung befand. Ihr Plan war aufgegangen. Sie war auf dem Weg nach Hause, und dort hatte sie die Zügel in der Hand. Bald würde diese ganze unselige Geschichte mit Ricardo nichts weiter als ein vergangener Albtraum sein.
Insgeheim musste sie zugeben, dass der Albtraum nicht durch und durch schlimm gewesen war. Es gab ein paar wundervolle Momente, an die sie sich gern erinnerte, und die sie so schnell nicht mehr vergessen konnte. Trotzdem wollte sie nun nicht mehr in der Vergangenheit schwelgen.
Nachdem sie im Copacabana Palace eingecheckt hatte, rief sie den Anwalt ihres Vaters an und verlangte nach einem Jet, der sie zu ihrem Anwesen bringen sollte. Andrade kam ihrem Wunsch sofort nach, und schon wenige Stunden später erstreckte sich unter ihr schier unendliches Farmland und dunkelgrüner Regenwald.
Mit der Tatsache, dass sie sich in jedem Fall noch mit Ricardo auseinandersetzen und ihm ihre Kurzschlusshandlung erklären musste, hatte Gabriella sich bewusst nicht befasst. Vielleicht war er ja nach ihrer Flucht auch froh darüber, sie wieder los zu sein. Natürlich würde es einen internationalen Skandal geben, und das tat ihr auch aufrichtig leid, nachdem Ricardo ihr gegenüber sehr anständig gewesen war. Aber eine andere Lösung gab es nun einmal nicht, daran hielt Gabriella entschlossen fest. Deshalb verdrängte sie den Gedanken an Ricardos intensive dunkle Augen und sein warmes Lächeln, das er ihr so selten geschenkt hatte.
Ungeduldig legte sie die Zeitschrift, in der sie geblättert hatte, zur Seite. Sie war ihn los, warum musste sie also noch ständig an ihn denken? Das machte keinen Sinn. Absolut keinen Sinn!
„Du hast was getan?“ Mae Isaura, Gabriellas alte Nanny, stemmte ihre Hände in die Hüften. Ihre Gestalt füllte fast den ganzen Türrahmen zu Gabriellas Zimmer aus.
„Das habe ich dir doch schon gesagt“, murmelte Gabriella und tat so, als wäre sie mit dem Auspacken ihrer Kleider beschäftigt. „Ich habe ihn verlassen. Ich will nicht mit ihm verheiratet sein, Isaura. Es war eine verrückte Idee von Vater, uns dazu zu zwingen. Und es war unfair. Ricardo und auch mir gegenüber.“ Kritisch hob sie eine Bluse hoch und betrachtete sie. „Die hier müsste gebügelt werden.“
„Versuche nicht, das Thema zu wechseln, junge Dame!“
„Das tue ich nicht. Ich meinte doch nur, dass diese Bluse …“
„Oh, ich wünschte, du wärst noch ein kleines Mädchen. Ich sage dir, dann hätte ich dir dafür den Hintern versohlt, du ungezogenes Kind! Du hast kein Recht dazu, dich derart zu verhalten. Und jetzt hör auf, deine Sachen auszupacken. Du wirst augenblicklich zu deinem Mann zurückehren!“
„Nein, das werde ich nicht“, sträubte sich Gabriella.
Wie früher standen sich die beiden Frauen mit blitzenden Augen gegenüber. Isaura war klein, dunkelhäutig und etwas füllig. Und sie war die einzige Person, der Gabriella sich jemals fügte. Gabriella dagegen war groß, schlank, und ihre grünen Augen funkelten herausfordernd.
„Ich weigere mich, mit ihm zusammenzuleben, Isaura“, fuhr sie fort. „Ich will nicht zurück in dieses alberne Fürstentum mit seinen formellen Umgangsregeln, seiner Etikette und seiner ganzen Steifheit. Ricardo hat kaum ein Wort mit mir geredet, als wir dort waren. Man erstickt dort, es ist unerträglich. Ich will das nicht.“ Sie wirbelte herum und sah störrisch zum Fenster hinaus.
„Gabriella, du bist inzwischen zu alt, um immer zu schmollen. Du bist jetzt eine verheiratete Frau, kein kleines Kind mehr. Es überrascht mich, dass dieser Mann dir überhaupt so etwas durchgehen lässt. Er schien mir eigentlich ausgesprochen vernünftig zu sein. Und vor allem sehr maskulin. Bestimmt wird er nicht gut darauf zu sprechen sein, was du hier inszenierst. Du erniedrigst ihn vor der ganzen Welt. Du solltest dich schämen!“
„Er hat es nicht anders gewollt“, wehrte Gabriella sich, obwohl ihr schlechtes Gewissen sich allmählich meldete.
„Nun, dieses Mal hast du es nicht anders gewollt, Liebes“, widersprach Isaura streng. „Und ich habe kein Mitleid mit dir, wenn du die Konsequenzen deines Handelns zu tragen hast. Du verdienst, was auf dich zukommen wird.“ Mit diesen Worten drehte sie sich auf dem Absatz um, warf die Tür hinter sich ins Schloss und ließ Gabriella mit ihren finsteren Gedanken allein.
„Was meinst du damit, sie ist weg?“ Die Gräfin saß kerzengerade auf einem hohen thronähnlichen Stuhl und sah schockiert zu Sara hinauf, die direkt neben ihr stand.
„Wie ich schon sagte“, seufzte Ricardo und setzte sich ihr gegenüber auf ein Brokatsofa. „Sie hat sich einfach auf und davon gemacht. Angeblich wollte sie in Miami einkaufen gehen, hat sich dann für die Nacht eine Hotelsuite genommen und den Angestellten freigegeben. Danach hat sie ihre Sachen zusammengepackt und ist verschwunden.“ Er schnippte mit den Fingern.
„Aber wohin ist sie gegangen?“, erkundigte sich Sara besorgt.
„Da bin ich mir nicht ganz sicher“, gab er zu. „Aber ich gehe einmal davon aus, sie ist in ihre Heimat Brasilien geflogen. Wohin sollte sie sonst gehen? London? Paris? Sie hat mehrfach erwähnt, wie gern sie eine Modelkarriere starten würde. Aber zum jetzigen Zeitpunkt kann sie sich wohl kaum irgendwo zur Schau stellen, ohne dass die Presse ihr extrem zusetzen wird.“
„Das arme Kind“, murmelte die Gräfin und schüttelte ihren perfekt frisierten Kopf. „Meiner Meinung nach seid ihr beide in eine unmögliche Situation gezwungen worden.“
„Ich will nur einen internationalen Skandal vermeiden“, fuhr Ricardo fort und fuhr sich angespannt über die Stirn. „Seit ich in Brasilien angekommen bin, hat mir Gabriella nichts als Schwierigkeiten bereitet.“
„Ist das alles, worüber du dir Gedanken machst, Ricardo?“, fragte die Gräfin spitz.
„Nun, nein. Natürlich mache ich mir Sorgen darüber, wo sie im Augenblick ist. Aber ich lasse mich nicht zum Narren halten.“ Er nickte Sara zu, die ihm unauffällig bedeutete, dass sie ihn und seine Tante allein ließ.
Die Gräfin hob ihre Augenbrauen. Ihr gefiel nicht, wenn verletzter Stolz einer vernünftigen Entscheidung im Weg stand. „Tja, wenn sie tatsächlich nach Hause gefahren ist, dürfte das vieles leichter machen“, bemerkte sie unumwunden. „Immerhin bist du sie dann los, wenn sie doch nur eine Belastung für dich darstellt.“
„Wie bitte?“ Überrascht sah er sie an.
„Du sagtest doch gerade, sie würde nur Schwierigkeiten bereiten.“
„Schön und gut“, brummte er, stand auf und ging unruhig im Zimmer auf und ab. „Aber sie ist meine Frau. Und ich werde nicht zulassen, dass sie mich während unserer Hochzeitsreise verlässt und vor der Weltöffentlichkeit bloßstellt. Was glaubst du, wie die Presse auf so etwas reagiert?“
„Ah, ich verstehe.“ Wieder hob die Gräfin ihre Brauen. „Das Erscheinungsbild.“
„Genau, liebe Tante, das Erscheinungsbild.“ Ricardo war angespannt. „Das sind Dinge, die sorgfältig überdacht und geplant sein sollten.“
„Vermutlich hast du Recht“, pflichtete sie ihm bei und lächelte leicht. „Aber ich überlege wirklich, ob Gabriella nicht vielleicht auch richtig handelt. Du könntest diese Ehe beenden, um einen langwierigen Ehestreit in der Öffentlichkeit zu vermeiden.“
„Was hast du gerade gesagt?“ Verblüfft starrte Ricardo seine Tante an. „Von allen Leuten hätte ich dir eine solche Sicht der Dinge am wenigsten zugetraut. Um ganz offen zu sein, ich bin – gelinde gesagt – schockiert!“
„Und ich bin nichts weiter als realistisch. Schließlich liebt ihr euch nicht, und so wird das Ganze als eine kurze Affäre abgetan werden, die schnell vom nächsten Skandal abgelöst wird.“
„Blödsinn. Ich will davon nichts hören.“
„Also willst du ihr nachreisen?“
„Natürlich werde ich ihr nachreisen“, antwortete er etwas gereizt. „Trotz deiner dubiosen Andeutungen ist sie nach wie vor meine Ehefrau. Deshalb wird sie dorthin zurückgebracht, wohin sie gehört. Und dann soll sie sich ihrer Position entsprechend benehmen.“
„Nun, es ist deine Entscheidung.“ Sie zuckte leicht die Schultern, nahm ihre Stickerei zur Hand und blieb äußerlich vollkommen gelassen.
„Vielleicht hätten wir uns nicht von Gonzalo auf dem Sterbebett erpressen lassen sollen. Aber es gab danach auch keinen anderen Weg mehr. Er hatte seinen Letzten Willen so verfasst, dass sie auf keinem Umweg an ihr Geld gekommen wäre, hätten wir die Zeremonie nicht durchgeführt.“ Er seufzte wieder und schüttelte den Kopf, als plötzlich ein Palastangestellter den Raum betrat.
„Sie werden erwartet, Eure Hoheit.“
„Natürlich.“ Mit einem professionellen Lächeln auf den Lippen verabschiedete Ricardo sich von seiner Tante und verließ dann den Salon.
„Es tut mir leid. Aber was du verlangst, ist leider unmöglich“, sagte Andrade, der weißhaarige Rechtsanwalt, nachdem Gabriella ihm ihre Scheidungspläne eröffnet hatte.
„Aber wieso?“
„Liebes, als du den Fürsten geheiratet hast, bist du automatisch Staatsbürgerin von Maldoravien geworden. Du unterstehst den dort geltenden Gesetzen“, fügte er hinzu und sah ein paar Papiere durch, die auf seinem Schreibtisch lagen. „Ich habe mir die Freiheit genommen, vor deiner Eheschließung diesbezüglich einige Nachforschungen anzustellen. Nur aus eigenem Interesse, musst du wissen. Kein Gericht in Maldoravien wird einer Scheidung zustimmen, wenn ihr beide nicht nachweisbar mindestens ein halbes Jahr zusammengelebt habt. Um ein Scheidungsverfahren einleiten zu können, muss dann bewiesen werden, dass die Ehe trotz dieser gemeinsam verlebten Zeit gescheitert ist. Daraufhin ist eine Trennungsphase festgelegt, während der ihr beratende Hilfe in Anspruch nehmen müsst und euch einer möglichen Aussöhnung nicht verschließen dürft. Hilft dies alles nichts und ist auch noch eine zweijährige Trennungsphase vergangen, kann der Fall vor ein Gericht gebracht werden. Aber selbst dann ist eine Scheidung noch lange keine Selbstverständlichkeit. Die Gesetze in Maldoravien sind äußerst altmodisch und besonders in Bezug auf Ehescheidungen mehr als strikt.“
„Du machst doch Witze!“ Entsetzt ließ Gabriella sich auf einen Stuhl fallen. „Ich kann doch nicht für den Rest meines Lebens an ihn gebunden sein. Das ist nicht fair.“
Es kommt eventuell noch eine Annullierung infrage, überlegte sie, doch in dieser Sekunde erschien eine Hausangestellte.
„Dona Gabriella, ein Besucher ist hier.“
„Ein Besucher?“ Sie sah überrascht auf.
„Ja. Ihr Mann, der Fürst, erwartet sie.“
„Ach, du meine Güte!“ Gabriella wurde blass. „Wie ist er so schnell hierhergekommen?“ Mit Mühe versuchte sie, die Fassung zu bewahren und sich so gelassen und erwachsen wie möglich zu verhalten. „Bitte entschuldige mich einen Moment, Andrade!“ Dann warf sie ihre Haare zurück, ging aus dem Zimmer und bereitete sich innerlich auf das Zusammentreffen mit ihrem Mann vor.
Wie schon bei seinem ersten Besuch in diesem Haus hörte Ricardo vor Gabriellas Ankunft schon das Geräusch ihrer hochhackigen Schuhe auf dem Marmorboden. Er richtete sich auf, wandte sich zum Fenster und legte die Hände auf den Rücken. Hinter sich hörte er, wie sie das Zimmer betrat. Er wartete ein paar Sekunden und drehte sich dann um – ihm stockte der Atem.
Gabriella sah hinreißend aus. Ihre Haut glänzte seidig, ihre Augen strahlten und ihre Brüste zeichneten sich durch den dünnen Stoff ihres Oberteils ab. Beinahe wäre er mit zwei großen Schritten auf sie zugegangen und hätte sie, ohne ein Wort zu verlieren, in seine Arme gerissen. Doch er blieb kühl, seine Miene war ausdruckslos, und er räusperte sich.
„Hallo, Gabriella.“ Sein Tonfall war fast eisig, obwohl er innerlich vor Begehren kochte.
„Hallo, Ricardo.“ Sie zögerte, bevor sie weiter auf ihn zuging, und ihre Blicke trafen sich. Gabriella brach den Blickkontakt ab, setzte sich und wies auf das weiße Sofa, das ihr gegenüber stand.
„Ich glaube, wir müssen uns unterhalten“, begann er und blieb stehen.
„Was gibt es da zu reden?“, fragte sie und tat so, als würde sie ihr Oberteil glatt streichen. Der Schreck, ihn wiederzusehen, war größer, als sie sich vorgestellt hatte. Sofort waren die Szenen wieder vor ihrem inneren Auge präsent, in denen Ricardo und sie intimer geworden waren. Warum hatte er bloß so einen fatalen Einfluss auf sie?
„Gabriella, wir müssen über die Zukunft sprechen. Ich kann nicht mit einer Frau leben, die vor mir zu fliehen versucht, sobald ich ihr den Rücken kehre.“
„Dann leiten wir eben die Scheidung ein und sind aus der Sache raus.“
„Ja, lass uns das machen!“ Er nickte. „Du hast bestimmt Recht. Das wird die beste Lösung sein.“
Erstaunt sah sie ihn an. „Aber … Du stimmst einer Scheidung zu?“
„Wenn das der einzige Ausweg ist, dann ja. Warum nicht? Unter den gegebenen Umständen will ich auf jeden Fall nicht mit dir zusammenleben. Das wäre einfach unmöglich. Und ich habe wirklich nicht die Zeit, jedes Mal hinter dir herzulaufen, wenn du wieder dein kapriziöses Verhalten an den Tag legst.“
Alles hatte sie erwartet, nur nicht das! Wut, Überheblichkeit – alles, nur keine Gleichgültigkeit. „Nun gut“, brachte sie mühsam hervor. „Passenderweise ist mein Anwalt bereits hier.“
„Ist das wahr? Das ist großartig. Dann können wir ja schon alles vorbereiten!“ Er lächelte höflich. „Hol ihn her, und wir regeln alles! Es wäre mir recht, wenn ich wieder losfahren kann, bevor es dunkel wird.“ Er sah zum Fenster hinaus und danach auf seine Uhr. „Hier wird es ziemlich früh dunkel.“
Stumm stand Gabriella auf und betätigte die Hausklingel. Sofort erschien eine Angestellte. „Bitten Sie Dr. Andrade, sich zu uns zu gesellen!“ In Gabriellas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Auf diese Situation war sie nicht vorbereitet gewesen.
Lächelnd betrat Andrade den Raum.
„Eure Hoheit, wie nett, sie so bald nach Ihrer Hochzeit wiederzusehen.“
Ricardo lächelte und schüttelte die ausgestreckte Hand des älteren Mannes.
„Ich hoffe, Sie hatten eine unbeschwerliche Reise“, fuhr Andrade fort und setzte sich auf den Stuhl, der ihm angeboten wurde.
„Unter diesen Umständen nicht so unbeschwerlich, wie sie hätte sein sollen“, entgegnete Ricardo mit düsterer Miene. „Sie wissen bestimmt schon, dass meine Frau und ich nicht miteinander zurechtkommen und eine zügige Scheidung anstreben?“
„Ja, das ist richtig“, stimmte Gabriella nervös zu. Es berührte sie, wie Ricardo „meine Frau“ sagte. „Wie ich bereits sagte, wir wollen uns scheiden lassen.“
„Aber das ist leider nicht möglich“, wandte der Anwalt ein und schüttelte den Kopf. „Eure Hoheit, ich habe Gabriella kurz vor Ihrer Ankunft die Lage bereits erläutert. Lassen Sie es mich noch einmal ausführen. Da Sie beide nicht in Brasilien geheiratet haben, haben die hiesigen Gerichte keine Verfügungsgewalt bezüglich Ihrer Ehe. Eine mögliche Scheidung müsste nach der in Maldoravien vorherrschenden Gesetzeslage entschieden werden. Und wie ich ebenfalls bereits Gabriella gegenüber erklärt habe, müssen Sie beide zumindest sechs Monate zusammenleben, gefolgt von einer zweijährigen Trennungsphase. Dazu müssen Sie sich professionell beraten lassen, bevor sie überhaupt einen Antrag auf Ehescheidung stellen können. Leider kann ich Ihnen beiden im Augenblick nicht weiterhelfen.“
„Ich verstehe.“ Ricardos Gesicht war ausdruckslos.
„Aber das ist so ungerecht“, rief Gabriella aufgebracht. „Ricardo, du bist Fürst. Sicherlich kannst du eine Gesetzesänderdung herbeiführen?“
„Das liegt außerhalb meiner Zuständigkeit“, erwiderte er trocken. „Es scheint, als hätten wir kaum eine Wahl, Liebes.“
„Aber das ist doch lächerlich.“
„Vielleicht“, gab er zu. „Aber wie es aussieht, müssen wir uns damit abfinden.“
„Man kann doch wohl kaum von mir erwarten, dass ich in dieses steife, staubige Land zurückkehre und mich dort sechs Monate lang langweile. Ich bin Brasilianerin und habe mit diesem blöden Fürstentum nichts zu tun!“
„Deine neue Staatsbürgerschaft unterwirft dich den Gesetzen von Maldoravien“, wiederholte Andrade geduldig. „Nach deren Gesetzen hat dein Mann das Recht, dich wieder an seine Seite zu holen. Ob es dir gefällt oder nicht. Wie ich schon sagte, diese Gesetze sind sehr traditionell orientiert.“
„Ich kann das gar nicht glauben“, schnaubte Gabriella unwillig. Mit kritischem Blick sah sie zu Ricardo hinüber. „Du hast das alles gewusst. Du wusstest, dass eine schnelle Scheidung unmöglich ist.“
„Um ehrlich zu sein, waren mir diese besonderen Schwierigkeiten nicht bekannt“, gab er zurück. „Ich habe mich nie mit einer solchen Möglichkeit beschäftigen müssen. Aber Dr. Andrade hat Recht. Wenn wir mit dieser Sache durchkommen wollen, müssen wir uns den gesetzlichen Bedingungen unterwerfen. Deshalb ist es das Beste, sich so schnell wie möglich darauf einzulassen.“ Wieder einmal sah er ungerührt auf seine Uhr. „Könntest du in einer halben Stunde fertig sein?“
„Das ist absurd“, ereiferte sich Gabriella, und die Gräfin hörte ihr geduldig und voller Mitleid zu. „Warum können wir uns nicht einfach trennen, und damit ist die Sache erledigt? Schließlich will keiner von uns beiden verheiratet bleiben.“ Sie wirbelte herum und sah die ältere Frau bestürzt an.
„Ja, man muss natürlich bedenken, dass die Gesetzmäßigkeiten hier nicht so modern sind wie in anderen Teilen der Welt“, sagte die Gräfin taktvoll und schnitt einen Faden an ihrer Stickarbeit ab. „Die Idee dahinter ist, dass die Menschen ihrer Ehe noch eine Chance geben, bevor sie alles aufgeben.“ Verstohlen sah sie auf und unterdrückte ein Lächeln, als sie Gabriellas finsteren Gesichtsausdruck bemerkte.
Aber sie machte sich ernsthafte Sorgen um die beiden jungen Leute. Für jeden war sichtbar, dass zwischen ihnen beiden eine unsichtbare Anziehungskraft herrschte. Man brauchte nur mit ihnen im selben Raum zu sein, um die Spannung zu spüren. Aber die Gräfin war viel zu diplomatisch, um diese Tatsache laut auszusprechen. Die beiden Liebenden mussten selbst herausfinden, was sie sich bedeuteten, und dabei durfte ihnen der eigene Stolz nicht im Weg stehen.
Zu allem Überfluss war an diesem Morgen auch noch Ambrosia, die ehemalige Geliebte von Ricardo, im Fürstentum angekommen. Jedenfalls hatte die Gräfin das von Constanza gehört, die über das Wochenende zu Besuch war. Die Buschtrommeln in Maldoravien funktionierten wie eh und je. Nur fragte sich die Gräfin, was Ambrosia wohl als Nächstes vorhatte. Wenigstens sollte sie das Interesse an Ricardo verloren haben, nachdem sie selbst jetzt nicht mehr Fürstin werden konnte …
Eine ganze Weile dachte die ältere Frau darüber nach, während Gabriella schweigend am Fenster stand. Ambrosia war ehrgeizig, unbarmherzig und ein männermordendes Biest. Eventuell hatte sie vor, sich eine feste Position in Ricardos Leben zu sichern.
Traurig sah die Gräfin zu Gabriella hinüber. Diese Frau war so jung, so schön und so sehr daran gewöhnt, ihren Willen zu bekommen. Und sie war mit ihren neuen Lebensumständen vollkommen überfordert. Es verwunderte die Gräfin, dass ihr Neffe mit der Situation nicht besser umgehen konnte, da er mit Frauen doch recht erfahren war.
„Hast du Ricardo heute schon gesehen?“, erkundigte sie sich beiläufig.
„Nein, habe ich nicht. Er steht vor mir auf und geht erst ins Bett, wenn ich schon schlafe“, erwiderte Gabriella und war sich nicht bewusst, wie trotzig sie klang.
„Verstehe. Offenbar hat er viel zu tun.“
„Das nehme ich an. Tante Elizabetta, was soll ich nur tun?“ Sie setzte sich neben die Gräfin auf den persischen Teppich und sah die ältere Dame mit weit aufgerissenen Augen an. „Ich meine, so kann das doch nicht weitergehen. Das ist doch einfach lächerlich, oder etwa nicht?“
„Ja, das finde ich auch. Ihr solltet euch beide erwachsen verhalten und eure Verantwortung ernst nehmen“, antwortete die Gräfin ruhig.
„Wie meinst du das?“ Gabriella setzte sich gerade hin. Sie hatte mit Mitleid gerechnet, nicht mit einer strengen Ansprache.
„Um es kurz zu machen: Ihr seid nun einmal miteinander verheiratet. Und das wird noch mindestens zweieinhalb Jahre so bleiben. An deiner Stelle würde ich einfach das Beste daraus machen. Momentan versucht ihr beide nur, euch gegenseitig aus dem Weg zu gehen. Das ist für keinen von euch ein erstrebenswertes Leben.“
„Aber was soll ich denn tun?“
„Wie wäre es denn damit, ihn zu verführen?“
„Verführen?“ Entsetzt starrte Gabriella sie an. „Tante Elizabetta! Ich bin schockiert!“
„Wieso? Ich war nicht immer so alt wie heute, musst du wissen. Und ich weiß noch genau, wie es ist, sich zu einem attraktiven und gut aussehenden Mann hingezogen zu fühlen.“
„Wie soll ich einen Mann verführen, der mich eigentlich gar nicht will?“, fragte Gabriella verwirrt.
„Er will dich nicht?“ Die Gräfin runzelte die Stirn. „Bist du sicher? Es überrascht mich, das zu hören. Ich habe einen ganz anderen Eindruck.“ Sie unterbrach sich, so als hätte sie bereits zu viel gesagt. „Natürlich musst du es besser wissen. Immerhin bist du ja seine Frau.“
„Ob das jetzt ein Vorteil ist“, brummte Gabriella mürrisch. „Wir schlafen zwar im gleichen Bett, aber … Ach, es ist zu beschämend.“ Sie presste die Lippen aufeinander.
„Willst du mir etwa damit sagen, du bist noch Jungfrau?“, erkundigte sich die Gräfin verständnisvoll.
Gabriella wurde bis zum Hals tiefrot. „Ich … Nun, ja.“
„Hm.“
„Tante Elizabetta, das ist jetzt nicht gerade hilfreich“, beschwerte sich Gabriella frustriert. „Ich weiß nicht, was ich tun soll.“
„Ich sagte dir bereits, was du tun sollst“, verteidigte sich die Gräfin und lächelte. „Ich bin sicher, dass er zumindest überrascht wäre.“







6. KAPITEL
„Ricardo, Liebling.“
Er erkannte die raue Stimme sofort, die er auf der Terrasse des Royal Yacht Clubs hörte. Groß und elegant stand Ambrosia dort, ihre dunkel gebräunten Beine kamen unter dem kurzen Tennisröckchen gut zum Vorschein. Die langen, blonden Haare fielen ihr um die schmalen Schultern. „Es ist eine Ewigkeit her, mein Lieber. Ich hörte, du bist verheiratet?“ Sie sah ihm direkt in die Augen, und er stellte fest, dass sie ihren Ärger über seine Ehe zu unterdrücken versuchte. Verführerisch befeuchtete sie mit der Zunge ihre Lippen, bevor sie ihn zur Begrüßung auf beide Wangen küsste.
Ricardo atmete ihr schweres Parfum ein und erinnerte sich unwillkürlich daran, was für eine schöne Zeit er mit ihr gehabt hatte – auch wenn sie niemals hätte Fürstin werden können! Aus Gewohnheit ließ er seine Hand bis zu ihrer Taille heruntergleiten.
„Du siehst gut aus, Ambrosia. Tennis bekommt dir offensichtlich sehr gut. Steckt vielleicht ein neuer Liebhaber dahinter?“, erkundigte er sich hoffnungsvoll und war sich dessen bewusst, dass der halbe Club ihnen Aufmerksamkeit schenkte.
„Ach, Ricky! Wir sind nicht alle so treulos wie du“, gurrte sie und machte einen Schmollmund. „Dachtest du, ich würde so schnell in mein altes Muster verfallen?“
„Du konntest dich über mangelnde Aufmerksamkeit von Männern nie beklagen.“
„Das Gleiche könnte ich über dich in Bezug auf Frauen sagen“, konterte sie. „Sobald ich dir den Rücken gekehrt hatte, hast du dich mit einer neunzehnjährigen Jungfrau vermählt, wie ich hörte. Wie entzückend! Dir gefällt es bestimmt, ihr all deine Tricks beizubringen.“
„Ambrosia, du klingst ja fast eifersüchtig“, bemerkte er kühl.
„Was ist, wenn ich es bin?“ Sie hob eine Augenbraue und lehnte sich dicht an sein Ohr. „Wenn du es leid bist, deine Novizin zu unterrichten, kannst du dich jederzeit bei mir melden.“
„Ich bin ein verheirateter Mann“, antwortete er energisch. Er spürte die Rundung ihrer Brust und inhalierte ihren Duft. Ihr Angebot war mehr als eindeutig.
„Ich würde dir keine Schwierigkeiten machen“, versprach sie leise. „Wir sind erwachsene Menschen, Ricky. Was haben wir schon mit der Ehe am Hut? Ich will dich in meinem Bett haben. Du magst mich. Und was deine Verpflichtung deiner kleinen Zuchtstute gegenüber angeht, mach sie schwanger, und lass sie dir einen Erben gebären! Darum geht es doch wohl nur. Dann können wir beide weiterhin unseren Spaß zusammen haben.“
Einen kurzen Moment lang betrachtete Ricardo sie nachdenklich. Dann kniff er ihr in die Wange und lachte. „Du bist immer für eine Überraschung gut, Ambrosia. Mit dir wird sich kein Mann langweilen.“
„Das hättest du dir vielleicht früher überlegen sollen“, erwiderte sie giftig. Dann drehte sie sich mit einem verführerischen Lächeln um und schlug die Hand vor den Mund. „Ach nein, ist das nicht deine Frau dort drüben? Sie sieht wirklich toll aus und irgendwie so … unberührt, wenn du verstehst, was ich meine. Wie mir zu Ohren gekommen ist, werden hier im Club schon von den Männern Wetten abgeschlossen.“
„Wetten auf was?“, fragte er unwirsch.
„Ach, nichts Besonderes. Es geht nur das Gerücht herum, dass sie noch jungfräulich ist. Die Einsätze sind recht hoch. Dabei finde ich das Ganze so unwahrscheinlich“, fügte sie vielsagend hinzu. Und bevor er etwas erwidern konnte, entfernte sie sich.
Gespannt beobachtete Ricardo, wie Gabriella zusammen mit seiner Tante und Constanza den Club betrat. Auch Constanzas Mann war dabei, der gut aussehende Wilhelm von Wiesthun, und ihre Kinder, die offenbar ganz angetan von Gabriella waren. Wie selbstverständlich kniete Gabriella sich neben sie, um die Haarschleife ihrer Nichte neu zu binden. Dann sah sie auf, und ihre Blicke begegneten sich.
Also wettete der ganze Club darauf, ob er seine eigene Frau ins Bett bekam. Er wollte sich nicht vor aller Welt lächerlich machen. Eigentlich hatte er sich Gabriella gegenüber nur wie ein Gentleman verhalten wollen. Jetzt musste er sie verführen – koste es, was es wolle.
Wer ist diese Frau, die Ricardo so zweideutig angelächelt hat?, fragte Gabriella sich. Ihr war heiß, und sie fühlte sich überhaupt nicht wohl. So eigenartig hatte sie sich noch nie gefühlt. Es brachte ihr Blut zum Kochen, Ricardo mit einer anderen Frau in so vertraulicher Gesellschaft zu sehen.
Möglicherweise will ich ihn selbst nicht, dachte sie. Aber sie würde sich auch nicht in aller Öffentlichkeit als betrogene Ehefrau lächerlich machen lassen. Deshalb hatte Ricardo also keine Anstalten gemacht, mit ihr zu schlafen. Er hatte eine Geliebte.
Bei der erstbesten Gelegenheit lehnte sie sich zu Constanza hinüber. „Wer ist diese Frau dort drüben?“, fragte sie und zeigte auf Ambrosia, die auf einem Stuhl saß und lachend Hof hielt, während sie von zwei jungen Männern umschwärmt wurde. Sie warf den Kopf zurück und legte ihre schlanken Beine übereinander.
„Die? Ach, die ist nicht wichtig“, log Constanza und beschäftigte sich intensiv mit ihrer Tochter. „Wo ist den jetzt unsere Nanny? Hast du sie gesehen, Gabriella?“
„Sie ist mit dem kleinen Ricky auf der Toilette. Und versuche nicht abzulenken, Constanza!“, bat sie. „Sag mir, wer diese Frau ist!“
Constanza seufzte, aber ihre Miene hellte sich plötzlich auf. „Ach, da ist er ja. Jetzt kannst du ihn selbst fragen.“
„Hallo“, begrüßte Ricardo sie freundlich. „Darf ich mich dazugesellen?“
„Aber natürlich“, rief Constanza übertrieben fröhlich. „Hier, setz dich gleich neben deine Frau!“
Ricardo nahm Platz und legte seine Hand auf Gabriellas. „Alles in Ordnung, Liebes? Du siehst ein bisschen bleich aus.“
„Mir geht es gut.“ Sie schluckte und ignorierte die Schauer, die seine Berührung in ihr auslösten.
„Hoffentlich.“ Mit dem Daumen streichelte er ihre Hand, und Gabriella musste ihre gesamte Selbstkontrolle aufbringen, um nicht weich zu werden. Sie bedankte sich tonlos, als der Kellner ihr einen Shrimpcocktail brachte, und endlich konnte sie Ricardo unter diesem Vorwand ihre Hand entziehen.
Doch er zog sich nicht zurück, sondern streichelte im nächsten Augenblick die Innenseite ihres Oberschenkels unter dem Tisch.
Gabriella holte tief Luft und warf ihm einen strengen Blick zu, den er leider nicht zur Kenntnis nahm. Sie konnte ihm nicht ausweichen. Auch wenn es ihr unendlich schwerfiel, musste sie so tun, als würde seine Berührung sie kalt lassen.
Er ließ seine Finger immer höher gleiten, und sie musste sich sehr beherrschen, um nicht laut aufzustöhnen. Wie konnte er ihr das nur antun? Wie konnte er es wagen? Zuerst beachtete er sie gar nicht, und im nächsten Moment verführte er sie praktisch in aller Öffentlichkeit. Sobald sich die Gelegenheit ergab, musste sie ihm sagen, wie unmöglich sie sein Verhalten fand.
Erst als er sich sicher war, Gabriella in einen Zustand höchster Erregung versetzt zu haben, ließ er von ihr ab und widmete sich seinem Mittagessen. Sie mochte vorgeben, ihn zu verabscheuen, aber er wusste trotzdem, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Jetzt wollte er sie schmoren lassen, bis die Nacht kam …
Das Abendessen war ein überwiegend aufreibender und anstrengender Termin mit Würdenträgern fremder Länder gewesen. Erschöpft streifte Gabriella ihre High Heels ab und ließ sich auf das breite Bett fallen.
Sie hatte viel Talent bewiesen, als die Ehefrau des regierenden Fürsten von Maldoravien zu fungieren, dank ihrer enormen Sprachkenntnisse und ihres Charmes. Gabriella gefiel sich in der Rolle einer stillen Diplomatin. Das Fürstentum war ihr mittlerweile nicht mehr so zuwider wie noch am Anfang ihrer Ehe. Auch ihre Jugend kam ihr zugute, da die Menschen sie falsch einschätzten und ihr mehr erzählten, als sie es unter normalen Umständen getan hätten.
Heute Abend hatte sie von geplanten Handelsabkommen mit Portugal erfahren, nur weil sie ein wenig mit den Wimpern geklimpert hatte. Es war offensichtlich, dass auch diese Männer sich gern in der Aufmerksamkeit einer Frau badeten.
Sie schloss die Augen. Ricardo hatte sich seit dem Mittagessen im Jachtclub ziemlich rar gemacht, und sie hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt.
Wahrscheinlich schläft er gerade mit seiner Geliebten, dachte Gabriella betroffen. Aber angesichts ihrer Zukunftsplanung war das wohl auch das Beste. Sie musste ihn aus ihrem Leben streichen, und das gestaltete sich schon schwer genug …
Seit ihrer Rückkehr aus Brasilien war die Zeit wie im Flug vergangen, und die wenigen Monate, die sie noch miteinander verbringen mussten, würden ebenso schnell vergehen.
Krampfhaft versuchte sie sich einzureden, dass sie glücklich sein würde, wenn endlich alles vorbei wäre. Bald konnten sie sich wenigstens voneinander trennen, auch wenn sie noch nicht geschieden werden konnten. Warum wurde sie dann immer melancholisch, sobald sie auf einen Kalender sah oder das Datum einer Tageszeitung las? Dafür gab es keine vernünftige Erklärung.
Nachdem er den letzten offiziellen Gast verabschiedet hatte, eilte Ricardo in die Gemächer, die er mit seiner Ehefrau teilte. Es war ein langer Tag und ein noch längerer Abend gewesen, und er hatte kaum Zeit gehabt, über seine persönliche Situation nachzudenken. Morgen konnte er sich vielleicht einen Tag freinehmen und Gabriella für einen Ausflug auf seine Jacht entführen. Wenn sie diesem Plan zustimmte …
Bevor er die Tür zu seinen Privaträumen öffnete, hielt er kurz inne. Die Situation war alles andere als einfach. Gabriella verhielt sich zwar höflich, aber trotzdem distanziert und kalt. Sie hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie so wenig wie nur möglich mit ihm zu tun haben wollte.
Leise betrat er das Zimmer, aber Gabriella war nirgends zu sehen. Erst an der Schlafzimmertür blieb er stehen und betrachtete seine Frau, die ausgestreckt auf dem Bett lag: Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Haar lag ausgebreitet über den weichen Kissen. Sie sah atemberaubend aus – jung, wunderschön, bezaubernd und einfach sexy.
Behutsam setzte Ricardo sich neben sie auf das Bett und strich liebevoll über ihre seidigen, dunklen Locken, bis er ihr Gesicht berührte.
Erschrocken öffnete sie die Augen. „Ricardo“, sagte sie und versuchte, sich aufzurichten.
Doch er streichelte weiter ihre Wange, und mit der anderen Hand zwang er sie, liegen zu bleiben. „Meine wunderbare Frau“, raunte er. Und bevor sie etwas sagen konnte, verschloss er ihren Mund mit einem zärtlichen Kuss.
Seine Lippen teilten sich, und gegen ihren Willen liebkoste er sie mit seiner Zungenspitze, bis sie ihren Widerstand aufgab. Sie schmolz unter seinen Händen dahin, und in ihrem Körper breitete sich ein Feuer aus, das sie nicht zu unterdrücken vermochte.
Obwohl ihr Verstand ihr einzureden versuchte, dass sie diesen Übergriff nicht zulassen durfte, sprach ihr Körper eine andere Sprache. Sie merkte, wie Ricardo einen Arm um sie schlang, während er sich sanft auf sie schob. Seine Augen fesselten sie, und sie war unfähig, sich zu rühren.
„Ricardo, nicht. Wir sollten das nicht tun.“ Mühsam unternahm sie einen halbherzigen Versuch, sich zu bewegen. Aber dieses neue unbekannte Verlangen war zu stark. Sie war nicht fähig, sich gegen dieses süße Gefühl zu wehren.
Mit einer Hand fuhr er seitlich an ihrem Nachtkleid herunter, bis er den Reißverschluss fand. Gabriella wollte sich wehren, doch im nächsten Augenblick lag sie schon nackt vor ihm.
Sie wusste selbst nicht, wie dies so schnell geschehen konnte. Aber nun stand er vor ihr, nur in Unterwäsche, und sah sie mit verklärtem Blick an.
„Du bist so wunderschön“, sagte er überwältigt und strich mit den Fingerspitzen über ihren Hals, ihr Dekolleté und ihren Bauch, bis er schließlich die weichen Innenseiten ihrer Schenkel berührte. Einen Moment zögerte er, bevor er seine Hand tiefer gleiten ließ.
Sie stöhnte auf und schloss die Augen. Eigentlich wollte sie sich nicht so einfach hingeben, aber sie hatte gar keine andere Wahl. Seine warmen Hände lähmten jeden Widerstand, und sie gab sich ihren lustvollen Gefühlen hin.
Er streichelte sie so lange, bis es keine Zweifel mehr daran gab, dass sie bereit für ihn war. Dann zog er sich vollständig aus, und Gabriella sah ihn irritiert an. Sie sehnte sich nach seiner Nähe, seinem männlichen Geruch und seinen Händen.
Ricardo sollte sie zur Frau machen – zu seiner Frau. Diese Erkenntnis entsetzte sie, weil sie sich doch so fest vorgenommen hatte, Ricardo für seine dominante Art zu hassen. Aber in dieser Sekunde wollte sie sich ihm einfach nur hingeben und von ihm geliebt werden.
Die ganze Zeit über wusste sie, dass er sofort aufhören würde, wenn sie ihn darum bat. Aber diese Bitte kam nicht über ihre Lippen. Und genauso wenig konnte sie sich selbst zurücknehmen. Sie wollte ihn jetzt mehr als alles andere auf der Welt, ganz egal, wie schlecht sie sich möglicherweise morgen deswegen fühlen mochte. Nach dieser Nacht würde es umso schwerer werden, von ihm loszukommen, aber trotzdem würde sie dieses Risiko schon eingehen. Zu ihrer Enttäuschung hatte Ricardo bisher auch keine Anstalten gemacht, sie zum Bleiben zu überreden.
Die wirren Gedanken in Gabriellas Kopf verflogen, als Ricardo sich wieder zu ihr legte und sie in seine Arme nahm.
„Gabriella, meine Gabriella“, flüsterte er mit einer Stimme, die sie nie zuvor gehört hatte. „Vielleicht willst du nicht meine Ehefrau sein, aber trotzdem kann ich dich zu meiner Frau machen.“ Mit dem Daumen strich er über die erhärtete Spitze ihrer Brust, während Gabriella seine andere Hand zwischen ihren Beinen spürte.
Jeder Gedanke des Widerstands war aus ihrem Kopf verschwunden, als Ricardo seine Lippen um ihre Knospe schloss, um mit seiner Zunge daran zu spielen. Mit den Händen streichelte er ihren ganzen Körper, und Gabriella lernte sich selbst auf eine Weise kennen, die sie nie für möglich gehalten hätte. In ihrem Inneren wuchs eine unerträgliche Sehnsucht, und sie hatte Angst, dass diese Sehnsucht nie mehr vergehen würde. Verzweifelt reckte sie Ricardo ihren Körper entgegen. Dann fühlte sie plötzlich eine leidenschaftliche Explosion in den Tiefen ihres Körpers und erreichte einen Höhepunkt, der sie atemlos und zuckend in die Kissen sinken ließ.
Lächelnd beobachtete Ricardo, wie Gabriella in seinen Armen zusammensank und nach Luft rang. Dann schob er sich behutsam zwischen ihre Beine und sah ihr direkt in die Augen. In dieser Sekunde wurde ihm klar, dass er sie nicht gehen lassen konnte. Diese Frau, die so unerwartet in sein Leben getreten war, war ein wichtiger Teil seines Daseins geworden. Vielleicht der wichtigste …
„Ich versuche, dir nicht wehzutun“, versprach er leise, als er die Angst in ihren Augen erkannte. Dieses verletzliche Wesen in seinen Armen hatte kaum Ähnlichkeit mit der Gabriella, die ihm täglich mit eisiger Kälte begegnet war und sich von ihm abzugrenzen versucht hatte. Dieses Wesen war so empfindsam und lieblich, wie er es die ganze Zeit über hinter der störrischen Fassade vermutet hatte.
Jetzt hielt er sie an sich gedrückt und drang in sie ein. Er hörte ihren erstickten Schrei und küsste sie schnell auf den Mund. Dann küsste er ihre Stirn, ihre Haare, ihre Wangen und wieder ihren Mund. Dabei bewegte er sich in ihr, langsam und zärtlich. Sie raubte ihm jegliche Beherrschung, und trotzdem hielt er sich – so gut er konnte – zurück.
Endlich spürte er, wie sich ihre Verkrampfung löste und sie seine Bewegungen zu genießen begann. Sie liebten sich, als wäre es nie anders gewesen, und als er sich nicht länger zurückhalten konnte, spürte er, wie auch sie in seinen Armen ein zweites Mal in Ekstase geriet. Erst dann gestattete er sich, sich gehen zu lassen, und versank in einem Meer aus brodelnden Gefühlen …







7. KAPITEL
Sie schliefen die ganze Nacht nackt und eng umschlungen. Und als sie am nächsten Morgen erwachten, lächelten sie sich verschlafen an.
„Guten Morgen, mein Liebes“, flüsterte Ricardo und zog sie enger an sich. Er liebte das Gefühl ihres nackten Körpers an seinem.
„Guten Morgen“, murmelte Gabriella und legte ihre Hand auf seine Brust. Sie dachte darüber nach, dass sie heute zum ersten Mal in den Armen eines Mannes erwachte. Es war ein wunderbares Gefühl, das für ihren Geschmack bis in die Ewigkeit dauern durfte.
„Ich habe eine Idee“, schlug Ricardo unvermittelt vor und stützte sich auf seine Ellenbogen. „Warum nehmen wir uns diesen Tag nicht frei und machen einen Ausflug mit der Jacht?“
„Aber ich habe deiner Tante versprochen, mit ihr heute ein Waisenhaus zu besuchen“, widersprach Gabriella und merkte gleichzeitig, dass sich ihr Körper anders anfühlte als sonst. Es war ein herrliches Gefühl.
Ricardo legte einen Finger unter ihr Kinn und gab ihr einen Kuss auf den Mund. „Meine wunderhübsche Gabriella. Ich werde den Tagesplan ändern, und alles wird gut. Ich rufe nur eben Alfredo und erkläre ihm alles. Dann wird er sich um alles Weitere kümmern. Anschließend sollten wir frühstücken. Ich bin am Verhungern.“
Doch bevor er aufstehen konnte, um seine Pläne in die Tat umzusetzen, hielt Gabriella ihn zurück. Verspielt fuhr sie mit den Fingern über seine Brust und seinen Bauch, um seinen Körper für sich zu entdecken. Ricardo hielt den Atem an, als sie schnell immer mutiger und geschickter wurde. Schon bald konnte er es nicht länger aushalten und riss sie in seine Arme. Anders als am vorherigen Abend nahm er sie dieses Mal schneller, gieriger und lustvoller. Sie wollte ihn ebenso sehr wie er sie, und Gabriella schlang ihre Beine um seine Hüften, um ihm noch näher zu kommen.
Nie zuvor war Sex für Ricardo so intensiv gewesen wie jetzt mit Gabriella. Sie war außergewöhnlich, und er konnte sein Glück kaum fassen, dass das Schicksal ihm tatsächlich so einen wundervollen Menschen beschert hatte.
Gabriella fragte sich, wie sie überhaupt hatte leben können, ohne diese Erfahrungen gemacht zu haben. Alles war so unbekannt, so großartig und so anders. Eine vollkommen neue Welt hatte sich ihr offenbart, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt hatte.
Eine halbe Stunde später standen sie gemeinsam unter der Dusche und lachten, während das kühle Wasser über ihre Körper rann. Sorgfältig seifte Ricardo Gabriella ein, und sie alberten immer noch herum, als sie sich mit den Handtüchern abtrockneten, auf die das Emblem des Fürstenpalasts gestickt war. Ricardo wickelte sich eines der Handtücher um die Hüften, und Gabriella schlüpfte in einen gemütlichen Bademantel. Danach gingen sie auf die Terrasse, wo bereits ein Frühstück für sie angerichtet worden war.
„Das ist einfach göttlich“, schwärmte sie und streckte sich. Sie sog die frische Morgenluft ein, und Ricardo nahm sie von hinten in den Arm.
„Ja, meine liebe Frau, das ist es. Jetzt stärken wir uns erst einmal mit Orangensaft und Croissants. Nach so viel Anstrengung hast du bestimmt Hunger.“
„Das Gleiche gilt für dich“, entgegnete sie lachend.
„Ich habe die Jacht für elf Uhr bestellt“, sagte er und warf einen Blick auf die Uhr. „Wir haben also noch fast zwei Stunden Zeit. Ich muss leider noch für ein paar Minuten im Büro verschwinden, bevor wir fahren können.“
„Ich weiß.“ Sie verdrehte die Augen. „Langsam gewöhne ich mich an die Verpflichtungen, die deine Position mit sich bringt. Zuerst dachte ich, Fürsten hätten nicht allzu viel zu tun, aber du bist tatsächlich ein hart arbeitender Mann.“
In diesem Moment klingelte das Telefon, und Ricardo nahm den Hörer ab. „Ja, Alfredo? Nein, nicht heute.“ Ricardo warf Gabriella einen verschwörerischen Blick zu. „Ich kümmere mich morgen darum, aber heute können Sie nicht auf mich zählen. Ich verbringe den Tag mit meiner Frau und bin nur im Notfall zu erreichen.“
Missmutig stand Ambrosia auf der Terrasse ihrer Villa, die sie nach der Scheidung von ihrem zweiten Ehemann als Abfindung erhalten hatte. Sie sah auf den Jachthafen hinunter und bemerkte, dass die Privatjacht des Fürsten zum Auslaufen bereit gemacht wurde.
Die Dinge liefen nicht so, wie sie es sich erhofft hatte. Von Anfang an hatte sie sich nicht allzu große Hoffnungen gemacht, Ricardo jemals heiraten zu können. Mit ihrer Vergangenheit war sie wohl kaum eine standesgemäße Partnerin für ihn. Zudem hatte sie keine Lust, ihre Figur damit zu ruinieren, dem Fürstenhof einen Erben zu gebären.
Trotzdem nagte es an ihr, dass er so plötzlich geheiratet hatte. Noch dazu eine atemberaubend schöne, junge Frau! Ambrosia war davon ausgegangen, Ricardo im Handumdrehen wieder in ihr Bett zu bekommen. Aber dieser Plan schien nicht aufzugehen, und allmählich wurde Ambrosia von ihren Freunden deswegen belächelt.
Im Augenblick interessierte sie aber hauptsächlich, wohin die fürstliche Jacht aufbrach und vor allem mit wem! Glücklicherweise pflegte sie noch immer gute Kontakte zum Palast, und so setzte sie sich entschlossen ans Telefon.
„Hallo? Ist dort Gian Carlo? Wie geht es dir, Schatz?“, flötete sie in den Hörer.
„Ambrosia, Schätzchen“, erklang die männliche Stimme aus dem Telefon. „Schön, mal wieder von dir zu hören.“
„Ja, ebenso. Du, ich hätte nur eine kurze Frage. Du weißt doch immer so gut Bescheid … Wer fährt denn heute mit der Jacht raus?“
„Ach, das. Ich hörte, es soll ein romantischer Ausflug zu zweit werden. Wenn du verstehst, was ich meine.“ Der Mann kicherte, und Ambrosia biss sich wütend auf die Lippen.
„Ich weiß genau, was du meinst.“
Über ihrem Bikini trug Gabriella einen rosafarbenen Baumwollrock mit passendem Shirt und dazu pinkfarbene Ballerinas. Sie war ausgesprochen gut gelaunt, als sie die Privaträume der Gräfin betrat.
„Hallo, mein Liebes“, begrüßte die ältere Dame sie und rückte ihre Brille zurecht, um Gabriella besser betrachten zu können. „Du siehst ja außerordentlich gut aus.“
„Ja, so fühle ich mich auch“, gab Gabriella zurück und strahlte. „Es tut mir leid, dass ich unseren Termin für heute absagen muss. Ricardo und ich nehmen uns den Tag frei. Wir wollen mit der Jacht rausfahren, nur wir beide.“
„Wie schön“, rief die Gräfin begeistert. Insgeheim hegte sie die Hoffnung, dass die beiden schnell zur Vernunft kamen und sich ihre Gefühle, die offensichtlich auf Gegenseitigkeit beruhten, voreinander eingestanden.
„Ja, ich muss dann auch schon los. Ich wollte mich nur kurz abmelden.“ Eilig küsste Gabriella die ältere Dame auf die Wange und beeilte sich dann, um rechtzeitig zu ihrer Verabredung mit Ricardo in der großen Eingangshalle einzutreffen.
Gemeinsam fuhren sie durch die Altstadt zum Hafen hinunter. Sie waren ohne Begleitung unterwegs, was sich Ricardo zumindest in seiner Heimat relativ oft gönnte. Seinen Sicherheitsleuten missfiel dieser Leichtsinn, aber ohne Vertrauen in das Leben war eben dieses Leben nur halb so viel wert, wie Ricardo fand.
Sie erreichten den Royal Yacht Club, gaben ihren Wagen ab und betraten das Gebäude.
„Wir könnten noch etwas trinken“, schlug Ricardo vor. „Es ist erst zehn vor elf.“
„Gern.“ Im Augenblick war Gabriella alles recht. Sie war so überglücklich und hatte zudem noch einen entspannten Tag vor sich.
Kurz darauf saßen sie zusammen auf der Terrasse, und sie konnte sich kaum davon abhalten, einfach Ricardos Hand zu nehmen und sie zu liebkosen. Plötzlich tauchte ein Schatten neben ihnen auf, und Gabriella sah überrascht auf.
„Ja, ja, was für eine Überraschung.“
Gabriella erkannte die fremde Frau sofort. Sie hatte sie schon einmal hier im Jachtclub gesehen. Doch als sie dann bemerkte, wie die Fremde Ricardo anstarrte, wurde ihr augenblicklich übel.
„Ambrosia! Hallo“, sagte Ricardo und stand höflich auf. „Darf ich dich meiner Frau vorstellen? Gabriella, eine alte Freundin von mir, Ambrosia de la Fuente.“
„Freut mich, Sie kennenzulernen“, flötete Ambrosia und sah an Gabriella herab.
„Hallo.“ Als sie Ambrosias Hand schüttelte, hatte Gabriella das Gefühl, eine Schlange anzufassen. Hastig zog sie ihre Hand zurück.
„Möchtest du dich setzen?“, bot Ricardo an.
Zu Gabriellas Entsetzen nahm Ambrosia diese Einladung dankend an und ließ sich in einen Stuhl an Ricardos Seite gleiten. Sie strahlte einen unheimlichen Sexappeal aus, und Gabriella fühlte sich unwillkürlich jung, unerfahren und farblos. Normalerweise war sie selbstbewusst, aber diese Frau hatte etwas an sich, dass Gabriella ihr Selbstvertrauen raubte.
Hilflos sah sie dabei zu, wie Ambrosia sich einen Cocktail bestellte. Ricardo schloss sich ihr an, und Gabriella kam sich kindisch vor, weil sie nur eine Cola trank. Aber sie wollte sich nicht unterkriegen lassen und setzte deshalb ihr strahlendstes Lächeln auf.
„Leben Sie hier in Maldoravien?“, erkundigte sie sich freundlich, während der Kellner die Drinks servierte.
„Nicht zu viel Salz in der Margarita, hoffe ich, Pete?“, sagte Ambrosia und ignorierte Gabriellas Frage. Der Kellner verbeugte sich und gab zurück, dass er hoffe, die Margarita würde zur Zufriedenheit gewürzt sein. Ambrosia nahm einen Schluck und leckte sich dann provozierend die Lippen. „Perfekt“, lobte sie und entließ den Mann mit einem milden Lächeln. Danach wandte sie sich an Gabriella.
„Was sagten Sie gerade?“ Ihre ganze Haltung war arrogant und abweisend.
„Ich habe gefragt, ob Sie hier leben“, antwortete Gabriella und bemühte sich, ihr Temperament im Zaum zu halten. Diese Frau setzte wirklich alles daran, ihr ein schlechtes Gefühl zu geben.
„Ich verbringe recht viel Zeit hier“, gab Ambrosia zurück und lächelte Ricardo von der Seite an. „Ob das auch in Zukunft so bleiben wird, hängt von mehreren Dingen ab.“
„Ach!“ Das Gespräch brach hier ab, denn in diesem Augenblick kam eine Gruppe affektierter junger Leute um die dreißig auf die Terrasse. Sie winkten und kamen zum Tisch.
„Hallo, Ricky! Ambrosia, Süße, das ist ja eine Ewigkeit her“, sagte eine der jungen Frauen. Sie küsste Ricardo und Ambrosia auf die Wangen. „Wie schön, euch beide hier zu sehen.“
Gabriella sah dabei zu, wie alle lachten und schwatzten. Sie fühlte sich erniedrigt und ausgeschlossen, obwohl Ricardo sie gerade einem der Männer vorstellte. Aber ihr Lächeln war aufgesetzt, und sie hörte zu, wie Ambrosia sich lautstark über eine Reihe von Menschen und Orten unterhielt, die Gabriella nicht kannte.
Erleichtert sah sie, dass ein Mitglied der Jachtbesatzung auf sie zukam. Wenigstens konnten sie dann dieses oberflächliche Volk hinter sich lassen, das Gabriella langsam aber sicher auf die Nerven ging. Jetzt konnte der Tag doch noch wunderschön werden.
„Ricky, fährst du raus?“, erkundigte sich einer der fremden Männer. Er hieß wohl Peter, den Nachnamen hatte sie nicht mitbekommen.
„Ja, ich habe heute sozusagen Urlaub.“ Ricardo lächelte Gabriella an, die schon ihre Tasche in der Hand hatte.
„Aber Ricky, du fährst doch wohl hoffentlich nicht allein? Wie langweilig! Können wir nicht mit? Warum fahren wir nicht alle?“, protestierte eine junge Frau lachend. Sie war zierlich, brünett und trug eine riesige Designerbrille.
„Auf keinen Fall fahrt ihr allein“, schaltete Ambrosia sich ein und sah Ricardo über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg herausfordernd an. „Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als mit dem Ehemann allein unterwegs zu sein. Arme Gabriella“, fügte sie hinzu und lächelte triumphierend.
Gerade wollte Gabriella etwas sagen, als Ricardo die gesamte Truppe zum Ausflug einlud, weil er glaubte, dass er Ambrosias Vorwurf nicht im Raum stehen lassen konnte. Gabriella würde sich dann bestimmt schlecht fühlen.
Seine Frau warf ihm einen warnenden Blick zu, aber er spielte schon den perfekten Gastgeber für die Neuankömmlinge. Von seinem Vorschlag, einen romantischen Tag zu verbringen, war nichts mehr zu spüren.
Gabriella gab auf und kämpfte mit den Tränen. Allein ihr Stolz hinderte sie daran, einfach zu gehen. Nun zerstörte diese furchtbare Ambrosia den einzigen Tag, den Gabriella unbeschwert mit Ricardo verbringen wollte, und Gabriella konnte rein gar nichts dagegen tun. Ambrosia und ihre schrecklichen Freunde! Gabriella fühlte sich mehr als minderwertig, und sie hasste Ricardo dafür, dass er sie nicht unterstützte.
Zwei Stunden später näherte sich die Blue Mermaid den alten Stadtmauern von Travania. Gabriella hatte schon viel von dieser Stadt gehört und wäre nur zu gern allein mit Ricardo dort gewesen. Aber das stand außer Frage. Es waren zehn Leute an Bord, und als die Jacht vor Anker ging, wurde schon das Mittagessen vorbereitet.
Gabriella gab sich alle Mühe, ihre Fassade aufrechtzuerhalten. Sie unterhielt sich angeregt mit einigen der ungeliebten Gäste und wünschte sie gleichzeitig zum Teufel. Am Schlimmsten war es, ihren Ehemann dabei zu beobachten, wie er sich auf dem Vorderdeck mit Ambrosia unterhielt. Sie gingen sehr vertraut miteinander um.
Obwohl Ricardo schwor, dass es nur ein Zufall war, wusste Gabriella, dass Ambrosia diese Begegnung geplant hatte. Irgendwie musste sie von diesem privaten Ausflug erfahren haben. Gabriella bekam bei dem Gedanken daran eine Gänsehaut. Sie musste die Wahrheit darüber herausfinden, wie Ambrosia und Ricardo zueinander standen. Und dabei konnten ihr nur die Gräfin oder Constanza helfen.
Seufzend stand sie an der Reling und starrte ins Wasser.
„Einen Penny für deine Gedanken.“
„Oh.“ Sie sah in das fröhliche Gesicht von Peter, dem gut aussehenden Engländer, der zur Partygruppe gehörte.
„Also?“
„Ach nichts. Wirklich. Ich betrachte nur das Wasser, das ist alles“, log sie.
„Ich glaube nicht, dass das alles ist“, erwiderte Peter mit einem einnehmenden Lächeln auf den Lippen. „Ich kann mir vorstellen, dass es nicht unbedingt einfach ist, von heute auf morgen Fürstin zu werden und sich mit einem vollkommen neuen Leben abzufinden.“ Es sah sie voller Mitgefühl an.
„Na, da hast du sicherlich Recht. Das ist nicht einfach. Aber man gewöhnt sich daran.“
„In zwei Monaten? Das ist erstaunlich. Besonders dann, wenn der Ehemann die Hälfte der Zeit in seine Arbeit verstrickt ist.“
Gabriella versteifte sich. „Mein Mann unterstützt mich, wo er kann“, sagte sie und schob ihr Kinn vor.
„Das ist sehr süß und loyal von dir“, bemerkte Peter. „Ich mag es, wenn eine Frau hinter ihrem Mann steht. Selbst wenn er es nicht verdient“, fügte er trocken hinzu und sah zum Vorderdeck hinüber.
Gabriella folgte seinem Blick und biss sich auf die Unterlippe. Diesen Mann konnte sie aber nicht nach der Wahrheit fragen. Doch wenn Ambrosia tatsächlich Ricardos Geliebte war, wusste es jeder hier an Bord, und allein Gabriella wurde zum Narren gehalten.
„Ambrosia ist Ricardos Geliebte, oder?“, fragte sie, bevor sie sich zurückhalten konnte.
Peter zögerte. Er war ein netter Kerl, der Ambrosias Manipulation in Bezug auf Ricardo unterschätzt hatte. Als er merkte, wie vordergründig dieser Ausflug von ihr geplant worden war, hatte er beinahe selbst ein schlechtes Gewissen. Ihm gefiel nicht, dass dieses reizende junge Mädchen Opfer einer solchen Intrige wurde.
„Bitte!“, drängte Gabriella und klammerte sich an der Reling fest. „Ich komme dir wahrscheinlich idiotisch vor. Aber tue mir den Gefallen und lass mich nicht im Ungewissen! Sie schlafen miteinander, oder etwa nicht?“
„Sie haben“, entgegnete er knapp. „Ich glaube nicht, dass sie seit eurer Hochzeit zusammen gewesen sind. Deshalb veranstaltet Ambrosia wohl auch dieses ganze Theater. Sie will ausprobieren, ob sie Ricardo noch für sich gewinnen kann.“
„Tja“, sagte Gabriella und sah zum vorderen Teil der Jacht. „Sie macht es ziemlich gut. Findest du nicht?“
„Ich glaube nicht. Du solltest dir um sie keine Gedanken machen. Sie ist Geschichte, und das weiß sie auch. Wie könnte es auch anders sein, wenn Ricardo doch dich hat?“
Gabriella lachte bitter auf. „Glaubst du, ich bin zu jung und unerfahren, um zu verstehen, was einen Mann und eine Frau verbindet? Du brauchst die beiden nur anzusehen, um zu spüren, was zwischen ihnen vorgeht.“ Ihre Stimme versagte, und sie musste schlucken.
„Gabriella, nicht!“ Spontan nahm Peter ihre Hand in seine. „Ich hasse es, schöne Frauen leiden zu sehen. Mach dir keine Sorgen! Ich sehe, was ich tun kann.“
„Nein, das musst du nicht“, widersprach sie hastig, und ihre Augen blitzten auf. „Du wirst es schön auf sich beruhen lassen. Das ist mein Problem, nicht deins. Oder besser gesagt, es ist eine Sache zwischen Ricardo, dieser Frau und mir. Wenn er mit ihr schlafen will, dann ist das eben so. Es ist mir egal.“
Sie entriss ihm ihre Hand und rannte hinunter in eine der Kabinen. Dort setzte sie sich auf das Bett und atmete ein paar Mal tief durch. Schon letzte Nacht hätte sie wissen müssen, dass alles Illusion war. Es war zu perfekt gewesen. Also hatte er sie gar nicht behutsam entjungfern wollen, er hatte ihr nur seinen Stempel aufgedrückt!
Inständig hoffte sie, der Tag würde schnell vorübergehen. In Maldoravien hatte sie wenigstens ihre Privatsphäre und wurde nicht zum öffentlichen Gespött gemacht. Jetzt kannte sie die Wahrheit und würde sich nicht länger zum Narren halten lassen.
Er wird mich nie wieder anfassen, schwor sie sich. Nicht, solange ich lebe.
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„Hattet ihr einen schönen Tag?“, erkundigte sich die Gräfin am nächsten Morgen, als sie und Gabriella gemeinsam in der Limousine saßen, um zum Waisenhaus zu fahren.
„Es war nett, danke“, erwiderte Gabriella tonlos.
Die Gräfin sah sie von der Seite an. Das Strahlen vom Vortag war verschwunden. Stattdessen zeichneten sich dunkle Ringe unter den Augen der jungen Frau ab, und eine tiefe Traurigkeit stand in ihrem Gesicht. Ratlos fragte sich die Gräfin, was in so kurzer Zeit passiert sein konnte, um all die Fortschritte zwischen den frisch Verheirateten wieder zunichte zu machen.
Auch Ricardo saß vollkommen in Gedanken versunken hinter seinem Schreibtisch. Was für ein Desaster! Er hätte wissen müssen, dass Ambrosia ihm auflauern würde. Wenigstens hatte er ihr nun unmissverständlich klargemacht, dass ihr Verhältnis für immer vorbei war. Er hätte das bereits vor seiner Hochzeit tun sollen, das war ihm mittlerweile klar. Aber wer hätte gedacht, dass der Sex mit Gabriella eine so magische Erfahrung sein würde? So etwas hatte er sich früher nicht einmal vorstellen können.
An die letzte Nacht wollte er sich lieber nicht erinnern. Der liebevolle Umgang zwischen ihnen war verschwunden. Gabriella hatte sich wieder in den widerspenstigen Teenager verwandelt, der sie vorher so oft gewesen war. Er hatte ihr die Wahrheit sagen wollen, es sich dann aber anders überlegt. Solange sie nichts über seine Vergangenheit wusste, wollte er keine schlafenden Hunde wecken.
„Tut mir leid wegen heute“, begann er, als sie nach dem Ausflug in den Palast zurückkehrten. „Ich wollte den Tag mit dir allein verbringen, aber ich konnte meinen Freunden einfach nicht absagen.“
„Das war ziemlich deutlich“, gab Gabriella spitz zurück. „Wenn du das nächste Mal ihre Gesellschaft bevorzugst, bleibe ich einfach zurück.“
„Gabriella, jetzt sei nicht kindisch!“
„Ich bin kindisch? Okay, dann geht es eben nach deinen Regeln. Vielleicht bin ich kindisch oder einfach nur naiv. Du hast dich offenbar blendend amüsiert.“
„Was meinst du damit?“, fragte er misstrauisch.
„Nichts. Ich meine gar nichts. Und ich will auch nicht weiter darüber reden.“
Danach verschwand sie in einem der Zimmer, und Ricardo sah sie den ganzen Abend über nicht mehr. Sie kam nicht einmal zum Abendessen hinunter, und als er ins Bett ging, schlief sie bereits – oder tat wenigstens so.
Am Morgen versuchte er noch einmal, mit ihr zu sprechen. Doch sie begegnete ihm nur mit kalter Gleichgültigkeit, und merkwürdigerweise tat ihm das besonders weh.
Er konnte sich nicht mehr auf seine Arbeit konzentrieren, sondern nur noch daran denken, dass er diese Ehe retten wollte, die sie beide so unerwartet ereilt hatte.
Doch in den nächsten Tagen ergab sich dazu keine Gelegenheit. Zuerst wurde er für ein Staatsbegräbnis in den Mittleren Osten berufen, danach reiste er nach Bahrain, gefolgt von ein paar hektischen Tagen in London und Paris. Und als er im Palast anrief, erfuhr er, dass seine Frau zu Besuch bei seiner Schwester auf deren Anwesen in Österreich war.
Nach kurzer Bedenkzeit entschloss er sich, seiner Schwester einen Überraschungsbesuch abzustatten.
Das Schloss der von Wiesthuns sah aus, als wäre es einem Märchen entsprungen: Türmchen, schmale hohe Fenster und eine bezaubernde Außenanlage. Der Sommer am Wolfgangsee war einzigartig. Auf dem spiegelglatten Wasser fuhren kleine Boote hin und her, Kinder schwammen und spielten am Ufer, aber trotzdem konnte Gabriella dieser Idylle wenig abgewinnen.
Ihre einzige Freude waren Constanzas Kinder, die ihr mittlerweile richtig ans Herz gewachsen waren. Und die Kinder erwiderten ihre Zuneigung und wichen ihr nicht mehr von der Seite.
Das Schloss hatte einen Privatstrand. Gabriella lag auf einer gepolsterten Sonnenliege und sah Anita und Ricky dabei zu, wie sie im Wasser planschten. Ein Kindermädchen stand ganz in der Nähe und passte auf, während Constanza ihren großen Sonnenhut ins Gesicht gezogen hatte und döste.
„Was für ein herrliches Wetter. Ich bin so froh, dass es sich gehalten hat. Toll, dass du zu Besuch gekommen bist, Gabriella. Ich frage mich, ob Ricardo auch noch hierherkommen wird.“
„Das bezweifle ich“, erwiderte Gabriella trocken. „Er ist viel zu beschäftigt.“
„Glaubst du?“ Constanza schob ihren Hut hoch und sah ihre Schwägerin prüfend an. Unwillkürlich fragte sie sich, was Gabriella wohl so beschäftigen mochte. Denn dass sie nicht glücklich war, war nicht zu übersehen.
Vom ersten Moment an, als sie Gabriella kurz vor der Hochzeit gesehen hatte, hatte Constanza gehofft, sie würde Ricardo um den Finger wickeln. Dann würde er endlich von dieser schrecklichen Ambrosia loskommen, die Constanza aus tiefstem Herzen verabscheute. Es geschah Ambrosia recht, dass sie von einer reizenden Frau ausgestochen wurde, die vierzehn Jahre jünger war als sie. Diesen gehässigen Gedanken konnte Constanza sich nicht verkneifen. Und Gabriella war nicht nur jünger und schöner, sondern auch wesentlich intelligenter.
„Du verbringst nicht viel Zeit mit Ricardo“, bemerkte Constanza beiläufig und nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche.
„Er hat viel zu tun.“
„Ich will mich ja nicht einmischen, und bitte weise mich sofort zurecht, wenn ich dir zu nahe trete! Aber mir kommt es so vor, als würde es zwischen dir und Ricardo nicht besonders gut laufen. Und was noch wichtiger ist“, fügte sie einfühlsam hinzu, „du kannst mit niemandem darüber reden. Ich versichere dir, alles, was du sagst, bleibt unter uns. Obwohl ich seine Schwester bin.“
Gabriella zuckte zusammen und richtete sich auf. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ich weiß eigentlich nicht so genau. Ich …“ Zu ihrem Entsetzen brach sie in Tränen aus.
Sofort war Constanza an ihrer Seite und ergriff ihre Hände. „Oh, du Ärmste! Was hat er dir angetan, dieses Monster? Ich verspreche dir, er wird es bereuen. Du verdienst es nicht, unglücklich zu sein.“
„Es ist nicht seine Schuld“, murmelte sie unglücklich. „Wir haben nur geheiratet, weil mein Vater auf seinem Sterbebett darauf bestanden hat. Es gab keinen anderen Ausweg. Wenn Ricardo mich nicht geheiratet hätte, wäre mein Erbe für mich verloren gewesen. Er hat sich vermutlich nur wie ein Gentleman verhalten. Ich hasse es, aber die Wahrheit ist: Er hat nur seine Pflicht getan. Und jetzt kommt wohl die Zeit, wo er sich sein altes Leben zurückwünscht.“
„Das kann ich nicht glauben“, stieß Constanza hervor. „Es ist nicht zu übersehen, wie viel du ihm bedeutest, Gabriella. Allein wie er dich ansieht.“
„Meinst du?“ Mit Tränen in den Augen sah sie ihre Schwägerin an. Schluchzend suchte sie nach einem Taschentuch. „Es gab einen kurzen Moment, als ich glaubte, dass vielleicht … Aber dann …“ Sie brach ab und dachte an den fatalen Tag auf der Jacht.
„Was war dann?“, hakte Constanza vorsichtig nach.
„Dann ist Ambrosia aufgetaucht mit einer Horde von anstrengenden Freunden, und es war einfach grauenhaft. Eigentlich wollten wir den Tag allein verbringen, aber er zog es vor, sie dabeizuhaben. Offenbar stehen sie sich noch immer sehr nahe. Das war nicht zu übersehen.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten.
„Und? Damit wirst du ihn doch wohl nicht durchkommen lassen?“
„Wie meinst du das?“
„Wie ich das meine? Auge um Auge, Zahn um Zahn.“ Sie lachte zuversichtlich. „Wenn er dieser Kreatur tatsächlich neue Hoffnungen machen sollte, wirst du ihm zeigen, dass auch noch andere Männer hinter dir her sind.“
„Ein netter Einfall, aber das stimmt leider nicht. Selbst wenn es so wäre, würde ich sie niemals ermutigen. Schließlich bin ich eine verheiratete Frau.“
Constanza schnaubte verächtlich. „Du musst ja keine Affäre anfangen. Nur ein kleiner Flirt, gerade genug, um Ricardo eifersüchtig zu machen. Das schadet ihm doch nicht, oder was meinst du?“
„Ich weiß nicht. Glaubst du, das würde funktionieren?“ Langsam begriff Gabriella, was ihre Schwägerin im Sinn hatte.
„Da glaube ich ganz fest dran.“
„Aber ich habe keine Männerbekanntschaften, auch keine platonischen. Außerdem würde mich das ziemlich vulgär aussehen lassen.“
„Papperlapapp. Überlass das mal mir! Ich werde das Ganze arrangieren.“
„Aber …“
„Vertrau mir! Du musst nur hübsch aussehen und deine charmante Seite hervorkehren“, riet ihr Constanza und grinste verschmitzt. „Wir werden sehen, ob das nicht hilft.“
Als der Hubschrauber aufsetzte, sah Ricardo seine Schwester schon winkend aus dem Schloss laufen. Er hatte sie vorher angerufen und sie gebeten, Gabriella nichts von seinem Besuch zu erzählen. Sie war über seinen Anruf nicht verwundert gewesen, dafür kannte sie ihn offenbar zu gut.
Sie umarmten sich zur Begrüßung und gingen dann in Richtung Schloss. In der Eingangshalle ließ Ricardo seine schwere Tasche fallen.
„Wie geht es Wilhelm?“
„Gut. Er wird bald aus Salzburg zurückkommen.“
„Und wo ist Gabriella?“, fragte er eifrig.
„Ach, irgendwo“, antwortete sie vage. „Komm doch mit auf die Terrasse, und trink erst einmal etwas Erfrischendes. Die Hitze ist ja unerträglich.“
„Gute Idee. Aber wo ist denn nun meine Frau?“
„Sagte ich doch. Sie ist ausgegangen.“
„Wohin?“, wollte er wissen.
„Ich habe Ruddy Hofstetten und Jamie Reid-Harper zu Besuch. Sie scheinen sich alle sehr gut zu verstehen. Ruddy hat Gabriella auf eine Motorradtour eingeladen.“
„Ruddy Hofstetten? Das ist nicht dein Ernst! Was zur Hölle macht der denn hier?“ Ricardo runzelte die Stirn.
„Er und Jamie haben mich darum gebeten, ein paar Tage hier bleiben zu können. Da sie beide gute Freunde von Wilhelms Bruder Franz sind, haben wir natürlich zugestimmt. Außerdem ist es ganz schön für Gabriella, mal ein paar jüngere Leute um sich zu haben. Sie verbringt viel zu viel Zeit allein. Ah, da kommen schon unsere Getränke“, schweifte sie vom Thema ab und beobachtete aus dem Augenwinkel das Mienenspiel ihres Bruders. Er reagierte sehr deutlich auf die Neuigkeit, dass einer der berüchtigsten Playboys Europas im Haus seiner Schwester nächtigte und seiner Frau Gesellschaft leistete.
Allerdings versuchte er, die Situation zu überspielen. Er setzte sich auf die Terrasse und sah sich interessiert um. „Du hast dieses Anwesen wirklich toll im Griff, Constanza. Ausgesprochen geschmackvoll.“
„Danke.“ Im Stillen hoffte sie, dass er mit ihr über seine Ehe sprechen würde. Aber das war mehr als unwahrscheinlich. Ricardo sprach niemals über seine privaten Probleme.
Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um Gabriella und Ricardo auf ihrem schwierigen Weg zu helfen. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass ihr Plan aufging. Alles lief fast noch besser als erwartet: Beide Männer schienen von Gabriellas Charme sehr angetan zu sein.
„Es macht wahnsinnig viel Spaß“, rief Gabriella begeistert, als die zwei Harley-Davidson-Motorräder vor dem Schloss hielten. „Vielen Dank, Ruddy. Ich habe jede Minute genossen. Können wir morgen wieder fahren?“
„Dein Wunsch ist mir Befehl, meine Fürstin“, antwortete der junge Graf galant und warf seine lange, blonde Mähne zurück. Dann öffnete er den Reißverschluss seiner Lederjacke.
„Oh, bitte nenn mich nicht so! Ich fühle mich dann so alt.“
„Na gut, dann bleibt es bei Gabriella. Es ist ein schöner Name, und er passt zu dir“, fügte er hinzu.
„Wir könnten ein Picknick machen“, schlug sie vor und zog ihre Jacke aus.
„Könnten wir machen. Aber ich habe eine bessere Idee.“
Gespannt sah sie ihn an. So viel Spaß wie mit ihm hatte sie schon lange nicht mehr gehabt.
„Ich habe den perfekten Ort für unser Mittagessen. Hey, Jamie“, rief er seinem Freund zu, der seinerseits vom Motorrad abstieg und sich zu ihnen gesellte. „Erinnerst du dich an diesen ausgezeichneten kleinen Landgasthof, in dem wir letztes Jahr waren?“
„Klar. Das ist gar nicht weit südlich von hier. Aber den finden wir sicher wieder. Vielleicht erinnert sich Constanza auch daran. Und, Gabriella? Wie gefiel dir deine erste Motorradtour?“
„Es war nicht meine erste Tour“, antwortete sie lachend. „Mein Vater war passionierter Motorradfahrer. Ich bin mit ihm und seinem Motorrad durch halb Südamerika gefahren.“
„Großartig!Vielleicht können wir Constanza überreden, morgen mitzukommen. Hier, hilfst du mir mit den Handschuhen?“ Ruddy streckte ihr seine Hand entgegen.
Lachend zog sie an dem Handschuh, der tatsächlich sehr fest saß. Jamie zog ebenfalls, und Gabriella landete in seinen Armen.
„Entschuldigung“, prustete sie. Dann sah sie hoch und erstarrte. „Oh.“
„Hallo, Gabriella“, sagte Ricardo und kam langsam die Eingangstreppe hinunter. Er nickte ihren Begleitern kurz zu. „Hallo, Ruddy. Lange nicht gesehen, und dich auch nicht, Jamie. Wie geht es deinem Vater?“
„Besser, danke“, entgegnete Jamie.
Gabriella rang um Fassung. Was machte Ricardo hier? Constanza hatte ihr zwar geraten, vor seinen Augen mit anderen Männern zu flirten, aber in den Armen eines anderen Mannes zu liegen, war eine andere Sache.
„Hallo, Liebling. Ich dachte, ich überrasche dich.“
„Ja, das ist dir gelungen. Wir haben gar nicht mit dir gerechnet.“ Sie musste lächeln und sah schnell auf den Boden.
„Ganz offensichtlich nicht“, brummte er.
„Ich hatte keine Ahnung, dass du kommen würdest“, sagte Gabriella wenige Minuten später, als sie allein im Salon waren.
„Du scheinst dich ja auch prächtig zu amüsieren. Da kannst du dich nicht noch darum kümmern, wo ich gerade bin“, bemerkte er scharf. „Es scheint dir egal zu sein, ob ich da bin oder nicht.“
Sein Blick war durchdringend, und sie wandte sich von ihm ab. Nicht noch einmal sollte er sie auf irgendeine Art erniedrigen, so wie er es auf seiner Jacht getan hatte.
„Du willst mich nur provozieren“, sagte sie schließlich und wollte dann den Raum verlassen.
„Warte, Gabriella! Ich will mit dir sprechen.“
„Ja?“ Erwartungsvoll drehte sie sich um. Dabei verdrängte sie bewusst, wie unverschämt gut er in seinen verwaschenen Jeans und seinem weißen T-Shirt aussah. Normalerweise trug er keine legeren Sachen.
„Gabriella, ich will mit dir über die Zukunft reden.“
Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt. Ich will gerade duschen. Ich habe den halben Tag auf einem Motorrad gesessen, und ich glaube kaum, dass …“ Sie stockte, als er ihr die Hände auf die Schultern legte.
„Willst du nicht mit mir reden? Bevorzugst du die Gesellschaft von Ruddy und Jamie?“ Seine Stimme wurde hart.
„Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, murmelte sie und starrte auf seine Brust.
„Doch, das weißt du. Du hast mit ihnen glücklicher ausgesehen als mit mir. Willst du dich von mir trennen und dann eine Beziehung mit einem von den beiden eingehen?“
„Wie kannst du nur so etwas sagen?“ Dann erinnerte sie sich an Constanzas Rat. „Aber falls du es so haben willst, warum nicht?“ Sie zuckte die Achseln und tat so, als wäre ihr sein Urteil egal. Zufrieden bemerkte sie, wie sich seine Miene verfinsterte.
„Also hatte ich doch Recht.“
„Womit?“
„Dass du dies hier vergessen hast.“ Mit einem Ruck zog er sie an sich. „Du bist immer noch meine Frau, das solltest du nicht vergessen.“
Er presste seine Lippen auf ihren Mund, bevor sie sich zur Wehr setzen konnte. Sie gab einen protestierenden Laut von sich, als er mit seiner Zunge vordrang.
Sofort schoss eine vertraute Hitze durch ihre Glieder, und ihre Gedanken überschlugen sich. Automatisch folgte sie ihm, als er sie zu ihrem Zimmer führte und dort auf das Bett legte. In Windeseile hatten sie sich gegenseitig ausgezogen, und Ricardo hielt Gabriella fest an sich gedrückt. Sie konnte ihre Erregung kaum verbergen.
Gabriella setzte sich über ihn und sah ihm direkt in die Augen. Mit einem Mal fühlte sie sich, als hätte sie alles unter Kontrolle. Selbstbewusst reizte sie ihn, bis er schließlich in sie eindrang und stöhnend die Augen schloss. Sie bewegte sich weiter, und Ricardo krallte sich an ihre Hüften. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, ihn so tief in sich zu spüren und gleichzeitig den Rhythmus zu bestimmen.
Gerade als sie sich an diese sexuelle Oberhand gewöhnt hatte, änderte Ricardo mit einer schnellen Bewegung die Position. Jetzt hatte er die Gewalt über das Tempo, und Gabriella warf genüsslich den Kopf in den Nacken. Ricardo wusste genau, wie er sie zu dieser einzigartigen Ekstase führen konnte, die nur sie zusammen zu erleben vermochten.
Ricardo ließ seinen Kopf ins Kissen sinken. Gabriella berührte ihn in seinem tiefsten Inneren. Sex war für ihn bisher eher ein technischer Akt gewesen, aber mit ihr war es das sinnlichste Erlebnis, das er sich vorstellen konnte. Er war rasend eifersüchtig geworden, als er sie mit Jamie zusammen gesehen hatte. So etwas hatte er noch nie erlebt. Normalerweise war er derjenige gewesen, der die Frauen eifersüchtig gemacht hatte.
Spätestens jetzt wusste er, dass er niemals nur platonisch mit Gabriella befreundet sein konnte. Er betrachtete ihren nackten Körper, während sie schlafend neben ihm lag. Niemals würde er zulassen, dass ein anderer Mann sie anrührte. Niemals!
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„Also, was ist mit morgen?“, erkundigte sich Ruddy beim Abendessen. „Wir machen noch eine Motorradtour. Wollt ihr mit?“
„Ich muss eigentlich morgen schon wieder abreisen“, sagte Ricardo. „Und du solltest mit mir nach Hause kommen, Gabriella. Es gibt ein paar Termine in Maldoravien, die du unbedingt wahrnehmen solltest.“
„Aber Ricky“, protestierte der junge Graf. „Es ist doch ihr Sommerurlaub. Gabriella hat Spaß. Verdirb ihr das nicht!“
„Das war nicht meine Intention“, antwortete er steif. „Natürlich kann sie bleiben, wenn sie will.“ Fragend sah er sie an. „Nun?“
Allmählich wurde sie wütend. Nur weil sie sich ihm im Bett hingegeben hatte, bedeutete das nicht, dass sie sich bevormunden ließ. „Ich denke, ich werde noch bleiben. Außerdem habe ich den Kindern versprochen, noch mit ihnen angeln zu gehen. Ich will sie auf keinen Fall enttäuschen.“
Ruddy und Jamie wechselten einen kurzen Blick. Ricardo entging das nicht, aber er verkniff sich einen spitzen Kommentar. „Gut, wie du willst. Ich bin ziemlich erschöpft“, fügte er hinzu und stand auf. „Wenn du mich entschuldigst, Constanza, ich würde heute gern früh ins Bett gehen. Ich bestelle den Helikopter für halb acht.“
„Unverfroren von dir, so früh hier Lärm zu veranstalten“, beschwerte sich seine Schwester. „Kein Wunder, dass Gabriella lieber hierbleibt, wenn du dich immer so benimmst.“
Sie saß fest – in einem selbstgestrickten Netz. Einerseits wäre sie gern bei Ricardo geblieben, aber seine Haltung war über alle Maßen selbstherrlich und arrogant. Gabriella musste ihm eine Lektion erteilen, damit er nicht dem Glauben verfiel, über sie bestimmen zu können, nur weil sie mit ihm ins Bett ging.
„Da bist du ja“, begrüßte Constanza sie fröhlich im Esszimmer, wo das Frühstück serviert wurde. „Ich habe Ricardo heute Morgen gar nicht gehört. Du etwa?“
„Nein. Vielleicht ist er von einem Wagen abgeholt worden. Ein Helikopter hätte uns sicherlich aufgeweckt.“
„Ich werde den Butler fragen, wenn er auftaucht. Er muss ihn gesehen haben. Du fährst heute mit den Jungs los?“
„Ja. Obwohl das Wetter leider nicht so gut aussieht.“
„Nein“, stimmte Constanza ihr zu und nahm sich eine Scheibe Toast. „Die Vorhersage prophezeit ein paar Schauer. Du solltest dir für alle Fälle Regensachen einpacken.“
„Das mache ich. Ich freue mich riesig auf diesen Ausflug.“
„Guten Morgen!“
Ruddy und Jamie kamen herein.
„Wir haben die Motorräder schon vorgefahren, und wir dachten, wir fahren noch vor elf Uhr los. Ist das in Ordnung für dich, Gabriella?“
„Klar. Aber das Wetter wird vermutlich schlecht werden.“
„Meint ihr?“ Ruddy ging zum Fenster und sah hinaus. „Es ist ein wenig bewölkt, aber das ist nicht so schlimm. Falls es anfängt zu regnen, können wir eine Pause einlegen und etwas trinken oder so.“
„Klingt gut“, freute sich Jamie und setzte sich zu den Frauen an den Tisch.
Um Punkt elf Uhr fuhren sie los. Gabriella saß mit auf Ruddys Motorrad, und Jamie fuhr allein. Nur eine Stunde später waren sie schon in Tirol, und der Himmel hatte sich weiter zugezogen. Sie fuhren noch eine Weile weiter und machten dann an einem kleinen Hotel Halt. Draußen waren robuste alte Holztische liebevoll gedeckt.
„Das ist ja wunderschön hier“, sagte Gabriella beeindruckt und nahm ihren Helm ab. Sie schüttelte ihre langen Haare und sah zum Himmel hinauf. „Aber draußen zu sitzen ist etwas riskant. Findet ihr nicht?“
„Das Mittagessen über bleibt es bestimmt noch trocken“, antwortete Ruddy zuversichtlich und sah sie nachdenklich an, als sie sich neben ihn an einen Tisch setzte.
Beim Essen füllte er ihr Glas mit Wein immer wieder nach und ließ dann seine Hand neben ihrer auf dem Tisch liegen.
„Ich will noch kurz einen Freund besuchen, der hier ganz in der Nähe wohnt“, verkündete Jamie. „Macht es euch etwas aus, wenn wir uns hier trennen und später wieder treffen?“
„Nein, das ist schon in Ordnung“, sagte Ruddy beiläufig.
Gabriella runzelte die Stirn. Es kam ihr vor, als hätten sich die beiden miteinander abgesprochen. „Dann sollten wir auch gleich wieder fahren“, warf sie eilig ein.
„Ach nein, noch nicht. Wir haben doch so viel Zeit. Außerdem will ich dir noch diesen Gasthof zeigen. Er ist sehr altmodisch und kunstvoll eingerichtet. Zurück bis ins sechzehnte Jahrhundert, glaube ich.“
Wenige Minuten später geleitete Ruddy sie ins Innere des Gebäudes. Er sprach kurz auf Deutsch mit der Frau hinter dem Empfangstresen, die ihm daraufhin einen Schlüssel aushändigte.
„Wofür ist der denn?“, fragte Gabriella misstrauisch.
„Sie dachte nur, dass wir vielleicht eines der Zimmer besichtigen wollen. Sie sind alle individuell eingerichtet im zeitgemäßen Stil der Region.“
„Nett.“ Gabriella schenkte der Frau ein Lächeln und folgte dann Ruddy die alte Holztreppe hoch in den ersten Stock. Ihr gefielen die karierten Vorhänge an den Fenstern und der Geruch von altem Holz. Dieser Ort hatte tatsächlich einen ganz eigenen Charme.
Oben an der Treppe ging Ruddy nach rechts. „Hier ist es“, sagte er und schloss eine Tür am Ende des Korridors auf. „Dies ist das schönste Zimmer im ganzen Haus. Komm rein und sieh es dir an!“ Galant machte er für sie Platz.
Gabriella trat ein und war hingerissen. In der Mitte des Raums stand ein Kamin, und durch das Fenster hatte man einen grandiosen Blick auf die Alpen. „Das ist ja unbeschreiblich.“
„Schau dir das mal an!“ Ruddy nahm ihren Arm und führte sie zu dem antiken Himmelbett, das in einer Nische stand. „Sieht das nicht einladend aus?“
„Ja, allerdings. Danke für diese kleine Führung“, sagte sie und drehte sich zu ihm um.
„Du musst dich nicht bei mir bedanken, meine Schönheit“, raunte Ruddy. „Ich dachte, wir könnten hier gemeinsam etwas Zeit verbringen. Seit ich dir begegnet bin, kann ich an nichts anderes mehr denken, Gabriella.“ Er zog sachte an ihrem Arm.
„Ruddy, nein. Bist du verrückt geworden?“
Lächelnd legte er einen Finger auf seine Lippen und streichelte ihr dann über die Haare. Mit einer Hand bog er ihren Kopf leicht zurück. „Entspann dich einfach und genieße es! Das wird dich von deinem fürstlichen Mann ablenken“, versprach er und küsste sie auf den Mund.
Gabriella geriet in Panik. „Lass mich los!“ Mit aller Kraft schob sie Ruddy von sich.
„Du willst also ein kleines Spiel spielen“, sagte Ruddy mit blitzenden Augen und warf sie unsanft auf das Bett.
„Bitte, hör auf damit! Ich habe es niemals auf so etwas angelegt.“ Energisch versuchte sie, sich aus seinem Griff zu lösen.
„Ach, komm schon, Gabriella. Ich weiß, du bist jung, aber hör mit diesem Spiel auf! Seit ich angekommen bin, bist du scharf auf mich. Es ist doch kein Geheimnis, dass dein Mann auf diese rassige Ambrosia steht. Auf so etwas verzichtet er doch nicht, nur weil er ein Schulmädchen geheiratet hat. Komm, Baby! Ich zeige dir, wie man sich im Bett amüsiert. Das hat dein Mann bestimmt noch nicht getan.“
Plötzlich packte Gabriella unbändige Wut. Mit aller Gewalt riss sie ihr Knie hoch und stieß Ruddy damit auf den Fußboden.
„Du kleine Schlampe“, fluchte er.
„Ich gehe“, rief sie aufgebracht und eilte zur Tür.
„Ach ja? Und wie willst du hier wegkommen?“
„Ich nehme mir ein Taxi zum Schloss.“
„Na, dann viel Glück. Heute findet ein Festival statt“, setzte er gehässig hinzu. „Alle Taxis sind unterwegs.“ Er schüttelte mitleidig den Kopf. „Sieh mal, es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Vielleicht hätte ich es etwas taktvoller angehen sollen. Lass uns die ganze Sache vergessen und Freunde bleiben, okay? Ich entschuldige mich. Ehrlich.“ Er streckte seine Hand aus und lächelte reumütig. „Ich habe alles missverstanden. Wenn du willst, bringe ich dich jetzt nach Hause, und wir verlieren nie wieder ein Wort über diese Angelegenheit.“
Gabriella zögerte. Sie wollte mit diesem Mann nirgendwohin gehen und wünschte sich inständig, sie wäre mit Ricardo nach Maldoravien zurückgekehrt. Aber nun war es zu spät für Reue. Sie musste irgendwie sicher zurück ins Schloss kommen.
„Gut“, stimmte sie widerwillig ein. „Ist es bei diesem Wetter denn sicher, jetzt zu fahren?“ Draußen prasselten bereits die ersten Regentropfen ans Fenster.
„Natürlich. Ich bin ein routinierter Fahrer. Du hast doch nicht etwa Angst?“, neckte er sie.
„Selbstverständlich habe ich keine Angst“, widersprach sie und hob ihr Kinn. Sie wollte ihm nicht zeigen, wie angespannt sie war.
Als sie wieder auf der Straße waren, gab Ruddy Gas. Er wurde immer schneller, und allmählich bekam es Gabriella doch mit der Angst zu tun.
„Fahr nicht so schnell!“, schrie sie, doch Ruddy hörte nicht auf sie. In der nächsten scharfen Kurve kreischte sie laut auf und hörte gleichzeitig lautes Hupen. Dann quietschten die Reifen des Motorrads, während es von der Straße glitt, und Gabriella wurde durch die Luft geschleudert.
Danach war alles schwarz.
Ricardo war nicht nach Maldoravien zurückgekehrt. Er hatte einige geschäftliche Termine in Salzburg wahrgenommen und kehrte gegen Mittag zum Schloss zurück. Dort traf er auf seine Schwester.
„Da bist du ja. Hans hat mir schon gesagt, dass du nun doch bleibst. Was hast du so früh in Salzburg gemacht?“
„Ich hatte ein paar Dinge zu erledigen. Ist meine Frau schon wieder zu Hause?“
„Nein, sie sind erst relativ spät losgefahren. Zum Mittag wollten sie in einem Landgasthof rasten.“
„Verstehe“, sagte er ernst. „Mir gefällt nicht, dass sie sich mit Leuten wie Ruddy Hofstetten abgibt. Ich mag diesen Kerl nicht.“
„Warum nicht? Ich finde ihn eigentlich ganz nett. Und Jamie ist wirklich ein Schatz und ausgesprochen lustig.“
„Ich habe ein paar üble Geschichten über Ruddy und seine Freunde gehört“, fuhr Ricardo fort.
„Also ehrlich, du benimmst dich wie ein eifersüchtiger Gockel“, spottete Constanza.
„Blödsinn!“, gab er zurück. „Ich mache mir nur Gedanken, weil meine Frau bei diesem Wetter mit zwei leichtsinnigen Haudegen unterwegs ist.“
„Du klingst eher wie ihr Vater, nicht wie ihr Ehemann.“
Es war vier Uhr am Nachmittag, als ein Polizeiwagen zum Schloss hinauffuhr. Zwei Polizeibeamte klopften an die Eingangstür und wurden von dem Butler hereingebeten. Wenige Minuten später klopfte der Butler aufgeregt an die Tür zu dem Salon, in dem Constanza, Wilhelm und Ricardo sich gerade einen Film ansahen.
„Eure Hoheit, Sie werden dringend in der Halle erwartet“, verkündete er mit besorgter Miene. „Es handelt sich wohl nicht um gute Nachrichten.“
„Gabriella!“ Ricardo sprang mit einem Satz auf und rannte in die Eingangshalle. „Was ist passiert?“, fragte er die beiden wartenden Beamten.
„Es geht um Ihre Frau, Eure Hoheit.“
„Was ist mit ihr?“
„Es hat einen Unfall gegeben.“
„Einen Unfall?“ Ricardo wurde blass und ballte die Hände zu Fäusten.
„Oh, mein Gott!“, rief Constanza, die zusammen mit ihrem Mann in die Halle kam.
„Wo ist sie?“, erkundigte sich Wilhelm.
„Ein Rettungshubschrauber hat sie nach Salzburg gebracht. Mehr wissen wir nicht.“
„Was ist mit den beiden Motorradfahrern?“, hakte Wilhelm nach.
„Da war nur ein Fahrer. Er ist leicht verletzt und wird zurzeit im hiesigen Krankenhaus untersucht. Ihre Frau hat es schwerer getroffen.“
„Wir müssen sofort los“, sagte Ricardo tonlos. „Wilhelm, organisiere einen Helikopter!“
„Bei diesem Wetter? Vergiss es! Ich werde dich hinfahren, dann sind wir schneller.“
„Jetzt ist alles gut“, hörte sie eine sanfte Stimme dicht an ihrem Ohr.
„Wo bin ich?“, flüsterte Gabriella und versuchte, die Augen zu öffnen. Doch ein starker Schwindelanfall zwang sie, die Lider gleich wieder zu schließen.
„Sie befinden sich in einem Krankenhaus in Salzburg. Sie hatten einen Motorradunfall und haben eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen. Außerdem ist ein Arm gebrochen. Deshalb hielt man es für richtig, Sie hierher zu fliegen.“
Ganz allmählich erinnerte sie sich an die Ereignisse vom Nachmittag. Und sie konnte die Tränen, die in ihren Augen brannten, nicht zurückhalten.
Hätte ich doch nur auf Ricardo gehört, bereute sie innerlich. Stattdessen hatte sie nur aus purem Stolz gehandelt.
Er wird rasend werden, wenn er erfährt, was alles geschehen ist, überlegte sie. Jetzt wird das Verhältnis zwischen uns nur noch schlimmer statt besser werden.
„Geht es Ihnen gut?“ Da war wieder diese sanfte Stimme, und Gabriella blickte in das lächelnde Gesicht einer Krankenschwester, die eine Haube trug. „Ich bin Schwester Perpetua“, erklärte die Frau und drückte leicht Gabriellas Hand. „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. In ein paar Tagen wird es Ihnen schon viel besser gehen.“
„Ist jemand darüber benachrichtigt worden, dass ich hier bin?“, erkundigte sich Gabriella mit schwacher Stimme.
„Ja. Man hat Ihrer Schwägerin Gräfin von Wiesthun eine Nachricht geschickt. Offenbar hat Ihr Begleiter, mit dem Sie auf dem Motorrad gesessen haben, der Polizei die Adresse gegeben. Ihre Familie wird sicher bald hier sein.“
Gabriella nickte und schluckte schwer.
„Die andere gute Nachricht ist: Ihrem Baby geht es hervorragend“, verkündete die Schwester strahlend.
„Meinem Baby?“ Verständnislos sah Gabriella sie an.
„Ja. Ihrem Baby. Sagen Sie, wussten Sie gar nicht, dass Sie schwanger sind?“
„Nein, ich hatte keine Ahnung“, stammelte Gabriella verwirrt und versuchte, sich aufzurichten.
„Sie sind eine verheiratete Frau“, sagte Schwester Perpetua nachsichtig. „Da ist so etwas schon zu erwarten.“
„Ich wusste nur nicht … Ich dachte eben, meine Periode würde sich verspäten“, murmelte Gabriella wie zu sich selbst. „Ich hätte nie vermutet … Du lieber Himmel!“ Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, als ihr klar wurde, in was für einer Lage sie sich befand. „Schwester, bitte erzählen Sie niemandem davon!“, bat sie hastig.
„Selbstverständlich“, beruhigte die Schwester sie. „Sie können es Ihrem Mann natürlich selbst sagen. Ich werde auch Dr. Braun Bescheid geben.“
„Bitte tun Sie das! Es ist so eine große Überraschung für uns“, fügte sie hinzu.
„Eine freudige, hoffe ich doch?“ Forschend sah die Schwester ihr in die Augen und drückte ihre Hand.
„Ja, sicher. Ich meine, ich weiß es eigentlich nicht so genau“, gab Gabriella zu und schluckte wieder.
„Sind Sie unglücklich verheiratet?“
„Ja. Nein. Das bedeutet … Ach, es muss furchtbar dumm klingen. Aber im Augenblick weiß ich einfach gar nichts mehr. Alles ist so durcheinander.“ Ihre Hand zitterte stark.
In diesem Moment klopfte es an der Tür.
„Das wird Ihre Schwägerin sein“, sagte Schwester Perpetua und stand auf. Ein letztes Mal drückte sie Gabriellas Hand. „Wir unterhalten uns später noch einmal. Und jetzt strengen Sie sich bitte nicht allzu sehr an“, ermahnte sie ihre Patientin liebevoll. Dann öffnete sie die Tür.
Doch anstelle von Constanza stürmte Ricardo ins Zimmer.
„Gabriella“, keuchte er und ergriff ihre Hand.
„Ricardo. Was tust du hier?“
„Dasselbe könnte ich dich fragen“, erwiderte er ernst.
„Es tut mir so leid. Du hast Recht gehabt. Ich hätte nicht mitfahren sollen.“ Wieder liefen ihr Tränen über das Gesicht.
Doch Ricardo sah nicht mehr wütend aus. Behutsam setzte er sich auf ihre Bettkante, strich Gabriella die Haare aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. „Oh, Gabriella, Liebling! Dachtest du wirklich, ich wäre böse auf dich? Ich bin unendlich erleichtert darüber, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist. Wenn ich diesen miesen Ruddy Hofstetten in die Finger kriege, dann gnade ihm Gott! Die Polizei sagte, er sei viel zu schnell gefahren und habe den Unfall selbst verschuldet.“
Gabriella fühlte, wie der Druck seiner Hände fester wurde. Es war herrlich, ihn so nahe bei sich zu haben. Trotz ihres desolaten Zustands spürte sie die Energie, die er in ihr freizusetzen vermochte. Aber sie hatte Angst vor dem Zeitpunkt, an dem er die ganze Wahrheit erfuhr.
„Nun musst du noch ein paar Tage hierbleiben und dich erholen“, sagte er und strich ihr leicht übers Kinn.
„Aber können wir denn nicht zusammen zurück zum Schloss fahren?“
„Erst in einigen Tagen.“
„Ach, bitte, Ricardo! Ich will hier nicht allein bleiben. Frage die Ärzte bitte, ob ich mit euch mitkommen kann! Sie willigen bestimmt ein.“
Über ihre Schwangerschaft wollte sie erst in ein paar Tagen nachdenken. Einerseits war dieses neue Gefühl großartig, andererseits besiegelte diese veränderte Situation endgültig ihr Schicksal. Sobald Ricardo von dem Kind erfuhr, würde er mit Sicherheit darauf bestehen, dass Gabriella bei ihm blieb.
Es ist alles so kompliziert, dachte sie unglücklich. Wenn er mich doch nur aufrichtig lieben würde und ich mich ihm anvertrauen könnte.
Im Augenblick ging er nur so liebevoll mit ihr um, weil sie einen Unfall hinter sich hatte. Bald lag er wieder in Ambrosias Armen oder im Bett einer anderen kultivierten Mätresse seiner elitären Welt.
„Süße!“ Constanza rauschte ins Zimmer und kam mit ausgestreckten Armen auf Gabriella zu. Sie küsste die Schwägerin und legte einen riesigen Strauß Blumen und eine große Schachtel Mozartkugeln auf den Nachttisch. „Mir tut das mit dem Unfall unendlich leid. Ich bin schrecklich sauer auf Ruddy, seit ich gehört habe, dass alles seine Schuld ist. Was nur beweist, dass Ricardo sich nicht in ihm getäuscht hat.“
„Was hast du denn über Ruddy gesagt?“, wollte Gabriella wissen.
„Dass er einen schlechten Charakter hat und dass ich ziemlich wilde Geschichten über ihn gehört habe“, antwortete Ricardo.
„Oh.“
Misstrauisch sah Ricardo sie an. Gabriella wirkte plötzlich noch blasser, und er fragte sich unwillkürlich, ob irgendetwas Unangenehmes geschehen war – einmal abgesehen von dem Verkehrsunfall. Etwas, dass sie ihm nicht sagen wollte?
Schließlich wurde Gabriella am nächsten Tag auf eigenen Wunsch entlassen. Allerdings mit der Auflage, einige Tage lang das Bett zu hüten und sich nicht anzustrengen.
„Merkwürdig“, bemerkte Constanza. „Normalerweise versuchen sie doch, einen so bald wie möglich wieder auf die Beine zu bringen.“
„Hm.“ Gabriella zuckte die Achseln, während Ricardo den Range Rover durch das schmiedeeiserne Eingangstor zur Schlossauffahrt lenkte. Vor dem Schloss wurden sie schon von Wilhelm erwartet.
Ricardo betrachtete seine Frau im Rückspiegel. Sie war noch immer erschreckend blass, und er zerbrach sich den Kopf darüber, was sie so sehr beschäftigen konnte. Sofort musste er an die unerfreuliche Begegnung denken, die er am Vortag mit Ruddy Hofstetten gehabt hatte.
„Sollte ich jemals herausfinden, dass du meine Frau auf irgendeine Art belästigt hast, bekommst du es mit mir zu tun“, hatte er ihm angedroht. „Es ist schlimm genug, dass du sie beinahe umgebracht hast. Ich rate dir, dich von ihr fernzuhalten, oder du wirst es bereuen.“
„Willst du mir etwa drohen?“, empörte sich Ruddy.
„Ich warne dich! Ich will deine Visage nicht mehr in ihrer Nähe sehen.“
Ruddy richtete sich auf, um einen passenden Kommentar abzugeben, überlegte es sich dann aber anders. Ricardo war kein Mann, den man sich zum Feind machen sollte. Und der Reiz, Gabriella zu verführen, war für Ruddy dadurch mittlerweile auch verflogen. Achselzuckend überlegte er, dass es an der Zeit war, zu neuen Ufern aufzubrechen.
„Ich werde dir nicht im Weg stehen“, beruhigte er Ricardo. „Nimm dir nur dein kleines Schulmädchen. Mir gefallen die Frauen ohnehin besser, wenn sie etwas reifer sind. Für meinen Geschmack sollten sie wenigstens ein bisschen Erfahrung im Bett mitbringen.“
Wenige Sekunden später lag Ruddy am Boden von Wilhelms Arbeitszimmer und rieb sich den schmerzenden Kiefer. Noch in derselben Stunde war er abgereist.
Doch angesichts des schlechten Zustands, in dem Gabriella sich offensichtlich befand, wünschte Ricardo sich, er hätte sich Ruddy härter zur Brust genommen. Er konnte nicht aus dem Kopf bekommen, dass Ruddy sie mit irgendetwas aus der Fassung gebracht haben musste. Aber nun war es zu spät, um etwas daran zu ändern. Jetzt war es das Wichtigste, dass sie sich schnell erholte.
Nachdem sie endlich in ihrem gemütlichen Bett lag, dachte Gabriella über das Baby in ihrem Bauch nach. Die Vorstellung war fantastisch und nur schwer zu begreifen. Ein Kind wuchs in ihr heran. Ricardos Kind.
Nervös spielte sie am Zipfel ihrer Bettdecke. Was sollte sie tun? Wenn sie ihm die Wahrheit sagte, wäre sie für immer an ihn gebunden. Wenn er sie lieben würde, wäre alles viel leichter. Doch leider war sie überzeugt davon, dass er sie lediglich freundschaftlich mochte und wohl auch gern mit ihr schlief. Mehr aber war da nicht!
Immer wieder musste sie an den Anblick denken, den er und Ambrosia ihr auf der Jacht zusammen geboten hatten. Sie wollte keine stillschweigend geduldete Dreierbeziehung, wie es so häufig bei Ehepaaren in gehobenen Kreisen vorkam.
Zurzeit kümmerte sich Ricardo allerdings rührend um sie. Sie unterhielten sich viel, spielten Karten oder sahen zusammen fern. Zwischendurch streichelte und küsste er Gabriella, so als wären sie ein ganz normales Liebespaar, und sie verzehrte sich vor Sehnsucht nach ihm.
Gabriella stieß einen langen Seufzer aus. Sie fühlte sich wie eine Gefangene: gefangen in ihren eigenen Gefühlen und in ihren verworrenen Lebensumständen. Sie musste der Wahrheit ins Auge sehen. Sie liebte ihren Mann von ganzem Herzen, während er sie zwar respektvoll und zärtlich behandelte, in ihr aber trotzdem nur eine Zwangsehefrau sah.
Sie musste ihn verlassen, bevor es zu spät war und sie beide diesem fürchterlichen Lügennetz nicht mehr entkommen konnten. Und wenn es Gabriella auch das Herz brach!
Wegen ihrer Schwangerschaft hatte ihr der Arzt geraten, sich besonders zu schonen. Verträumt legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Sie wollte noch ein paar Tage warten, bevor sie eine endgültige Entscheidung traf. Schließlich konnte sie nichts unternehmen, solange sie nicht wieder gänzlich gesund war.
Gerade war Ricardo in London angekommen, als er am Flughafen plötzlich ein vertrautes Gesicht erblickte. In Gedanken war er bei Gabriella, daher fiel es ihm umso schwerer, sich emotional von seiner Frau loszureißen und auf Ambrosia einzustellen, die gezielt auf ihn zueilte und mit ihrer perfekt manikürten Hand winkte.
„Ricardo!“, rief sie mit heller Stimme.
Er blieb stehen und lächelte. „Hallo, Ambrosia. Wie geht es dir?“
„Oh, gut. Noch besser, weil ich dich hier treffe“, setzte sie charmant hinzu. „Fährst du nach London rein? Könntest du mich vielleicht mitnehmen?“ Spontan entschied Ambrosia, ihren Mietwagen einfach am Flughafen stehen zu lassen. „Wie lange bleibst du denn hier?“
„Nicht lange. Falls das Meeting heute nicht ausartet, werde ich heute Abend schon zurück nach Salzburg fliegen. Andernfalls muss ich eben eine Nacht hierbleiben.“
„Wo findet das Meeting statt?“
„In der Zentralbank, mit Ludo. Es geht um einen Kredit, den Maldoravien für eine Sanierung der Kanalisation absegnen lassen will.“
„Ich wusste gar nicht, dass Ludo wieder in der Stadt ist“, sagte Ambrosia nachdenklich. Falls sie es schaffte, Ricardos Meeting künstlich in die Länge zu ziehen, boten sich ihr eine ganze Reihe reizvoller Möglichkeiten. Ambrosia war davon überzeugt, dass sie ihn nur zu einem Abend zu zweit überreden musste – danach würde endlich alles wieder wie früher sein.
Als sie in Chelsea aus Ricardos Auto stieg, lächelte sie ihn voller Bedauern an. „Falls du die Nacht über doch in London bleiben solltest, versprich mir, dass wir zusammen zu Abend essen!“, drängte sie. „Ich vermisse dich, Ricky. Immerhin hatten wir nicht nur ein Verhältnis, wir waren auch Freunde, oder etwa nicht?“
„Natürlich.“
„Dann sollten wir uns auch mal wieder treffen. In den letzten Monaten sind wir uns kaum über den Weg gelaufen, und das macht mich traurig.“ Ambrosia konnte sehr überzeugend wirken, wenn sie es darauf anlegte. Sie lehnte sich noch einmal ins Auto und richtete mit einer schnellen Handbewegung Ricardos Krawattenknoten. Dann hauchte sie ihm einen leichten Kuss auf die Lippen. Und bevor er darauf reagieren konnte, war sie verschwunden und hinterließ nur einen Hauch ihres schweren, teuren Parfums.
Nachdem Ricardo weitergefahren war, zerrte Ambrosia ihr Mobiltelefon aus der Tasche und tippte hastig. „Ludo, bist du das?“, rief sie ungeduldig.
„Ja. Hallo, Ambrosia. Was kann ich für dich tun?“
„Etwas wirklich unendlich Wichtiges! Ich bin gerade mit Ricardo vom Flughafen gekommen. Er ist inzwischen unterwegs, um sich mit dir in der Bank zu treffen.“
„Ja, und?“
„Und ich möchte, dass du diesen Termin lang genug ausdehnst, sodass er die Nacht in London bleiben muss. Lass dir eine Ausrede einfallen! Erfinde etwas! Sei kreativ!“
„Gute Güte! Du spielst doch nicht wieder deine üblichen Spielchen, Ambrosia?“
„Nein, ich sichere nur meine Position. Die ist in letzter Zeit leider nicht mehr ganz so selbstverständlich gewesen.“
„Nun, ich denke, ich könnte so etwas für eine alte Freundin tun.“
„Glaubst du, du schaffst das?“
„Sicher. Vertrau mir, Baby! Ricky legt großen Wert auf diesen Kredit, den er für sein Fürstentum braucht. Ich werde einen Weg finden, ihn zum Bleiben zu zwingen.“
„Super! Ich verlasse mich auf dich.“
„Kannst du auch. Ich werde mich später noch einmal bei dir melden.“
„Tausend Dank, Ludo. Du bist ein Schatz!“
„Jederzeit, meine Liebe, jederzeit.“
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„Ich begreife nicht, warum du diese anderen Dokumente umgehend brauchst“, sagte Ricardo genervt. Es war schon fünf Uhr, und er wollte nicht zu spät zurückfliegen.
„Tut mir echt leid, alter Freund“, entschuldigte sich Ludo. „Das sind diese verflixten EU-Bestimmungen. Warum bleibst du heute Nacht nicht hier? Morgen früh werden die Papiere direkt hierher gefaxt, dann können wir sie schnell durchgehen und unterzeichnen.“
„Ich will lieber zurück zu meiner Frau“, gab Ricardo zu. „Aber wie es aussieht, habe ich wohl keine andere Wahl.“
Ludo war ein gut aussehender Mittdreißiger mit kastanienbraunen Haaren. „Wie wäre es mit einem schönen Abendessen?“
„Warum nicht? Ich habe ohnehin nichts Bestimmtes vor. Wo sollen wir uns treffen? Um halb neun bei Mark’s?“
„Klingt gut“, stimmte Ludo zu und hob eine Hand zum Abschied. „Wir sehen uns!“
„Ja, bis nachher.“
Es war fast sechs Uhr, als Ricardo vor dem Stadthaus, das er am Cadogan Square besaß, aus seinem Wagen stieg. Ludos Sekretärin hatte Ricardos Ankunft bereits angekündigt, daher wurde er erwartet.
Gerade wollte er unter die Dusche gehen, als Ambrosia auf seinem Mobiltelefon anrief.
„Hallo, ich bin’s. Bist du wieder auf dem Weg nach Hause?“
„Leider nein. Ich übernachte in London.“
„Echt? Dann solltest du besser dein Versprechen halten!“
„Was meinst du?“
„Wir wollten uns doch in der Stadt zum Essen treffen, wenn du bleibst“, erinnerte sie ihn.
„Ach, das hatte ich ganz vergessen. Es war eine Entscheidung in letzter Minute. Ich treffe mich schon mit Ludo, aber du könntest ja auch dazukommen. Wir sind mit unseren geschäftlichen Dingen für heute durch.“
„Ich würde mich sehr freuen. Wann und wo?“
„Ich hole dich kurz vor acht ab. Passt dir das?“
„Gut, wir sehen uns dann.“
Es passte ihr sogar außerordentlich gut. Ambrosia legte auf und rieb sich voller Vorfreude die Hände. Endlich hatte ihr das Schicksal eine neue Chance in die Hände gespielt, obwohl sie das meiste wohl Ludo zu verdanken hatte. Sie schuldete ihm etwas, er hatte seine Rolle hervorragend gespielt.
Was hält ihn nur so lange auf, dachte Gabriella, als sie mit Constanza und Wilhelm im großen Salon saß. Es war kurz nach sieben Uhr – in England kurz nach sechs –, und Ricardo hatte sich noch nicht ein Mal gemeldet. Gabriella wurde immer unruhiger, als plötzlich ihr Mobiltelefon klingelte.
„Gabriella, meine Liebe“, begrüßte er sie.
Ihr Herz klopfte schneller. „Hallo. Wie war dein Tag?“
„Anstrengend. Nur leider haben wir nicht alle Dinge heute erledigen können. Deshalb muss ich hier übernachten und werde erst morgen Nachmittag zu euch zurückkommen. Tut mir leid.“
„Macht nichts“, sagte Gabriella und schluckte ihre Enttäuschung herunter.
„Es ist sehr wichtig, dass ich diese Sache hier abschließe“, versuchte er zu erklären.
„Das verstehe ich doch“, versicherte sie ihm. „Alles läuft bestens.“ Von ihrer morgendlichen Übelkeit konnte sie ihm natürlich nichts erzählen.
„Gut, dann sehen wir uns morgen. Fühlst du dich denn schon besser?“
„Ja, schon viel besser.“
„Ein Glück. Schlaf schön, mein Schatz, und bis morgen.“
„Gute Nacht“, wisperte sie. Es fiel ihr schwer, ihn anzulügen, aber im Moment sah sie einfach keinen Ausweg.
„Ich liebe Eier mit Kaviar“, flötete Ambrosia, als sie mit Ricardo zusammen im Restaurant saß. Gerade hatte der Kellner ihnen Ludos Nachricht überbracht, dass er sich verspäten würde und sie das Abendessen ohne ihn beginnen sollten.
„Typisch“, sagte Ricardo kopfschüttelnd und sah Ambrosia von der Seite an. Sie trug die kostbaren Diamantohrringe von Cartier, die er ihr vor nicht allzu langer Zeit geschenkt hatte.
„Erzähl doch mal, Ricky, Liebling! Gefällt dir das Eheleben?“, begann sie lächelnd und täuschte aufrichtiges Interesse vor.
„Es gestaltet sich bedauerlicherweise nicht so einfach, wie ich es gehofft hatte. Gabriella ist ziemlich jung und muss sich erst an ihr neues Leben gewöhnen. Außerdem hatte sie gerade einen Verkehrsunfall und erholt sich davon bei meiner Schwester in Österreich.“
„Das arme Ding“, murmelte Ambrosia. „Was ist denn passiert?“
„Sie war mit Ruddy Hofstetten auf dem Motorrad unterwegs, und dieser Idiot hat mit überhöhter Geschwindigkeit einen Unfall verursacht“, erwiderte er grimmig.
„Was du nicht sagst!“ Sie lehnte sich zurück und sah ihn abschätzend an. Ricardo kochte innerlich vor Wut, und sie vermutete, dass sich zwischen Gabriella und dem jungen Hofstetten etwas mehr abgespielt haben könnte. Vielleicht konnte Ambrosia diesen Umstand für sich nutzen? „Hat sie den Unfall gut überstanden?“
„Ja, ja. Obwohl sie sich nur langsam erholt. Sie ist sehr blass und erschöpft.“
„Armes Mädchen“, sagte sie voller Mitleid. „Das setzt dir bestimmt ganz schön zu. Warum gehen wir nicht nach dem Essen noch zu Annabel’s zum Tanzen? Du solltest dich ablenken, und wir waren doch immer ein grandioses Tanzpaar. Ich vermisse das sehr, Ricky, genau wie ich dich vermisse.“
„Ich bin ein verheirateter Mann, Ambrosia.“
„Na und? Wir wussten immer, dass dieser Tag kommen würde. Immerhin brauchst du dringend einen Erben. Aber ich bin nie davon ausgegangen, dass dies unsere wunderbare Beziehung zueinander beeinträchtigt.“ Sie zwinkerte ihm zu.
„Das ist ziemlich verantwortungslos gedacht, Ambrosia“, bemerkte Ricardo und sah auf seine Uhr. „Wo Ludo nur bleibt?“
„Vermutlich wird er irgendwo aufgehalten. Aber wechsle nicht das Thema: Wir sind doch keine Kinder mehr. Warum hören wir nicht endlich auf damit, so zu tun, als wäre nichts mehr zwischen uns? Um ehrlich zu sein, würde ich lieber gleich nach Hause fahren und nicht mehr tanzen gehen.“ Unter dem Tisch schob sie eine Hand auf Ricardos Oberschenkel und massierte ihn sanft. Dabei sah sie flüchtig auf ihre glitzernde Armbanduhr. Der Klatschreporter, den sie kurz zuvor informiert hatte, müsste eigentlich bereits schon mit seinem Fotografen draußen auf sie beide warten. „Wir sollten zahlen und gehen“, drängte sie.
„Okay. Einen Drink bei dir, dann muss ich los.“ Er gab dem Kellner ein Zeichen.
Wenige Minuten später verließen sie das Restaurant, und Ambrosia hakte sich bei Ricardo ein. „Sieh mal hinauf, wie hell der Mond ist! Das erinnert mich an dieses Lied, das wir immer auf Sardinien gehört haben. Erinnerst du dich?“
„Ich erinnere mich.“ Er blickte auf sie hinunter, und in dieser Sekunde gab sie ihm einen schnellen Kuss auf den Mund. Innerlich betete sie, dass Jerry ein gutes Foto gemacht hatte. Ihr war kein Blitzlicht aufgefallen, aber sie hatte ihn auch beschworen, sehr diskret zu sein.
Eine Viertelstunde später standen sie im Treppenaufgang zu Ambrosias Stadthaus in Chelsea.
„Ganz wie in alten Zeiten, was?“, kicherte sie und legte ihre Arme um Ricardos Nacken.
„Ambrosia! Ich sagte, einen Drink der alten Zeiten wegen. Und das meine ich auch so und nicht anders“, wehrte er ab und machte sich von ihr los.
„Ach, sei doch nicht so prüde. Welcher Ehemann hat denn heutzutage keine Geliebte?“
„Darum geht es nicht. Ich fühle mich Gabriella gegenüber verpflichtet. Wir bemühen uns gerade, eine ernsthafte Beziehung auf die Beine zu stellen.“
„Ich hätte dich nie für so einen Moralapostel gehalten“, beschwerte sie sich. „Schwängere sie doch einfach. Dann hat sie mit ihren Babys zu tun und lässt uns in Ruhe.“
„So einfach funktioniert das echte Leben nicht, Ambrosia.“ Er seufzte nachsichtig. „Zur Ehe gehört weit mehr, als ich mir vorgestellt hatte.“
Überrascht starrte sie ihn an. Der Abend verlief nicht gerade, wie sie ihn geplant hatte. „Gut, dann vergiss es! Dann gib uns nur noch diese eine Nacht. Nenn es einen Abschiedsgruß, wenn du so willst!“ Entschlossen nahm sie sein Gesicht in beide Hände und wollte seinen Kopf zu sich herunterziehen, doch Ricardo riss sich los.
„Nein, Ambrosia! Und dabei bleibt es. Und jetzt sollte ich besser gehen.“
Rasend vor Wut und Scham stand Ambrosia mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt, durch die Ricardo gerade verschwunden war. Eigentlich hatte sie Jerry diese pikanten Fotos aus keinem bestimmten Grund machen lassen – eher als kleine Absicherung für die Zukunft. Aber unter den gegebenen Umständen und angesichts der schmerzhaften Demütigung, die sie gerade einstecken musste, formte sich in ihrem Kopf ein teuflischer Plan. Sie marschierte zum Telefon und wählte eine Nummer.
„Jerry? Hi. Hast du die Fotos?“
„Wunderbar, sie sind ganz wunderbar geworden. Habe alles drauf. Die werden irgendwann ein Vermögen bringen.“
„Freut mich, das zu hören“, entgegnete sie giftig. „Ich will nämlich, dass du sie jedem Schmierblatt anbietest, das du in deine flinken Finger bekommen kannst.“
„Bist du dir sicher, Schatz? Und wann?“
„Wie wäre es mit jetzt sofort? Komm rüber, und ich schreibe den Text für dich! Wenn wir uns beeilen, bringen wir es noch in die Schlagzeilen von morgen früh.“
„Wie du willst, Schatz. Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.“ Der nächste Morgen war wieder verregnet, und Gabriella sah deprimiert aus dem Fenster hinaus. Gerade wollte sie sich im Bett noch einmal umdrehen, als ihre Übelkeit unvermittelt zurückkehrte und sie zwang, ins Badezimmer zu eilen.
Nach solchen Attacken war Gabriella erstaunlicherweise besonders hungrig, und so bestellte sie sich ihr Frühstück auf ihr Zimmer. Constanza war an diesem Vormittag mit ihren Kindern in der Stadt, und Wilhelm hatte eine geschäftliche Verabredung in München.
Wenige Minuten später klopfte das Hausmädchen Inge an die Tür und brachte ein Tablett mit Frühstück und den Tageszeitungen. Das Mädchen lächelte und wünschte Gabriella auf Deutsch einen Guten Morgen. Sie sprach gar kein Englisch, daher erübrigte sich eine Unterhaltung mit ihr.
Nachdem Inge gegangen war, fiel Gabriellas Blick auf die englischen Zeitungen und Zeitschriften, die Constanza abonniert hatte.
„Oh, mein Gott!“, flüsterte sie erschrocken, und heiße Tränen brannten in ihren Augen, während sie die schmachvollen Artikel der Klatschpresse studierte. Das Foto von Ricardo und Ambrosia, die sich im Mondschein küssten, zerriss ihr das Herz.
Es kam noch schlimmer, als sie Einzelheiten über ihren Motorradunfall las, die nicht korrekt waren. Zu allem Überfluss wurde angedeutet, dass sie eine Affäre mit Ruddy Hofstetten gehabt habe.
All ihre schlimmsten Albträume waren Wirklichkeit geworden. Mit zitternden Fingern blätterte sie weiter in den Zeitungen und war froh, dass sie Ricardo bisher nichts von dem Baby erzählt hatte.
Angewidert schob Gabriella ihr Tablett fort und schlug ihre Bettdecke auf. Sie hatte eine Entscheidung getroffen, und zwanzig Minuten später war sie angezogen und hatte ihre Sachen fertig gepackt. Fürst Ricardo von Maldoravien konnte ihr gestohlen bleiben!
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„Es tut mir leid, Eure Hoheit“, entschuldigte sich der Butler. „Eure Gemahlin hat nicht mitgeteilt, wohin sie fliegen wollte. Der Chauffeur war angewiesen, sie zum Flughafen nach München zu bringen“, fügte er umständlich hinzu und räusperte sich voller Unbehagen. „Eine Bemerkung sei mir gestattet: Es schien Eurer Gattin sehr schlecht zu gehen. Und Inge hat diese furchtbaren Zeitungen im Schlafzimmer verstreut gefunden.“
„Was für Zeitungen?“, fragte Ricardo ungeduldig.
„Die Fotos darin zeigten Euch zusammen mit einer anderen Lady.“
„Deshalb wollte die Presse also heute Morgen mit mir sprechen! Ich habe jeden Journalisten abgewimmelt, weil ich glaubte, es wäre nichts Wichtiges. Bitte bringen Sie mir diese Zeitungen so schnell wie möglich her!“
Constanza saß am Fenster und schüttelte angewidert den Kopf. „Ehrlich, Ricardo, das hätte ich dir nicht zugetraut. Ich habe noch versucht, Gabriella zum Bleiben zu überreden. Aber nachdem ich diese Fotos gesehen habe, kann ich ihr nicht den geringsten Vorwurf machen.“
„Zeig mir, worum es geht“, bat er mit starrer Miene.
„Du meinst, du hast sie noch gar nicht zu Gesicht bekommen?“
„Constanza, ich lese die Financial Times, keine Klatschkolumnen“, wehrte er ab.
„Wenn du dich allerdings auf diese Art benimmst, solltest du lieber damit anfangen, die entsprechenden Blätter zu lesen“, erwiderte sie bissig und warf ihm ein Magazin hin.
„Das glaube ich einfach nicht!“, keuchte er fassungslos. „Dieses Miststück! Ich kann nicht glauben, dass sie mir das antut.“
„Hör auf zu jammern, du bist selbst Schuld!“, sagte Constanza abfällig. „Verletzte Frauen können gefährlich werden. Du hättest dich gar nicht mehr mit ihr treffen sollen …“ Sie brach ab, als sie Ricardos eingefallenes Gesicht bemerkte.
„Ich habe tiefe Gefühle für Gabriella“, stieß er hervor. „Ich will sie nicht verlieren, aber sie will sich unbedingt von mir scheiden lassen.“
„Was?“
Verblüfft beugte Constanza sich vor, und dann sprudelte es aus ihrem Bruder nur so heraus. Er erzählte ihr alles, was in den letzten Monaten geschehen war, und zum ersten Mal vertraute er ihr an, wie er sich fühlte.
„Warum hast du ihr das nicht gesagt?“, fragte Constanza schließlich verständnislos.
„Das wollte ich ja, aber ich habe nie den richtigen Zeitpunkt gefunden. Und jetzt weiß niemand, wo sie ist.“ Angestrengt fuhr er sich über den Nacken. „Ich werde beim Flughafen anfangen nachzuforschen.“
„Fürstin Gabriella, was sagen Sie zu dem Foto, auf dem Ihr Mann eine andere Frau küsst?“
Mühsam versuchte Gabriella, sich am Flughafen durch die Meute von Reportern zu kämpfen. Doch es gab kein Entrinnen, und so blieb ihr nur, sich zurück in ihren Mietwagen zu flüchten, den ihr Fahrer vor dem Terminal geparkt hatte.
„Wo soll ich Sie nun hinfahren?“, erkundigte sich der Fahrer, nachdem sie die Journalisten abgehängt hatten.
„Wohin?“, wiederholte sie und dachte fieberhaft nach. Sie könnte zu ihrer früheren Internatsleiterin Madame Delorme in die Schweiz fahren. Die Fahrt dauerte nur wenige Stunden, und dort würde sie bestimmt niemand vermuten!
„Keine Spur von ihr“, verkündete Ricardo am Nachmittag, doch Wilhelm zeigte hastig auf den Fernseher.
„Sieh mal, dort ist sie auf dem Flughafen in München“, rief er. „Aber dann steigt sie wieder in ihr Auto.“
„Wir müssen diesen Wagen umgehend ausfindig machen. Es ist alles so furchtbar“, stöhnte Ricardo. „Ich mag mir gar nicht vorstellen, was sie durchmachen muss und was sie jetzt denkt.“
„Das Schlimmste“, sagte Wilhelm kühl.
„Allerdings“, stimmte Constanza zu. „Und du bist im Moment wohl der letzte Mensch, den sie sehen will.“
„Das ist mir klar“, erwiderte Ricardo grimmig. „Ich will nur wissen, wo sie ist und wie ich sie dazu bringen kann, mir zuzuhören.“
„Beides wird nicht einfach werden.“ Constanza betrachtete ihren Bruder abschätzend. „Hast du versucht, sie mobil zu erreichen?“
„Etwa fünfzig Millionen Mal.“
Wilhelm reichte ihm einen Drink und legte eine Hand auf Ricardos Schulter. „Keine Sorge, mein Lieber! Wir werden sie schon finden.“
Es war ein seltsames Gefühl, in die Internatsmauern zurückzukehren, die sie vor nicht allzu langer Zeit mit einem erstklassigen Abschluss in der Tasche verlassen hatte. Aber Madame Delorme, eine elegante, ältere Frau mit grauer Hochsteckfrisur, nahm sie warmherzig und verständnisvoll auf, ohne allzu viele Fragen zu stellen.
Doch als sie später am Tag gemeinsam Tee tranken, klärte Gabriella die ältere Dame über den wahren Grund ihres Besuchs auf. Dabei verlor sie ihre angestrengt aufrechterhaltene Fassung und sah zum Schrecken von Madame Delorme noch elender aus als schon bei ihrer Ankunft.
„Nun beruhige dich, mein liebes Kind!“, tröstete sie beschwichtigend. „Du sagst also, dein Mann hat eine andere Frau geküsst, und das Foto ist überall in der Presse auf den Titelseiten?“
„Genau.“ Gabriella sammelte sich langsam. „Deshalb konnte ich einfach nicht bleiben, Madame. Eigentlich wollte ich nach Brasilien zurück, aber aus bestimmten Gründen kann ich im Augenblick keine so lange Reise auf mich nehmen.“
„Du kannst natürlich so lange hierbleiben, wie du willst“, versicherte die Internatsleiterin und drückte Gabriellas Hände. „Ich gebe dir ein freies Zimmer. Aber wie soll es dann für dich weitergehen?“
„Ich denke, wir werden uns trennen und in zwei Jahren eine Scheidung beantragen. Nur …“
„Nur was, mein Kind? Bitte vertrau mir und erzähle mir die ganze Wahrheit! Dir wird es danach mit Sicherheit besser gehen, und zudem können wir gemeinsam nach einer vernünftigen Lösung suchen.“
Nach kurzem Zögern vertraute Gabriella der älteren Dame an, dass sie ein Kind erwartete, und fühlte sich danach tatsächlich ein wenig erleichtert.
„Bist du denn sicher, dass er diese andere Frau liebt?“, fragte Madame Delorme mitfühlend.
„Ja, ich habe die beiden zusammen gesehen. Sie gehen sehr vertraut miteinander um. Man weiß es einfach.“
„Ich verstehe. Das ist wirklich ein Problem. Hast du ihm von dem Kind erzählt?“
„Nein.“ Gabriella schüttelte heftig den Kopf. „Kein Sterbenswort. Sicherlich würde er sich aufopfernd um mich kümmern, aber das ist nicht das, was ich von ihm will.“ Sie wandte sich ab und unterdrückte ein Schluchzen.
„Gabriella, darf ich dir eine ganz persönliche Frage stellen? Liebst du deinen Ehemann?“
Einen Moment lang hielt Gabriella die Luft an. Dann hob sie den Kopf und sah der anderen Frau direkt in die Augen. „Ja“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Ja, das tue ich. Vermutlich klingt das verrückt, nachdem wir nur aus Zwang Hals über Kopf geheiratet haben, aber ich liebe ihn sehr. Deshalb muss ich ihn verlassen, sonst würde ich uns beiden das Leben zur Hölle machen.“
Als Madame Delorme eine Stunde später allein in ihrem Arbeitszimmer saß, dachte sie über Gabriellas Schicksal nach. Sie wusste, dass sie über den Kopf ihrer ehemaligen Schülerin hinweg eine Entscheidung treffen musste. Zögerlich nahm sie ihr Telefonregister zur Hand und rief ihre alte Freundin Gräfin Elizabetta an.
„Bist du das, Marianne?“, rief die Gräfin erfreut durch das Telefon.
„Ja. Wie schön, dass du nach all der Zeit noch meine Stimme erkennst.“
„Aber natürlich! Wie könnte ich eine meiner ältesten und liebsten Freundinnen vergessen? Wie geht es dir?“
„Gut, aber ich habe ein kleines Problem, das indirekt auch dich betrifft.“
„Oh?“
„Nun, Gabriella ist hier.“
„Oh, Gott sei Dank!“ Die Gräfin atmete erleichtert auf. „Ricardo sucht sie schon überall. Wir wussten, dass sie in die Schweiz gereist war, und ich hätte mir denken müssen, dass sie sich an dich wendet. Wir haben uns alle solche Sorgen gemacht. Das arme Kind muss einen furchtbaren Schock haben. Es ist unfassbar, wozu die Presse fähig ist.“
„Es ist genauso unfassbar, wozu ein verheirateter Mann fähig ist“, entgegnete Madame Delorme trocken.
„Ich weiß, ich weiß“, stimmte die Gräfin seufzend zu. „Und leider stand diese Ehe von Anfang an unter keinem guten Stern. Arme Gabriella. Sie tut mir so leid. Ich wünschte, sie wäre gleich hierhergekommen. Wir versuchen, ihre Abwesenheit vor den Medien geheim zu halten, aber die Journalisten benehmen sich momentan furchtbar. Geht es Gabriella gut?“
„Ja und nein. Sie sieht sehr mitgenommen aus, das arme Kind. Wenn ich könnte, würde ich deinen Neffen übers Knie legen für das, was er sich geleistet hat.“
„Oh, glaube mir, das habe ich schon getan! Aber offensichtlich liegen die Dinge nicht so einfach, wie es den Anschein hat.“
„Ach nein?“
„Ich bekomme langsam den Eindruck, dass es sich hier um eine geschickt eingefädelte Intrige handelt.“ Sie erklärte der Freundin kurz ihren Verdacht. „Und zudem bin ich mir ziemlich sicher, dass Ricardo mehr als nur freundschaftliche Gefühle für seine Frau hegt.“
„Ausgezeichnet. Wir lassen ihn also noch ein paar Tage schmoren, und dann machen wir uns daran, diese leidliche Geschichte wieder in Ordnung zu bringen“, schlug Madame Delorme vor.
„Es wird mir unendlich schwerfallen, ihn leiden zu sehen, aber du hast wohl Recht“, seufzte die Gräfin. „Warte aber nicht zu lange! Du weißt, wie schlecht ich Geheimnisse für mich behalten kann.“
Das Telefon klingelte, und Ambrosia nahm eilig den Hörer ab. „Hallo?“
„Hast du die Zeitungen von gestern gesehen?“, fragte Ricardo knapp, aber bestimmt.
„Ja, oh, es ist schrecklich. Ich kann kaum das Haus verlassen. Mir ist schleierhaft, wie es dazu kommen konnte.“
„Wer immer dahintersteckt, er wird einen hohen Preis dafür zahlen, dass er meine Privatsphäre verletzt hat und meine Ehe zu zerstören versucht.“
„Deine Ehe?“, erkundigte sie sich gespielt schockiert und verkniff sich ein triumphierendes Lächeln. „Das tut mir so leid, Ricky.“
Er zögerte einen Augenblick. „Dank dieser Farce hat meine Frau mich verlassen. Ich habe keine Ahnung, wo sie sich aufhält, und ich mache mir große Sorgen um sie. Und ich mache dich allein dafür verantwortlich.“
„Mich? Aber …“
„Hör mit deinen Spielchen auf, Ambrosia! Ich weiß, zu was du fähig bist, um deinen Willen durchzusetzen. Ich habe dich schon einige Male in Aktion gesehen. Ich hätte nur niemals gedacht, dass du so tief sinken würdest.“ Sein Tonfall war eiskalt und kompromisslos.
„Aber Ricky, du verstehst das ganz falsch. Ich bin doch genauso betroffen wie du. Diese Schmeißfliegen von Reportern belagern mein Haus. Ich habe sogar darüber nachgedacht, nach Maldoravien zu fliegen. In meiner Villa dort hätte ich mehr Abstand, und wir beide könnten uns wenigstens sehen …?“
„Uns sehen?“, unterbrach er sie ungläubig. „Bist du vollkommen übergeschnappt? Ich verbiete dir, auch nur in die Nähe von Maldoravien zu kommen. Und was ein Treffen zwischen uns angeht, war der fragliche Abend vor deiner Haustür für mich das letzte Mal, dass unsere Wege sich gekreuzt haben.“
Ambrosia verschlug es die Sprache. Sie konnte gar nicht fassen, dass sie ihre Karten derart falsch ausgespielt hatte. Ihr Puls schlug schnell, und ihre Hände zitterten. Dann versuchte sie sich einzureden, dass Ricardos Reaktion nur eine vorübergehende Phase war. Gabriella war fort, und in absehbarer Zeit konnten Ricardo und Ambrosia wieder zueinander finden.
„Ganz wie du willst, Liebling“, lenkte sie ein. „Ich tue, was du verlangst.“
„Sprich mich nie wieder so an!“, zischte er. „Und jetzt scher dich zum Teufel! Du hast genug Schaden angerichtet, und das werde ich dir niemals verzeihen.“
„Ich habe sie aufgespürt“, verkündete Ricardo und betrat das Zimmer, in dem Constanza und die Gräfin beim Kaffee saßen.
„Tatsächlich?“ Constanza strahlte ihn an. „Ach, ich freu mich so. Wo ist sie?“
„Offenbar hält sie sich noch in der Schweiz auf. Der Fahrer ihres Wagens hat sie in einem Hotel abgeliefert, in dem sie allerdings nicht eingecheckt hat, auch nicht unter falschem Namen.“
„Das ist ja eigenartig“, sagte die Gräfin vage. „Möchtest du einen Kaffee, Ricardo?“
Seine Augen wurden schmal. „Tante Elizabetta, du weißt nicht zufällig mehr als ich?“, fragte er misstrauisch. „Wenn ich mich recht erinnere, kennst du doch sogar die Rektorin des Internats, auf dem Gabriella ihren Abschluss gemacht hat. Und du hast mir nichts zu sagen?“
„Sieh nur, wie du mich mit deiner Fragerei durcheinander bringst“, schimpfte die Gräfin und tupfte etwas verschütteten Kaffee mit einer Serviette auf.
Constanza und Ricardo wechselten einen einvernehmlichen Blick. Sie kannten ihre Tante gut genug.
„Tante Elizabetta“, schaltete Constanza sich ein. „Wenn du etwas weißt, musst du es Ricky sagen!“
„Bitte, Tante“, drängte Ricardo. „Du hast keine Ahnung, wie wichtig das für mich ist. Wenn sie sich dir anvertraut hat, wenn du irgendetwas weißt, dann sag es mir bitte! Meine ganze Zukunft hängt davon ab.“
„Nachdem du dich grenzenlos danebenbenommen hast, sehe ich ohnehin keine Zukunft für dich und Gabriella“, fuhr ihn seine Tante an.
„Ich hatte doch mit diesen Bildern und Artikeln nichts zu tun. Ein Reporter hat uns nachspioniert, und ich war dumm genug, mich mit Ambrosia in der Öffentlichkeit blicken zu lassen. Aber dieser Schnappschuss war ein Zufall.“
„Könnte es nicht sein, dass deine ehemalige Geliebte die ganze Sache minutiös geplant hat?“
„Das glaube ich mittlerweile auch. Ich bin so ein leichtgläubiger Idiot gewesen“, fluchte er. „Dabei habe ich Ambrosia immer wieder klargemacht, dass es zwischen uns vorbei ist. Sie ist eine solche Schlange.“
„Ich stimme dir in jedem Punkt zu“, erwiderte seine Schwester. „So, Tante, und du gibst jetzt zu, dass Gabriella sich in ihrer alten Schule versteckt!“
„Ja, es stimmt. Aber meine Freundin Madame Delorme ist ausgesprochen wütend auf dich“, warnte sie Ricardo. „Offenbar leidet Gabriella sehr und isst kaum noch etwas. Du wirst dir eine Menge anhören müssen. Und auch ich finde, du hättest das Kind nicht heiraten und dann so im Stich lassen dürfen. Ich schäme mich für dich.“
„Wie lange wolltest du Gabriellas Aufenthaltsort eigentlich geheim halten?“, fragte Ricardo verstört. „Ich kann gar nicht fassen, dass du mir nichts gesagt hast.“
„Es geschieht dir ganz recht“, gab die Gräfin knapp zurück. Du verdienst sie nicht, nach allem, was du getan hast.“
„Ich kann nur schwören, dass von jetzt an alles anders sein wird.“
„Das will ich hoffen“, rief sie ihm nach, als er aus dem Zimmer ging.
„So, Elizabetta konnte das Geheimnis also nicht für sich behalten, was?“, begrüßte Madame Delorme Ricardo, als dieser von einem Hausmädchen in ihr Arbeitszimmer geführt wurde.
„Ganz so war es nicht. Zuvor habe ich selbst eins und eins zusammengezählt“, erklärte er ruhig.
Schweigend sah sie ihn an. Dieser Mann hatte mehr Charme, als sie erwartet hatte. Kein Wunder, dass Gabriella ihn liebte.
„Sie müssen verstehen, dass ich mir unter diesen Umständen wahnsinnige Sorgen um meine Frau mache und sofort hierherkommen musste“, fuhr er fort.
„Gut. Sie verdienen diese Sorgen, nachdem sie ein so unschickliches Verhalten an den Tag gelegt haben.“
Ricardo räusperte sich. Er war es nicht gewohnt, von so vielen Frauen wie ein kleiner Schuljunge gemaßregelt zu werden. „Ich bin hierhergekommen, um Sie von Ihrer Verantwortung meiner Frau gegenüber zu entbinden.“
Amüsiert zog sie eine Augenbraue hoch und stand auf. „Wer sagt, dass Ihre Frau Sie zu sehen wünscht?“
„Madame, ich muss darauf bestehen. Gabriella ist meine Frau. Sie muss mich anhören.“
„An Ihrer Stelle würde ich meine Taktik ändern“, riet ihm die ältere Dame kühl und setzte sich. Dann bot sie Ricardo einen Stuhl an. „Wir sollten vernünftig über diese Angelegenheit sprechen. Ich sehe ein, dass Sie mit Ihrer Frau reden müssen, aber sie ist nicht hier. Sie ist beim Arzt.“
„Beim Arzt? Ist sie krank?“ In seinem Gesicht stand aufrichtige Besorgnis, und die Internatsleiterin war erleichtert. Sie merkte ihm an, dass er seine Frau ebenso liebte wie Gabriella ihn.
„Eigentlich nicht.“
„Madame, ich muss darauf bestehen, dass Sie mir die Wahrheit über den Gesundheitszustand meiner Frau sagen.“
Madame Delorme zögerte. Sie wollte sich nicht einmischen, aber sie wusste auch, wie stolz und dickköpfig Gabriella sein konnte. Ein kleiner Wissensvorsprung würde Ricardo äußerst hilfreich sein.
„Normalerweise würde ich das Vertrauen anderer Menschen nicht ausnutzen, aber hier ist die Lage sehr schwierig. Ich sage es Ihnen unter einer Bedingung: Sie dürfen Gabriella nicht verraten, dass Sie es wissen. Sie soll es Ihnen selbst sagen. Habe ich Ihr Wort darauf?“
„Absolut. Was immer Sie mir anvertrauen, ich werde es für mich behalten, bis Gabriella den richtigen Zeitpunkt findet, es mir selbst zu sagen.“
„Das kann aber etwas dauern.“
„Das macht nichts“, unterbrach Ricardo sie. „Und jetzt sagen Sie es schon!“
„Gabriella erwartet ein Baby.“
„Wie bitte?“ Ricardo rang nach Luft.
„So wahnsinnig überraschend ist das doch nicht?“
„Nein. Doch. Ich meine nur … Meine Güte, ist das ein Durcheinander.“ Abrupt setzte er sich auf. „Geht es ihr gut? Deshalb ist sie auch so blass gewesen. Oh nein, ich habe alles ruiniert!“
„Jetzt ist es ein bisschen spät, über vergossene Milch zu jammern“, sagte Madame Delorme streng. „Wichtiger ist: Sie müssen ab sofort für Gabriella da sein.“
„Wann wird sie zurück sein?“
„In etwa einer halben Stunde. Leider muss ich jetzt weiterarbeiten, aber Sie können gern im Empfangszimmer warten.“
„Danke, Madame.“ Man hatte Gabriella gesagt, dass Besuch auf sie warten würde. Verwundert klopfte sie an die Tür des Empfangszimmers und erschrak, als sie Ricardo mitten im Zimmer stehen sah.
„Gabriella“, begann er und kam auf sie zu. Spontan nahm er ihre Hände und hielt sie fest. „Du hast keine Vorstellung davon, wie viele Sorgen ich mir um dich gemacht habe, mein Liebes.“
„Oh, ich glaube schon“, erwiderte sie und entzog ihm ihre Hände. „Nach den Medien zu urteilen, habe ich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie viele Sorgen du dir gemacht hast.“
„Bitte, lass mich das erklären!“
„Du verschwendest deine Zeit“, entgegnete sie kühl und trat einen Schritt zurück. „Du kannst nichts sagen, um diese Fotos und die Artikel zu rechtfertigen. Im Grunde bin ich ganz froh darüber, dass du hierhergekommen bist. Jetzt können wir die Sache wenigstens aus der Welt schaffen. Seit unserer Hochzeit hast du dir gewünscht, mit ihr zusammen sein zu können“, fügte sie hinzu und hob ihr Kinn. „Jetzt hält dich nichts mehr davon ab. Das wolltest du doch die ganze Zeit über.“
„Das stimmt nicht. Ich …“
„Mir ist klar, dass unsere Eheschließung dir gegenüber nicht fair war“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Mein Vater hat dich in die Enge getrieben. Und ich weiß längst, dass Ambrosia und du über eine längere Zeit eine Affäre hattet. Du dachtest wohl, ich verschließe mich blind der Wahrheit, wenn ihr eure Beziehung einfach fortführt. Aber ich lasse mich nicht zum Gespött der Leute machen.“
„Geht es dir nur darum? Dass andere Leute sich hinter deinem Rücken darüber auslassen?“ Er richtete sich zu voller Größe auf.
„Natürlich. Ich lasse mich nicht erniedrigen.“
„Ist das alles, was du fühlst? Erniedrigung und Scham?“
„Was soll das?“, fragte sie gereizt, und ihre Unterlippe zitterte leicht.
„Du weißt so gut wie ich, dass es etwas ganz Besonderes ist, wenn wir beide zusammen sind. Es ist die pure Magie.“
Sie schluckte, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.
„Gabriella, ich habe im Leben schon mit mehreren Frauen geschlafen“, sagte er leise und schüttelte leicht den Kopf. „Aber als wir beide uns geliebt haben, habe ich etwas gespürt, das ich bis dahin nicht kannte.“
„Wenn das so war, wieso hast du dann die Frau geküsst, mit der du die letzten Jahre über geschlafen hast?“
„Es war eine Falle, eine Intrige.“
„Genau“, spottete sie und ballte ihre Hände zu Fäusten. „Halt mich doch nicht für blöd! Du hast sie geküsst, und dabei hast du nicht gerade unglücklich ausgesehen.“ Ihre Augen blitzten vor Wut. „Ihr hattet vermutlich auch eine zauberhafte Nacht miteinander?“ Sie atmete tief durch. „Genau das wollte ich eigentlich vermeiden, Ricardo.“ Unbewusst legte sie eine Hand auf ihren Bauch. „Ich weiß, dass du viele Frauen hattest. Und ich kann wohl kaum erwarten, dass du meinetwegen deinen Lebensstil aufgibst. Aber verstehe doch bitte, dass ich unter solchen Bedingungen nicht mit dir zusammenleben kann. Ich könnte es nicht ertragen.“
„Warum nicht?“, wollte er wissen. „Wenn unsere Ehe sowieso nur eine Pflichtveranstaltung für dich ist, was kümmert es dich dann, mit wem ich meine Zeit verbringe?“
„Weil es …“
„Weil du tiefere Gefühle für mich hegst, als du zugeben magst?“, fragte er herausfordernd und zog sie sanft in seine Arme.
„Nein, ich …“
„Lüg mich nicht an, Gabriella! Zuerst dachte ich, nur ich hätte diese besondere Anziehungskraft zwischen uns beiden gespürt. Und jetzt will ich die Wahrheit wissen.“
„Warum sollte ich mit dir über meine Gefühle sprechen?“, flüsterte sie.
„Weil ich dich liebe“, sagte er rau. „Und weil ich weiß, dass du mich liebst.“
Sie stieß einen kleinen Schrei aus. „Wie kannst du so etwas sagen, nach allem …?“
„Ach, vergiss dieses verdammte Foto! Es war ein mieser Schachzug von Ambrosia. Ich habe ihr gehörig die Meinung gesagt, und ganz nebenbei: Ich habe die Nacht nicht mit ihr zusammen verbracht.“
Gabriella wollte ihm so gern glauben.
„Aber ich muss es trotzdem aus deinem Mund hören“, wiederholte Ricardo. „Liebst du mich auch?“
„Ja“, hauchte sie schließlich und ließ ihren Kopf an seine Brust sinken. „Ja, ich liebe dich, Ricardo. Genau deshalb kann ich nicht bei dir bleiben. Auch wenn du jetzt deine Liebe beteuerst, wird es bestimmt wieder andere Frauen geben.“
„Hörst du jetzt auf mit diesem Unsinn, Liebling? Ich habe noch nie zuvor einer Frau gesagt, dass ich sie liebe.“ Er legte seine Hände auf ihre Schultern und lächelte ihr ins Gesicht. „Gonzalo war ein schlauer Mann. Er hat mehr gewusst, als wir beide zusammen hätten erahnen können. Ich werde ihm für seine Einmischung in mein Leben ewig dankbar sein.“ Er küsste ihre Nasenspitze. „Ich schwöre dir: Du wirst nie wieder so etwas durchmachen müssen, solange ich lebe.“
Von Madame Delorme aus fuhren sie direkt zum Beau Rivage Hotel und nahmen sich dort eine Suite, von der man einen wunderbaren Ausblick auf einen Badesee hatte.
„Komm, Liebste, wir haben viel aufzuholen“, sagte Ricardo liebevoll, nachdem das Hotelpersonal sie in der Suite allein gelassen hatte.
Gabriella zögerte. Es gab so vieles, das sie ihm sagen musste. Aber zuerst wollte sie sich seiner Gefühle zu hundert Prozent sicher sein.
„Ricardo, ist es dir tatsächlich so ernst mit mir? Schwörst du, dass du Ambrosia ein für alle Mal den Laufpass gegeben hast?“, fragte sie und legte ihre Arme um seinen Hals.
„Du glaubst mir nicht?“
„Ich will dir glauben.“
„Sehr gut. Denn ich habe zwar viele Fehler, aber ich bin kein Lügner“, sagte er mit fester Stimme. „Ich habe dich sehr verletzt, und weil ich dir nicht von vornherein alles gesagt habe, verdiene ich dein Misstrauen. Aber ich werde niemals wieder zulassen, dass dir jemand wehtut.“
„Ricardo, es gibt da noch etwas, das du wissen musst“, sagte sie leise.
„Dann sag es mir!“
„Ich bekomme ein Baby.“
„Geliebte!“ Er schloss Gabriella in seine Arme und hob sie hoch. „Ich habe mich schon gefragt, wie lange du brauchen würdest, um es mir endlich zu sagen.“
„Du wusstest es?“
„Ich habe es aus der armen Madame Delorme herausgequetscht“, gab er lachend zu, und Gabriella stimmte in sein Lachen ein.
„Du bist mir einer“, sagte sie kichernd.
„Ich bin nur dein“, versicherte er ihr und wurde ernst. „Glaubst du mir das, mein Liebling?“
„Ich will es“, seufzte sie und lächelte sanft.
„Dann lass es mich dir beweisen!“
Und dann liebten sie sich in dem großen, gemütlichen Bett, wie sie sich noch nie zuvor geliebt hatten. Es war das vollkommenste Gefühl, das Gabriella jemals empfunden hatte. In ihren Armen hielt sie den Mann, den sie mehr als alles andere auf der Welt liebte, erlebte mit ihm die sensationellste Lust, die sie sich vorstellen konnte, und trug sein Kind unter ihrem Herzen, das ihre Liebe krönte. Es war zu schön, um wahr zu sein.
„Ich liebe dich“, hauchte Ricardo in ihr Ohr. „Und ich werde dich nie wieder verlassen. Du bist meine einzige Liebe, meine atemberaubend schöne Frau. Ich lasse dich nicht mehr gehen.“
Dieses Versprechen besiegelte er mit einem langen Kuss, der Gabriella für immer im Gedächtnis bleiben sollte …
– ENDE –
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Liebe auf den ersten Blick ist es für die hübsche Schmuckdesignerin Erin und Luke, den breitschultrigen Mann aus Australien! Eine stürmische Romanze, eine Blitzhochzeit – doch dann ist alles vorbei: Die Ehe scheitert an dem harten Leben auf Lukes Ranch, und enttäuscht kehrt Erin mit ihrem Baby, dem kleinen Joey, nach New York zurück. Aber fünf Jahre später sehen sie sich erneut. Genauso heftig wie damals knistert es zwischen ihnen. Erin ist überzeugt: Luke will eine heiße Affäre, die endet, wenn sie und Joey abreisen. Für sie dagegen ist und bleibt er der Einzige, den sie jemals lieben wird …









1. KAPITEL
Erin und ihr Exmann sahen sich in dem Moment, als sie durch den Zoll ging und den internationalen Terminal des Flughafens von Sydney betrat. Über die vielen erwartungsvollen Gesichter der anderen Fluggäste hinweg trafen sich ihre Blicke. Erin spürte eine dermaßen wilde Freude, dass sie fast gestolpert wäre.
Luke Manning sah genauso aus wie früher – ein Mann, der immer aus der Menge herausragen würde. Er hatte breite Schultern, war groß und schlank, hatte dunkles Haar, hohe Wangenknochen und einen Mund, der ihn manchmal nachdenklich und dann auch wieder humorvoll wirken ließ. Immer noch strahlte er eine innere Zuversicht und Ruhe aus, die ihn von anderen unterschied.
Erin fiel noch etwas anderes auf. Trotz der vielen Menschen schien Luke weit weg zu sein. Er erinnerte sie an den weiten, einsamen australischen Busch, den er so liebte.
Selbst auf die Entfernung ließ der Ausdruck seiner grauen Augen sie erbeben.
Erin holte tief Luft. Für den Bruchteil einer Sekunde war ein Funke in seinen Augen aufgeblitzt, dann wirkte er wieder völlig unzugänglich. Früher war Luke ihr nie so kühl erschienen, aber es überraschte sie nicht. Was konnte sie sonst erwarten? Vor fünf Jahren hatte sie ihren Ehemann verlassen. Seitdem hatten sie sich nicht mehr gesehen.
Jetzt verspürte sie plötzlich Panik. Luke wiederzusehen war noch schwieriger, als sie befürchtet hatte.
Während der vergangenen Jahre war es Erin irgendwann zur Gewohnheit geworden, nichts mehr zu fühlen. Nichts. Aber ein Blick aus den eisgrauen Augen hatte genügt. Die Wunden, von denen sie geglaubt hatte, sie wären geheilt, rissen wieder auf.
Erneut spürte sie einen schrecklichen, stechenden Schmerz. Genau davor hatte sie sich so sehr gefürchtet und wäre deswegen fast nicht angereist.
Eine kleine Hand zog ungeduldig an der ihren. „Du hast doch gesagt, mein Dad wäre hier“, meinte Joey besorgt. „Kannst du ihn schon sehen?“
„Ja, Liebling, er ist da.“
Erin drückte Joeys Hand, mehr um sich selbst zu beruhigen als ihren Sohn. Während sie vorwärts gingen, versuchte Erin, das Flattern im Magen zu ignorieren. Und die Angst, die ihr die Kehle zuschnürte.
Die Schlange der Fluggäste löste sich langsam auf, während die Reisenden von Freunden und Familien in Empfang genommen wurden. Nur wenige Meter entfernt stand Luke Manning regungslos da und wartete.
Erins Herz pochte wie wild. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass es bei diesem Zusammentreffen weder um sie noch um Luke ging. Sie waren nicht hier, um in der Vergangenheit zu wühlen. Ihre Ehe war vorbei. Sie trafen sich wegen ihres Sohns. Sie taten es für Joey, für seine Zukunft.
Plötzlich hörte sie, wie Joey einen kleinen Schrei ausstieß und ihre Hand losließ. Er hatte seinen Vater entdeckt.
Obwohl Luke weder auf seinem Pferd saß noch einen Cowboyhut trug, sah er genauso aus wie auf dem Foto, das auf Joeys Nachttischchen stand.
„Hey, Dad!“, rief der Junge und stürmte los. Nach ein paar Schritten blieb er zögernd stehen, mit einem Mal schüchtern.
Erin, die den Gepäckwagen schob, versuchte, mit ihrem Sohn Schritt zu halten. Aber etwas hielt sie zurück. Sie fühlte sich wie in einem Albtraum, wenn man sich nicht rühren kann. Den weiten Weg von Manhattan bis hierher hatte Erin zurückgelegt, doch diese letzten Schritte fielen ihr so schwer.
Wie schrecklich das alles war. Die drei wirkten wie auf einem Foto – Erin in ihrem smarten schwarzen knitterfreien Hosenanzug aus New York. Luke, der mit seinen hellen Moleskinhosen, dem blauen Baumwollhemd und den Cowboystiefeln wie ein Mann aus dem Busch wirkte, der sich in die Stadt verirrt hatte – und der kleine rothaarige Junge mit den vielen Sommersprossen auf der Nase, der einen Rucksack an sich gedrückt hielt und seinen Vater wie gebannt ansah.
Sie standen da wie erstarrt, schweigend und verlegen, mitten im geschäftigen Flughafenbetrieb.
Dann rührten sich plötzlich alle gleichzeitig. Luke nahm die Hände aus den Taschen und lächelte schwach. Den Blick auf Joey gerichtet, machte er einen Schritt nach vorn. Erin schob den Gepäckwagen weiter, und Joey lächelte.
„Hi, Dad.“ Fröhlich sah er Luke an.
„Hallo, Joey.“ Luke beugte sich zu ihm herunter und streckte die Hand aus. Erin hielt den Atem an, während Vater und Sohn sich begrüßten. Es berührte sie tief, zu sehen, wie bewegt Luke war und wie stolz Joey wirkte.
Es war ein unglaublich wichtiger Moment für Joey. Der Höhepunkt eines langen Prozesses, der mit seiner Einschulung im letzten Herbst eingesetzt hatte. Plötzlich hatte Joey nicht genug über seinen Vater hören können. Die letzten Monate hatte er es vor lauter Sehnsucht und Ungeduld kaum noch ausgehalten.
Erin erkannte, dass Luke sich an dem kleinen Jungen nicht sattsehen konnte. Woran er jetzt wohl dachte? Erinnerte er sich an Joeys Geburt und daran, wie er seinen neugeborenen Sohn stolz hochgehoben hatte – wie überwältigt sie beide gewesen waren?
Suchte er nach Ähnlichkeiten zwischen ihnen?
Oberflächlich betrachtet kam Joey mehr nach Erins Familie, den Reillys. Joey und sie hatten beide das dunkelrote Haar von Erins irischem Vater geerbt, auch ihre kleinen Nasen waren typisch in der Familie. Doch schon jetzt konnte niemand übersehen, dass der Junge so groß werden würde wie sein Vater. Die hohen Wangenknochen waren ebenso eindeutig das Erbe der Familie Manning.
Joeys Augenfarbe war Rauchblau, eine Mischung aus Erins hellblauen und Lukes grauen Augen.
Sie überlegte, ob sie das Schweigen brechen sollte. Doch in diesem Moment rettete ihr Sohn sie.
Breit grinsend sagte er zu Luke in seinem besten australischen Akzent: „Guten Tag, Kumpel.“
Luke lächelte überwältigt. „Hallo, kleiner Kumpel.“ Seine Stimme klang belegt, er fuhr Joey durchs Haar. Dann zeigte er auf das Logo auf Joeys Rucksack, den das Wappen der New York Yankees zierte. „Was machen die Yankees? Hatten sie eine gute Basketballsaison?“
Joey nickte schüchtern. Erst jetzt sah Luke Erin an. Sein Blick war freundlich, aber auch eine Spur misstrauisch.
Lächle! Sie musste versuchen, cool zu bleiben. Distanziert. Lächle, verdammt!
Aber alles, was sie zustande brachte, war das Verziehen der Lippen und Entblößen ihrer weißen Zähne.
Im Gegensatz zu ihr tat Luke gar nicht erst so, als würde er sich freuen, sie zu sehen. „Hallo, Erin.“ Jetzt war sein Blick wieder kühl, die Lippen schmal.
„Hallo, Luke.“ Sie hob die rechte Hand, ließ sie dann aber gleich wieder fallen. Nein, sie sollte besser gar nicht erst versuchen, ihm die Hand zu schütteln. Was sollte sie tun, wenn er sie ignorierte?
„Wie war der Flug?“
Sie zuckte die Schulter. „Sehr lang.“
Er nickte in sich gekehrt.
Erin wandte sich wieder Joey zu, der zwischen ihnen stand. Sie strich ihm über die Wange. „Dieser kleine Tiger hier hat mindestens acht Stunden geschlafen, daher ist er jetzt putzmunter.“
„Das ist super.“
Als er Luke ansah, glänzten Joeys Augen. „Deine Ranch ist riesig, stimmt’s, Dad?“
„Ja, sie ist ziemlich groß.“
„So groß wie Texas?“
„Sei nicht albern.“ Erins Stimme klang angespannt, sie konnte es nicht verhindern. „Du weißt doch, dass sie nicht so groß ist.“
„Jedenfalls größer als Manhattan“, kicherte Joey, der von Geografie noch keinen Schimmer hatte.
„Viel größer als Manhattan“, stimmte Luke ihm zu. Dann sagte er zu Erin: „Lass mich den Gepäckwagen für dich schieben.“
„Danke, das schaffe ich schon.“
Den Einwand ignorierte Luke, trat einen Schritt vor und packte sie beim Handgelenk. Oh, Hilfe. Was war nur mit ihr los? War ihm ihre Nervosität aufgefallen?
Für den Bruchteil einer Ewigkeit sah er hinab auf ihre kleine weiße Hand, gefangen in seiner großen braunen. Sie unterschieden sich nicht nur dadurch, dass Luke viel größer und ein Mann war. Nein, Erins gepflegte Hände mit den lackierten Fingernägeln und Lukes von der Arbeit schwielige Hand standen für alles, was in ihrer Beziehung nicht gestimmt hatte.
„Nach dem langen Flug bist du bestimmt müde“, sagte er, während er den Gepäckwagen übernahm. „Also los, ich bringe euch ins Hotel.“
Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und schob den Wagen in Richtung der Rolltreppen, die zum Parkplatz führten.
Joey gab sich Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Seufzend folgte Erin den beiden.
„Ich fänd’s toll, wenn wir direkt auf deine Ranch fahren könnten, Dad“, sagte der Junge, während die Rolltreppe sie nach unten brachte.
„Das ist nicht geplant.“ Erins Stimme hatte einen warnenden Ton. Zu Luke gewandt, fügte sie hinzu: „Ich habe ihm erklärt, dass er zuerst einen Tag in Sydney verbringen wird.“
Das hielt Erin für sehr wichtig. Zwar war sie nicht unbedingt scharf darauf, Zeit mit Luke zu verbringen. Aber bevor er Joey mit in den Busch nahm, mussten sie sich auf ein paar Grundregeln einigen. Außerdem wollte sie sehen, wie die beiden miteinander zurechtkamen. Auf gar keinen Fall würde Erin ihren kleinen Jungen zwei Monate lang in Lukes Obhut lassen, wenn sie nicht sicher war, dass die beiden sich gut verstanden.
„Können wir den ganzen Weg bis zu deiner Ranch fliegen?“, fragte Joey Luke.
„Selbstverständlich.“
Im Erdgeschoss angekommen, ging Luke schnellen Schrittes voran. Joey musste fast laufen, um mithalten zu können. „Fliegst du wirklich selbst?“ Die Stimme des kleinen Jungen klang heiser, so aufgeregt war er.
„Na klar. Ich habe gerade den Flugschein für eine zweimotorige Maschine gemacht.“
„Wow! Das klingt so cool!“ Offensichtlich betete Joey seinen Vater an.
Ein paar Meter hinter ihnen biss Erin sich auf die Lippe. Es ärgerte sie, dass Luke nach dem Scheitern ihrer Ehe den Flugschein gemacht und sich ein kleines Flugzeug gekauft hatte. Als sie damals auf Warrapinya gewohnt hatte, gab es diese Möglichkeit leider nicht.
Aber es hat keinen Sinn, darüber nachzudenken, was hätte sein können, beschied Erin sich. Über der Ehe zwischen der Braut aus Manhattan und dem Besitzer von Warrapinya hatte von Anfang an ein Damoklesschwert geschwebt. Am besten, man ließ die Vergangenheit dort, wo sie jetzt war. Weggeworfen. Tot und begraben.
Als sie durch die gläsernen Schiebetüren und auf den Parkplatz zugingen, steigerten Joeys helle Stimme und seine endlosen Fragen Erins Nervosität.
„Fährst du einen Pick-up, Dad?“
„In Australien heißen Pick-ups Utes“, unterbrach Erin.
„Utes?“ Joey zog ein Gesicht. „Das klingt aber komisch.“
Luke grinste ihn an. „Wir haben hier eine Menge komischer Dinge.“
„Echt?“ Joey klang total aufgeregt. „Hast du viele komische Tiere auf deiner Ranch?“
„Ja, ’ne Menge, zum Beispiel Crocs.“
„Crocs?“ Der Junge blieb stehen und erblasste. „Jagst du Krokodile?“
Luke sah ihn augenzwinkernd an. „Nicht vor dem Frühstück.“
„Joey hat im Fernsehen eine australische Serie über Krokodiljäger gesehen“, erklärte Erin.
Sie erwähnte nicht, dass er danach öfters Albträume gehabt hatte, in denen Krokodile und Giftschlangen vorkamen. Stattdessen legte sie beruhigend den Arm um ihren Sohn. „Du stehst nicht besonders auf Krokodile, stimmt’s, Baby?“
Stirnrunzelnd blieb Luke stehen und sah sie an. Unter seinem forschenden Blick fühlte Erin sich plötzlich sehr verlegen und zog den Arm wieder zurück.
„Ich hoffe, du hast ihn nicht zu sehr verweichlicht“, sagte er mit ruhiger Stimme.
„Natürlich nicht.“ Sie funkelte ihn an. „Das war jetzt nicht nötig.“
Über Joeys Kopf hinweg fochten ihre Blicke einen stillen Kampf aus. Dann nickte Luke unmerklich und wandte seine ganze Aufmerksamkeit wieder seinem Sohn zu. „Keine Sorge, Kumpel. Solange du bei mir bist, halten wir uns von gefährlichen Krokodilen fern.“
Zu Erins Überraschung blieben sie jetzt vor einem großen silbergrauen Sedan stehen. Luke holte den Autoschlüssel aus seiner Tasche und öffnete den Kofferraum.
Noch nie zuvor hatte sie Luke einen Stadtwagen fahren sehen. Wahrscheinlich hatte er ihn für seinen Aufenthalt in Sydney gemietet. Albern, wie wichtig Erin diese trivialen Dinge plötzlich zu sein schienen. Ein eleganter, sportlicher Sedan passte einfach nicht zu dem Bild, das sie von Luke hatte. In Verbindung mit ihm dachte sie an alte, staubige Utes oder an robuste Jeeps mit Vierradantrieb.
„Mom hat extra ein paar Sticker auf unser Gepäck geklebt, damit es nicht verloren geht“, verkündete Joey stolz, als Luke begann, ihr Gepäck einzuladen.
Luke richtete sich auf und warf Erin einen Seitenblick zu. „Das ist eine prima Idee. Deine Mom ist wirklich gut organisiert.“
Irgendetwas blitzte hell in seinen Augen auf. Fahrig strich sich Erin durchs Haar.
Luke betrachtete sie besorgt. Nachdenklich machte er den Kofferraum zu und ging ums Auto herum, um ihr die Beifahrertür aufzuhalten.
Oh, Hilfe. Die Spannung zwischen ihnen war erstickend. Wenn sie neben ihm sitzen musste, würde es sicher noch schlimmer.
„Kann ich vorn bei dir sitzen, Dad?“
Ein oder zwei Sekunden lang schien Luke die Frage gar nicht zu hören. Bemüht wandte er sich Joey dann zu.
„Kann ich?“, beharrte Joey.
„Du weißt doch, dass Kinder immer hinten sitzen sollten“, erinnerte Erin ihn schnell.
„Deine Mutter hat recht“, sagte Luke.
Joey zog ein Gesicht.
„Ich sitze mit dir hinten, Liebling.“ Weil sie Luke nicht ansah, verpasste Erin seine Reaktion. Dann griff sie nach Joeys Hand. Sie liebte es, ihn zu berühren. Die kleine, warme Hand in der ihren zu spüren spendete Erin Trost.
Bisher waren sie und Joey noch nie länger als ein oder zwei Tage getrennt gewesen. Wenn Erin auf Geschäftsreisen gehen musste, ließ sie ihn bei ihrer Mutter, die nur zwei Häuserblocks weit entfernt wohnte. Der Gedanke, ihren kleinen Jungen zwei Monate lang nicht sehen zu können, schmerzte schon genug. Aber jetzt, da Erin kurz davor war, ihn bei dem Vater zu lassen, den er vergötterte, erschreckte sie diese Realität.
Der Trip nach Warrapinya entwickelte sich für Joey bestimmt zu einem aufregenden Abenteuer. Schließlich war der australische Busch ein unglaubliches Naturphänomen. Bisher hatte Joey noch nichts Vergleichbares gesehen.
Allein der Name Warrapinya löste in Erin alle möglichen Erinnerungen aus. Sie musste an die einmalige, eindrucksvolle Landschaft denken, die sie manchmal inspiriert, genauso oft aber auch erschreckt hatte. Mit Warrapinya verband sie die schönsten und die schrecklichsten Momente ihres Lebens.
Für Joey hingegen würde alles ganz einfach sein. Bestimmt liebte er die Ranch sofort. Und er würde Luke ins Herz schließen, der charmant und unterhaltsam sein konnte, wenn er wollte. Das wusste Erin selbst nur zu gut.
Aber … was, wenn … wenn Joey eine so tolle Zeit mit seinem Vater hatte, dass er nicht zu ihr zurückkommen wollte?
Oh nein! Erin hatte sich geschworen, nichts Negatives zu denken, und schon wurde sie wieder von ihren Ängsten überwältigt. Sie musste sie zurückdrängen, und zwar schnell. Joey liebte sie, das wusste Erin genau. Sie hatten eine wunderbare Beziehung voller Wärme, Freundschaft und Spaß.
Plötzlich merkte sie, wie Luke sie beobachtete. Diesmal konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Keinerlei Gefühl lag in seinem Blick, als er die hintere Autotür für sie öffnete.
„Ich habe euch ein Zimmer in Woolloomooloo reserviert, das liegt in der Nähe des Hafens“, sagte er, setzte sich dann hinter das Steuer und fuhr los.
Am späten Nachmittag herrschte reger Verkehr auf den Straßen. In New York war jetzt Sommer, in Sydney hingegen waren die Leute in dicke Mäntel und Schals gehüllt. Sie eilten über die Gehsteige, um schnell nach Hause in die Wärme zu kommen. Dicke Wolken verhießen Regen. In dem fahlen Licht wirkte die Stadt, die für ihren Hafen berühmt war, nicht besonders einladend.
Aber nichts konnte Joeys Glück trüben. Er lehnte sich vor und zog am Sicherheitsgurt, um Luke besser beobachten zu können.
Erin schloss die Augen und ließ sich in die luxuriösen weichen taubengrauen Polster des Wagens sinken. Sie fühlte sich sehr müde. Erschöpft von den Anstrengungen der Reise, von der Spannung in der Luft. Der lange Flug lag hinter ihnen, da hatten sie ihr Gepäck holen müssen, waren durch die Sicherheitssperren, die Einwanderungsstelle und den Zollbereich gegangen.
Schließlich erwartete Erin die Tortur des Wiedersehens mit Luke.
Ohne Vorwarnung musste Erin plötzlich an das letzte Mal denken, als sie sich gesehen hatten. Mit dem schreienden Joey im Arm hatte sie Luke und Warrapinya damals verlassen.
Es war schrecklich gewesen, das Schlimmste, was sie jemals erlebt hatte. In ihren Träumen hatte sie es viele Hundert Mal wieder erlebt. Beim Aufwachen war sie jedes Mal zitternd und in Tränen aufgelöst. Selbst jetzt erschütterte Erin die Erinnerung.
Sie hatte auf der obersten Stufe der Veranda des Gutshauses gestanden. Ihre Koffer waren gepackt, Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Sie wartete auf Nails, den Aborigine, der auf der Ranch als Mädchen für alles arbeitete. Er sollte sie nach Cloncurry zum nächsten Flughafen bringen.
Aber bevor Nails erschien, tauchte Luke plötzlich wie aus dem Nichts auf. Auf einem Pferd galoppierte er heran und hielt einen riesigen Blumenstrauß in der Hand – Goldregen, Mohn und lilafarbene Wildblumen.
„Was ist los?“, rief er, als er Erins Koffer sah.
Über Joeys Schreien rief sie zurück: „Ich halte es hier nicht länger aus. Ich verlasse dich. Joey ist krank, und du bist seit Tagen verschwunden. Mir reicht’s!“
Luke sprang von seinem Pferd. „Was ist los mit Joey?“
„Keine Ahnung. Er weint die ganze Zeit, und er will nichts zu sich nehmen.“
„Ich komme mit dir. Wir bringen ihn zum Arzt.“
„Nein, Luke. Du willst es nicht verstehen. Es ist zu spät, du kannst mir nicht mehr helfen. Es ist vorbei, Luke. Ich habe genug von dem Ganzen hier. Ich fahre nach Hause, und ich nehme Joey mit.“
Damals hatte sie ihren Entschluss nicht egoistisch gefunden. Sie war so viel allein gewesen und hatte solche Sorgen um Joey ausstehen müssen. Auf sich gestellt mit ihrem ersten Kind, war Erin sehr nervös gewesen, und ihr Baby hatte die ganze Zeit geweint. Aber die Flying Doctors hatten ihre Situation nicht als Notfall eingeschätzt. Ihr Mann war nie da gewesen, und Erin hatte das Gefühl, als gäbe es niemanden, an den sie sich wenden konnte.
Luke war wie vor den Kopf geschlagen. Unfähig zu sprechen, hatte er ihr schließlich die Blumen in die Hand gedrückt. „Aber ich habe sie extra für dich gepflückt!“
Erin konnte nicht anders. Gequält schrie sie auf, dann fegte sie den Strauß mit einer einzigen Armbewegung zur Seite. Die Blütenblätter flogen durch die Luft und landeten auf der Treppe. Im Nachhinein war ihr klar, dass sie damals völlig überreagiert hatte.
„Für Blumen ist es zu spät. Vergiss es!“
„Du kannst doch nicht einfach abhauen.“ Das Entsetzen in seinem Gesicht ließ sie fast in ihrem Entschluss schwanken. „Das verstehe ich nicht.“
„Natürlich verstehst du es nicht. Weil du ja nie da bist. Ich hätte nur ein bisschen Unterstützung von dir gebraucht. Aber du hast immer nur Witze gemacht, wenn ich dir von meinen Sorgen erzählte. Du hast mich hier Wochen lang allein gelassen. Die ganze Zeit über bist du weg, um dich um dein Vieh zu kümmern. Oder um deine Kühe, die irgendwo stecken geblieben sind. Nun, ich war bisher auch hier stecken geblieben, aber jetzt verschwinde ich. Ich werde einen richtigen Arzt für Joey finden, und ich komme nicht zurück.“
In diesem Moment erschien Nails in seinem Ute. Erin drückte Joey fest an sich, lief auf den Wagen zu, stieg ein und knallte die Tür zu.
Ganz schrecklich wurde es, als Nails sich aus dem Fenster lehnte. „Wollen Sie die Missus in die Stadt fahren, Boss?“
„Nein!“, rief Erin. „Das will ich nicht. Los, fahren Sie schon!“
Aber ohne Kampf wollte Luke sie nicht weglassen. „Gib mir die Schlüssel, Nails. Ich werde meinen Sohn persönlich zum Arzt bringen.“
Sie hatte wirklich den Eindruck, dass er die Tür aufreißen wollte. „Du kommst zu spät“, rief sie verzweifelt aus. „Selbst wenn du mir folgst, kannst du mich nicht zwingen, zu dir zurückzukehren. Ich werde hier nicht bleiben!“
Luke sah sie wütend an. Seine Augen waren dunkel vor Zorn und Verzweiflung. Erin warf den Kopf zurück und starrte auf die staubige Straße vor ihr. „Fahren Sie los, Nails!“
Plötzlich gab Luke nach. Er warf ihre Koffer hinten ins Auto, mit einem dumpfen Aufprall landeten sie auf der Rückbank. Nails, der sich auf das Ganze keinen Reim machen konnte, zuckte die Schultern und fuhr schließlich los.
Wütend hatte Luke ihnen etwas Unverständliches hinterhergerufen. Niemals würde sie diese schreckliche Szene vergessen …
„Mommy, was ist los?“
Joey starrte sie an. Und plötzlich merkte Erin, dass ihr die Tränen die Wangen herunterliefen. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Es ist nichts. Mir geht es gut.“
„Gefällt dir Dads Auto nicht?“
„Doch, doch. Dein Vater ist ein sehr guter Fahrer. Ich bin nur ein bisschen müde.“ Sie suchte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch und trocknete sich die Augen.
Wenn ich die nächsten vierundzwanzig Stunden nur vorspulen könnte, dachte Erin. Sie wollte dieses Treffen und alles, was damit verbunden war, möglichst schnell hinter sich bringen. Erst dann könnte sie endlich Ferien in Australien machen und müsste bis zum August nichts mehr mit Luke Manning zu tun haben.







2. KAPITEL
Das Hotel, das Luke für sie gebucht hatte, strahlte unglaublichen Luxus aus. Es war viel teurer als die Pensionen, die sie sich während ihrer Ehe hatten leisten können. Mit Blick auf eine der schönsten Buchten von Sydney Harbour erinnerte es an ein altes Grandhotel und war mit wunderschönen Antiquitäten, Ölgemälden und Wandteppichen eingerichtet.
Erin und Joey belegten eine ganze Suite mit einem gemeinsamen Wohnzimmer, zwei Schlafzimmern und zwei großen Bädern. Hohe Flügeltüren führten hinaus auf den Balkon, von dem sie einen sensationellen Blick auf den Hafen genossen.
Joey war außer sich vor Begeisterung. „Wow!“, rief er aus und lief immer wieder hinaus auf den Balkon, um das belebte Panorama von Schiffen, Fähren und Segeljachten zu bewundern. „Das Hotel ist der Hammer, Dad.“
„Wo ist dein Zimmer?“ Erin konnte es sich nicht verkneifen, Luke danach zu fragen.
„Gegenüber.“
Seine Stimme klang ein wenig scharf. Insgeheim fragte sich Erin, ob er dasselbe dachte wie sie. Früher hatten sie kaum die Hände voneinander lassen können. Sie hätten es nicht ertragen, durch einen Flur getrennt zu sein.
Sei doch nicht so rührselig. Denk jetzt nicht daran.
„Du bist bestimmt müde“, fügte er hinzu.
„Ja, ein bisschen. Ein Bad wäre jetzt wunderbar.“
„Gut, dann kommt doch erstmal an.“ Er sah auf seine Uhr. „Bestimmt hast du keine Lust, heute Abend ins Restaurant zu gehen. Wenn du magst, lasse ich euch etwas aufs Zimmer bringen.“ Seine Stimme klang höflich, aber es lag keine Wärme in seinen Worten.
Erin fand diesen kühlen, distanzierten Luke beunruhigend. Sie hob den Kopf. „Danke, bemüh dich nicht. Ich kümmere mich schon selbst ums Abendessen.“
Er runzelte die Stirn, als wolle er etwas erwidern. Doch dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Joey, der inzwischen völlig erschöpft auf seinem Bett lag.
„Joey scheint ziemlich fertig zu sein“, meinte er und führte Erin in den Flur.
„Ja, bestimmt wird er bald einschlafen. Das war schließlich sein erster Flug. Mal sehen, wie er mit dem Jetlag zurechtkommt.“
Luke sah sie wieder an, seine Augen wirkten kalt. „In deiner Mail hast du geschrieben, es gäbe einige Grundregeln, über die du mit mir sprechen möchtest.“
„Oh …“ Erin spürte, wie ihre Wangen sich röteten, was sie ärgerte. „Ja, das stimmt.“
„Wann würde es dir passen?“
„Ich … na ja, ich denke, je eher, desto besser.“
„Ich könnte später noch mal wiederkommen – vielleicht, wenn Joey eingeschlafen ist?“
Der Gedanke, mit Luke allein zu sein, ohne Joey als Puffer, nahm Erin den Atem. Aber bestimmt war es am besten, die Sache zügig hinter sich zu bringen. „Okay. Gib mir eine Stunde zum Auspacken. Kannst du gegen sieben klopfen?“
„Ja, klar.“
Als Luke die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging Erin hinüber in Joeys Zimmer. Der Fünfjährige rollte sich auf den Rücken und lächelte sie an. Seine rauchblauen Augen glänzten, die Lider waren schwer. „Mein Dad ist der Beste, findest du nicht, Mom?“
War sie stark genug, um Joeys grenzenlose Begeisterung auszuhalten? „Dein Dad findet dich wunderbar“, erwiderte sie, küsste ihn und blieb dann regungslos auf der Bettkante sitzen. Erin strich Joey über das kurze, weiche Haar. Wie schon so oft überraschte sie die Kraft ihrer Liebe für ihn.
Joey war der wichtigste Mensch, das Wichtigste in ihrem Leben. Sein Glück ging ihr über alles. Allein deshalb riskierte sie auch diese Reise.
Aber ihn loszulassen machte Erin Angst. Wenn er seinen Vater erst einmal besser kannte, würde er sie vielleicht nie wieder so rückhaltlos lieben wie jetzt. Sie hatte auch keine Ahnung, wie Luke reagieren würde. Würde er sich im Recht glauben und seinen Sohn für sich zurückfordern?
Darüber durfte sie gar nicht nachdenken, denn dann könnte sie nicht weitermachen. Doch um Joeys willen musste sie in dieser Angelegenheit einen Schritt nach dem nächsten tun. Das Wichtigste war, dass Erin jetzt ruhig blieb.
Fünfundvierzig Minuten.
Vor weniger als einer Stunde war Erin wieder in sein Leben getreten, und Luke war schon jetzt völlig am Ende.
Nachdem er sein Hotelzimmer betreten hatte, warf er seine Schlüssel voller Wut auf den gläsernen Nachttisch. Sie landeten am Boden, doch Luke hob sie nicht einmal auf.
Er fühlte sich schrecklich.
Sein Plan funktionierte nicht.
Fest hatte Luke vorgehabt, sich durch das Treffen mit den beiden nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Das hätte eigentlich ein Kinderspiel sein müssen.
In den letzten fünf Jahren hatte er seine Gefühle für seine Frau – seine Exfrau – und ihren Sohn gut unter Verschluss gehalten. Er hatte sie tief in sich vergraben, sich hinter einer hohen Mauer verschanzt. Dass es keine Hoffnung gab, die Ehe zu retten, war Luke klar geworden. Daher hatte er sich selbst zu fünf Jahren harter Arbeit verurteilt und sich darauf konzentriert, aus Warrapinya die beste Viehzuchtfarm im gesamten Nordwesten zu machen.
Als Erins Brief ankam, in dem sie vorschlug, dass Luke seinen Sohn kennenlernen sollte, war Luke sich so sicher gewesen, die inneren Dämonen besiegt zu haben. Bestimmt könnte er dieses Zusammentreffen ohne Probleme meistern.
Aber dann, im Flughafen, hatte ein Blick auf ihr rotes Haar und die himmelblauen Augen genügt. Das Verlangen nach ihr war wie ein Feuerball durch seinen Körper geschossen.
Verdammt!
Luke ging zum Fenster und sah hinaus, ohne die Aussicht genießen zu können. Er musste sich wieder unter Kontrolle bekommen. Hatte er seine Lektion nicht gelernt? Wie viel musste ein Mann ertragen, bis er einsah, dass eine Ehe der größte Irrtum seines Lebens bedeutete?
Er stieß einen frustrierten Seufzer aus. Okay, vielleicht würde er nie aufhören, Erin Reilly zu begehren. Doch daraus würde nichts werden, sie war für ihn tabu. Auf gar keinen Fall würde er noch einmal denselben Fehler begehen.
Aber was den Jungen anging …
Luke war unsicher, was Joey betraf. Denn er hatte keine Ahnung, was Erin ihrem Sohn über seinen Vater oder ihre Ehe erzählt hatte. Aber Luke war davon ausgegangen, dass der Junge ihn als den Übeltäter ansehen würde. Joeys Eifer und seine Begeisterung hatten ihn völlig überwältigt. Luke verdiente es nicht, dass der Junge ihn vergötterte. Doch eine unerschütterliche Bewunderung leuchtete ihm aus Joeys Augen entgegen.
Ein Grund mehr, sich zusammenzureißen.
Luke drehte sich um und betrachtete sich im Spiegel. Das Bild, das sich ihm bot, war schrecklich – als hätte ein Lastwagen Luke überrollt.
Er zwang sich zu einem schwachen Lächeln. „Kopf hoch, Kumpel. Für deine Exfrau bist du vielleicht ein rotes Tuch. Aber für deinen Sohn bist du der King.“
Eigentlich hatte Erin gesammelt und ruhig vor ihn treten wollen, als Luke eine Stunde später an ihre Tür klopfte. Aber Erin fühlte sich alles andere als ruhig, und das war allein ihre Schuld.
Zu spät erkannte Erin, dass sie viel zu viel Zeit im Bad verbracht hatte. Danach blieb ihr kaum noch eine Viertelstunde, um ihr Haar zu föhnen und etwas Schönes zum Anziehen herauszusuchen.
Als sie Luke klopfen hörte, war sie längst nicht fertig. Ihr kurzes rotes Haar war noch ganz feucht, und sie hatte sich nicht einmal schminken können. Mist! Sie hatte sich zwar nicht aufdonnern wollen, um ihn zu beeindrucken. Trotzdem hätte sie gern wenigstens Make-up aufgetragen, um die Schwellungen unter den Augen zu verdecken.
„Moment noch“, rief sie. Sie war verärgert über sich selbst, weil sie noch nicht fertig war – und wütend auf ihn, weil er so pünktlich kam. Sie griff nach ihrem Parfüm und stellte es gleich wieder hin. Lost stand auf dem Flakon, es war ein süßer, sinnlicher Duft. Bei ihren ersten Verabredungen war Luke verrückt danach gewesen. Vielleicht ist es keine gute Idee, es heute aufzutragen, überlegte Erin.
Erneut vernahm sie ein lautes Klopfen an der Tür. Es klang dominant, bestimmend.
Aufgebracht griff Erin erneut nach der Flasche und sprühte sich damit ein. Ohne ihre Schuhe anzuziehen, eilte sie dann zur Tür.
„Ich dachte schon, du wärst eingeschlafen“, bemerkte Luke trocken.
„Hast du deshalb so laut geklopft?“
„Ich war doch gar nicht laut.“ Er sah sie ärgerlich an.
Oh Gott, bestimmt war er auch ziemlich nervös. Und sie stritten bereits wieder miteinander.
Sie versuchte eine versöhnliche Geste. „Ich wäre fast im Bad eingenickt. Aber eine Stunde kann ich bestimmt noch wach bleiben.“
„Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir lange brauchen.“
„Nein, das glaube ich auch nicht.“ Sie wies auf die großen Sessel, die um den niedrigen Tisch aus Edelholz herum standen. „Möchtest du einen Kaffee?“
„Nur, wenn du auch einen trinkst.“
„Nein, im Moment nicht.“
Sie setzten sich. Erin kreuzte die Beine übereinander. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als wären ihre lackierten Fußnägel zu … zu nackt. Sie hätte doch besser Schuhe anziehen sollen. Erfolglos versuchte sie, ihre Füße zu verstecken. Luke hingegen streckte seine langen Beine entspannt aus.
Erin empfand es als aufreibend, nach fünf Jahren wieder mit ihm allein zu sein. Alles an ihm war ihr vertraut und gleichzeitig fremd. Außerdem wirkte er verändert. Er hatte abgenommen und dafür ein paar Fältchen mehr. Entschlossenheit und eine Art verstohlener Wachsamkeit waren an die Stelle seines Humors und Charmes getreten.
Ungerührt betrachtete er sie, registrierte Erins weichen weißen Kaschmirpullover und die eleganten schwarzen Caprihosen. Solche Kleider hätte sie sich vor sieben Jahren noch nicht leisten können, als sie sich kennengelernt hatten.
„Du trägst heute Abend ja gar keinen Schmuck“, bemerkte er.
Erin überraschte, dass es ihm auffiel. Sie hob die Hand, die ohne Ring war, und berührte ihre Ohrläppchen. „Kurz vor dem Schlafengehen ist das ja auch nicht nötig.“ Außerdem muss ich niemanden beeindrucken.
Noch immer sah er sie unverwandt an. „Also, wie geht’s dir? Was macht dein Geschäft?“
„Alles läuft gut. Die Firma ist sehr erfolgreich.“
„Ist deine Schwester immer noch deine Partnerin?“
„Ja, und wir haben sogar expandiert. Angie und ich kümmern uns noch immer um das Design. Aber für den Verkauf haben wir jetzt mehrere Mitarbeiter.“
Sie war froh über die Gelegenheit, Luke demonstrieren zu können, wie erfolgreich sie geschäftlich war – auch wenn sie über ihr Privatleben nicht dasselbe sagen konnte. „Stell dir vor, wir haben gerade einen Vertrag mit Candia Hart abgeschlossen. Hast du von ihr gehört? Sie ist einer der Stars in der australischen Modewelt. Sie steht auf unsere Sachen, und ich werde sie hier in Sydney treffen, um mit ihr über die Accessoires zu sprechen, die wir nächsten Frühling für ihre Show in New York entwerfen sollen.“
Luke schien davon beeindruckt zu sein. „Wahrscheinlich werdet ihr bald einen Laden in der Fifth Avenue eröffnen.“
„Kann sein.“
„Ich wusste ja gar nicht, dass die Nachfrage für Buntstifte an einer Kette so groß ist.“
Mistkerl. Früher hatte ihm der trockene Humor gut gestanden. Aber heute Abend war davon nichts zu merken.
„Wir haben unsere Kollektion erweitert“, erwiderte sie gepresst. Dann zeigte sie auf den großen Raum. „Sieht so aus, als hätte sich dein Geschäft auch gut entwickelt. Sonst könntest du dir kaum leisten, in Fünf-Sterne-Hotels zu übernachten und dir ein zweimotoriges Flugzeug zu kaufen.“
Er nickte, ging aber nicht weiter auf das Thema ein. Stattdessen sagte er: „Lass uns doch jetzt mal über diese Grundregeln reden.“
„Ja, gut.“ Sie räusperte sich nervös. „Also, von Regeln würde ich nicht direkt sprechen. Eigentlich wollte ich dir etwas über Joey erzählen, damit wir ihm gegenüber denselben Kurs einschlagen.“
Sie machte eine kleine, erwartungsvolle Pause, doch wieder nickte Luke nur kurz. Sein distanzierter Blick forderte Erin heraus. Sie war fest entschlossen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.
„Schieß los!“, sagte er.
„Okay. Bestimmt ist dir doch schon aufgefallen, dass er eine Menge Fragen stellt.“
Er nickte erneut, ohne zu lächeln.
„Darauf musst du dich einstellen. Auch in Warrapinya wird er dich mit tausend Fragen löchern, besonders über … über uns.“
„Was ist mit uns?“
„Es geht um den Grund für unsere Trennung.“ Sie strich leicht über die gepolsterte Armlehne des Sessels. „Davon scheint er gar nicht genug hören zu können. Jedenfalls fragt er mich immer wieder danach.“
„Ja, aber warum?“, fragte Luke scharf. „Konntest du ihm keine befriedigende Antwort darauf geben?“
„Ich … ich habe jedenfalls mein Bestes versucht.“
„Und er will unbedingt wissen, warum wir uns getrennt haben?“
„Ja, ich nehme an, zum einen, weil er etwas verstehen will. Aber er testet auch immer aus, ob ich ihm dieselbe Antwort gebe.“ Nervös fuhr Erin fort. „Manchmal stellt er die schwierigsten Fragen, wenn es mir gerade überhaupt nicht passt. Zum Beispiel, wenn ich im Supermarkt in der Schlange stehe. Oder wenn ich ihn zur Schule bringe.“ Da Luke sie mit so offensichtlichem Widerwillen ansah, setzte sie noch hinzu: „Oder wenn ich ein Rendezvous habe.“
Als Luke zusammenzuckte, spürte Erin einen kleinen Stich des Triumphes. Aber dann wünschte sie sich plötzlich, die letzte Bemerkung zurücknehmen zu können. Sie wollte Luke gegenüber vor allem reif und erwachsen wirken.
Er setzte sich anders hin und verschränkte die Arme vor der Brust. „Gut, wie lautet also die Antwort? Was sagst du dem Jungen, wenn er wissen will, warum wir uns getrennt haben?“
Eine Ader pochte an ihrem Hals. „Ich … ich sage ihm die Wahrheit. Dass wir nicht zusammenleben konnten.“
„Ich verstehe.“ Er sah sie an. „Mehr hast du ihm nicht gesagt?“
„Eigentlich nicht. Jedenfalls habe ich mich bemüht, dich nicht zu kritisieren.“
„Soll ich dir dafür etwa dankbar sein?“
Bemüht, ruhig zu bleiben, atmete Erin tief ein. „Wenn Joey mich fragt, warum wir nicht als Familie zusammenleben, erinnere ich ihn daran, was seine Lehrerin gesagt hat – dass es nämlich alle möglichen Arten von Familie gibt.“
Er runzelte die Stirn. „Zum Beispiel?“
„Komm schon, Luke, du weißt doch genauso gut wie ich, wie viele Patchworkfamilien es heutzutage überall gibt. In Amerika sind sie bereits zahlreicher als die traditionellen Familien.“
„Das ist für Joey sicher eine große Beruhigung.“
Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und trommelte auf die Armlehne. „Es sind einfach nur Tatsachen.“
Den Blick weiterhin auf sie gerichtet, rührte Luke sich nicht.
„Am Wichtigsten ist es, dass wir beide ihm das Gefühl geben, dass wir ihn lieben und auch immer lieben werden, obwohl …“
„Obwohl seine Eltern sich nicht lieben“, vervollständigte er den Satz für sie. Seine Stimme klang so trocken wie Sandpapier.
Erin konnte kaum noch atmen. „Ja“, stieß sie hervor.
Während nun beide betreten zu Boden blickten, entstand eine kleine, unangenehme Pause.
„Vielleicht hat Joey Angst, dass du ihn auch verlassen wirst.“
Ruckartig hob Erin den Kopf. „Nein. Er weiß, das wird nie geschehen.“
„Bist du sicher? Vergiss nicht, wir waren einmal eine Familie. Joey ist alt genug, um zu verstehen, dass du mich auch einmal geliebt hast. Aber das hat dich nicht davon abgehalten, mich zu verlassen.“
Sie sprang erregt auf. „Das ist unfair, und das weißt du auch!“
„Es ist einfach nur logisch, Erin. Du hast gesagt, Joey wäre ein cleverer Junge. Clevere Jungs machen sich eigene Gedanken. Ich versuche ja nur, die Sache von seinem Standpunkt aus zu sehen.“
„Gut, dann sage ich dir etwas über seinen Standpunkt. Er liebt mich. Ich … ich war ihm immer eine gute Mutter. Besser als gut, ich war super.“
„Das bezweifelt ja auch niemand.“
„Und er vergöttert dich. Ich bin zwar seine Mutter, aber du bist sein Held, Luke. Das Podest, auf das er dich gestellt hat, ist so hoch, dass man nur mit einem Fallschirm wieder herunterkommt.“
Überrascht kratzte er sich am Kopf. „Wie konnte das geschehen?“
Erin zuckte die Schulter. Sie war viel zu müde und erschöpft, um jetzt einen Kurzvortrag über abwesende Väter zu halten. „Hör zu“, sagte sie. „Ich habe Joey gegenüber nie schlecht über dich geredet. Du musst mir versprechen, dass du ihm auch nichts sagst, was ihn gegen mich einnehmen könnte.“
„Natürlich. Darauf gebe ich dir mein Wort.“
Sie blinzelte, ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Joey weiß, dass er am Ende der Ferien wieder mit mir zurück nach New York fliegen wird.“
Luke blieb stumm.
„Und …“, sie schluckte, „ich habe ihm eindeutig klargemacht, dass wir als Familie nicht mehr zusammenkommen werden.“
„Verstehe.“ Auch er stand jetzt auf und sah sie an.
Wenn sie nur Schuhe angezogen hätte! Neben ihm kam sie sich mit einem Mal so klein vor. „Es gibt noch etwas sehr Wichtiges.“
Sein Mund wirkte nun wie ein dünner Strich. „Was denn?“
„Du musst mir versprechen, dass du dich wirklich gut um ihn kümmern wirst.“
Plötzlich wurde Luke wütend, sein Gesicht rötete sich. „Natürlich werde ich das. Wie kannst du so etwas überhaupt fragen?“
„Wer wird denn auf ihn aufpassen, wenn du Zäune reparierst oder das Vieh auf eine andere Weide treibst?“
„Ich werde die ganze Zeit über mit Joey zusammen sein.“
„Aber …“
„Mein Cousin leitet zurzeit die Geschäfte auf Warrapinya.“
„Wirklich? Ich wusste ja gar nicht, dass du einen Cousin hast.“
„Keith und seine Frau haben früher auf einer Ranch in der Nähe von Lake Nash gewohnt. Inzwischen ist er mein Verwalter. Ich habe also Zeit, mich um Joey zu kümmern.“
Schockiert sah Erin ihn an. Als sie noch zusammengelebt hatten, waren es ja gerade die langen Zeiten seiner Abwesenheit gewesen, die zum Scheitern der Ehe geführt hatten.
Damals war es völlig egal gewesen, wie viele Angestellte und Helfer Luke beschäftigte. Er war der Boss, er kümmerte sich um alles. Er war derjenige, der sich um das Zusammentreiben der Herde kümmerte, der die Drecksarbeit erledigte, der Zäune errichtete, Dämme baute, das Vieh mit Brandzeichen versah oder die Pferde zuritt. Immer hatte Luke darauf bestanden, die wirklich schwierigen Jobs selbst zu übernehmen.
Wenn ein wilder Bulle eingefangen werden musste, machte das der Boss. Einmal waren die Flügel einer Windmühle bei einem heftigen Sturm entzweigebrochen, und es sah so aus, als würde die Spitze einbrechen. Eigentlich hätte Nails sich darum kümmern müssen. Aber wieder war Luke persönlich hochgeklettert und hatte die Flügel repariert.
Oft hatte er gesagt, Warrapinya zu leiten wäre weniger ein praktischer Job als eine Herzensangelegenheit.
Deshalb verblüffte es Erin auch so sehr, zu erfahren, dass er in nur fünf Jahren die Arbeit an jemand anderen delegiert hatte. Jedenfalls konnte er sich dadurch ausschließlich um Joey kümmern. Das hätte Erin eigentlich freuen sollen. Stattdessen reagierte sie wütend und verletzt. „Ich … ich könnte es einfach nicht ertragen, wenn ihm irgendetwas zustoßen würde.“
„Was sollte ihm denn zustoßen? Wovon redest du überhaupt?“
„Der Busch ist so gefährlich.“
Laut aufstöhnend, warf Luke den Kopf zurück und sah starr an die Decke. Dann blickte er Erin mit funkelnden Augen an. „Ich hoffe, diesen Unsinn hast du nicht Joey erzählt.“
„Nein.“
„Wahrscheinlich hast du ihm gesagt, dass du aus diesem Grund gegangen bist – du hattest Angst vor dem Busch.“
„Nein!“
„Aber so war es doch, oder? Es hatte weniger mit uns zu tun als mit deiner Unfähigkeit, im Busch zu leben.“
Dieses Gespräch ergab überhaupt keinen Sinn. Das alles gehörte längst der Vergangenheit an, ihre Scheidung war eine Tatsache.
Als Erin nichts entgegnete, trat Luke drohend einen Schritt auf sie zu.
„Du … du weißt, dass es nicht allein daran lag“, verteidigte sie sich.
„Okay, dann hilf mir doch mal auf die Sprünge. Was genau war denn unser Problem?“
„Verdammt noch mal, es bringt doch nichts, das alles jetzt wieder ans Licht zu zerren.“
„Komm schon, das genügt nicht.“
„Wieso fragst du mich das jetzt? Es ist zu spät.“ Mit zusammengebissenen Zähnen setzte sie hinzu: „Es ist fünf Jahre zu spät.“
„Vor fünf Jahren konnte ich dich nicht fragen, weil du weggelaufen bist.“
„Du hast nicht versucht, mich zu kontaktieren, nachdem ich gegangen bin. Damals hättest du mir diese Frage stellen können.“ Erin stiegen Tränen in die Augen. „Als ich Warrapinya verließ, hast du gesagt, ich könnte zur Hölle fahren. Danach hast du nicht einmal versucht, mich anzurufen. Von dir kam kein Wort. Du wusstest, dass Joey krank war. Trotzdem hast du mich nicht einmal gefragt, wie es ihm geht. Nicht ein einziges Mal. Offensichtlich hat es dich nicht interessiert.“
Bis zu dem Tag, an dem sie ihm geschrieben und dieses Treffen mit Joey vorgeschlagen hatte. Fünf Jahre lang hatte Luke sein trotziges Schweigen wie eine Tapferkeitsmedaille vor sich hergetragen. Kontakt hielten sie nur über seinen Anwalt und seinen Buchhalter, der ihr eine monatliche Summe für Joeys Unterhalt überwies.
Luke stand direkt vor ihr, seine Augen funkelten vor Zorn. Eine Sehne zuckte an seinem Hals, dann schüttelte er langsam den Kopf. „Du hast recht“, sagte er. „Du bist müde, und dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für ein solches Gespräch.“
Ohne ein weiteres Wort drehte Luke sich um und marschierte aus dem Zimmer.
Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Erin spürte, wie ein Schluchzen sie zu schütteln begann. Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen, doch dann hörte sie plötzlich ein Geräusch. Sie drehte sich um und sah Joey an der Türschwelle stehen. Er blinzelte ins Licht.
„Oh, Liebling“, rief sie, breitete die Arme aus und lief auf ihn zu. „Haben wir dich geweckt?“
„Ihr habt so laut geschrien.“
„Geschrien?“
„Du und – und Dad.“ Erschrocken sah er sie an. „Weinst du, Mom?“
„Nein.“ Hastig zog sie Joey an sich und wischte sich rasch die Tränen aus den Augen. Dann küsste sie ihn. „Dein Dad und ich haben uns nur unterhalten. Entschuldige, wenn wir etwas zu laut waren.“
„Es hörte sich an, als wärst du sauer.“ Joey sah an ihr vorbei. „Wo ist Dad jetzt?“
„Er ist in sein Zimmer gegangen.“
„Warum?“
„Weil … weil er müde ist und schlafen muss. Genau wie ich. Und wie du.“
„Ich bin aber gar nicht mehr müde.“
Niedergeschlagen sah Erin ihn an. Sie fühlte sich völlig fertig.
„Ich werde jetzt den Zimmerservice anrufen und sie bitten, dir eine heiße Schokolade und etwas zu essen zu bringen“, sagte sie. „Wir können in meinem großen Bett zu Abend essen, und du kannst dich an mich kuscheln.“
Joey dachte darüber nach. „Was gibt es zum Abendessen?“
„Was hättest du denn gern?“
„Pfannkuchen.“
„Pfannkuchen, um diese Zeit?“ Doch nach kurzem Überlegen zuckte sie die Schulter. „Warum nicht? Ich bin sicher, das kriegen sie hin. Und je früher du schläfst, desto eher siehst du morgen deinen Dad wieder.“
Dafür wurde sie von Joey mit einem breiten Lächeln belohnt.
Was genau war denn unser Problem?
Warum hatte er Erin das gefragt? Schließlich wusste Luke genau, warum ihre Ehe zerbrochen war.
Damals hatte er es nicht kommen sehen. Nichts hatte darauf hingewiesen, dass ein Sturm aufzog. Erst später war Luke klar geworden, dass er Erins Sorgen hätte ernst nehmen müssen. Sie hatte Ängste um das Baby ausgestanden. Lukes einzige Reaktion darauf bestand damals im Versuch, Erin mit Scherzen aufzuheitern.
Als sie sauer auf ihn gewesen war, weil er zu viel Zeit mit dem Vieh verbrachte, hatte er nichts erklärt. Was es bedeutete, eine Ranch zu führen, konnte Erin ja nicht wissen. Doch Luke hatte sich über sie lustig gemacht – was natürlich gedankenlos gewesen war. Aber er hasste nun einmal Konflikte.
Immer wenn es Probleme gab, hatte Luke versucht, Erin durch Zärtlichkeiten zu beschwichtigen. Erin hingegen ging mit Schwierigkeiten eher wie ein Terrier um: In solchen Situationen ließ sie nicht locker.
Doch heute Abend war er der Terrier gewesen, der die Richtung bestimmte. Warum konnte Luke nicht cool bleiben und das Spiel nach ihren Regeln führen? Schließlich waren sie nicht mehr miteinander verheiratet.
Warum fiel es ihm nur so schwer, sich das immer wieder ins Gedächtnis zu rufen?
Was genau war denn unser Problem?
Erin lag auf ihrem Bett und blickte an die Decke. Obwohl sie sich dringend nach ein paar Stunden Schlaf sehnte, ging ihr immer wieder Lukes Frage durch den Kopf.
Wie konnte er nur so tun, als ob er die Antwort nicht wüsste? Das Problem hatte doch auf der Hand gelegen. Alle sahen es, alle außer ihnen beiden. Denn sie waren wie blind gewesen in ihrer Leidenschaft.
Lukes Eltern, ihre Nachbarn, die Helfer auf der Ranch – alle hatten gewusst, dass seine „Yankeebraut“ nicht zu ihm passte. Ihr Geschmack in Bezug auf Kleidung, ihr Akzent, ihre Haltung – alles war falsch.
Die Leute in Warrapinya waren zwar freundlich. Aber sie zeigten Erin mehr oder minder deutlich, dass sie nicht zu ihnen gehörte. Sogar die Hilfskräfte, die Luke für eine Saison anstellte, um die Stacheldrahtzäune zu reparieren, redeten hinter ihrem Rücken über sie.
Trotz allem hatte Erin sich immer schuldig gefühlt, weil es in Wirklichkeit nur Kleinigkeiten waren, die das Ende ihrer Ehe eingeläutet hatten. Schließlich war Luke kein Spieler, auch trank er nicht exzessiv oder schlug seine Frau. Dennoch bildeten die vielen kleinen Probleme schließlich einen unüberwindbaren Berg.
Das war sogar noch vor Joeys Geburt gewesen, bevor die echten Schwierigkeiten begonnen hatten.
Wieder in New York, war Erin alles erst richtig klar geworden. Wie hatte sie nur so dumm sein können, zu glauben, sie könnte irgendwo anders leben?







3. KAPITEL
Erin vernahm benommen, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Aber sie war noch viel zu müde, um zu reagieren.
Bewegungslos lag sie im Bett und tauchte nur langsam aus den Tiefen des Schlafs auf. Von weit her hörte sie, wie eine Tür geöffnet und dann wieder geschlossen wurde. Danach war es wieder still. Herrlich! Sie hätte in der Matratze versinken können. Sie hätte …
Plötzlich riss sie die Augen auf. Irgendetwas stimmte nicht. Es war viel zu still. Ging jemand auf Zehenspitzen durchs Zimmer? Ein Eindringling vielleicht?
Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, sich im Zimmer zu orientieren. Als Erstes erblickte sie Möbel, die ihr nicht vertraut waren. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge – aber es sah so aus, als wäre es draußen bereits heller Tag.
Dann hörte sie lautes Flüstern: „Glaubst du, sie ist schon wach?“
Joey.
Ruckartig richtete Erin sich auf, ihr Herz klopfte wie wild. Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie sich in einem Hotel in Sydney befand. Wie lange hatte sie geschlafen? Und seit wann war Joey bereits wach? Mit wem sprach er?
Sie warf die Bettdecke zur Seite, als plötzlich zwei Gestalten an der Tür erschienen. Die eine war groß, die andere klein.
„Mommy, du bist wach!“ Joey lief durchs Zimmer auf sie zu. „Du hast den ganzen Tag geschlafen.“
„Den ganzen Tag? Unmöglich!“
„Nur den halben.“ Das war Lukes Stimme. „Es ist kurz nach Mittag.“
Mittag. Erin stöhnte. Dies war ihr letzter Tag mit Joey, bevor sie nach North Queensland fahren würde. Die Hälfte davon hatte sie bereits verschlafen. Warum hatte sie den Jetlag nicht in die Planung mit einbezogen?
„Wir haben schon gefrühstückt und zu Mittag gegessen“, informierte Joey sie. „Ich hatte einen Mordshunger.“ Er warf sich breit lächelnd neben sie aufs Bett. Seine Wangen glühten, als ob er im Freien gespielt hätte. „Rate mal, was es zum Mittagessen gab?“
Dass Luke sie von der Tür aus beobachtete, war Erin deutlich bewusst. Sie wickelte sich in die Bettdecke und zog sie bis zum Hals hoch. Dann wandte sie sich wieder Joey zu. „Keine Ahnung. Was denn?“
„Fish und Chips“, verkündete er aufgeregt. „Dad und ich haben unten am Fluss ein Picknick gemacht. Wir haben gebackenen Fisch und salzige Pommes aus einer Papiertüte gegessen.“
„Wow, das klingt nicht schlecht.“
„Es war super. Ich habe den Möwen den Rest gegeben. Dazu haben wir Cola getrunken.“
Erin sah Luke an. Seine Augen glänzten, er lächelte. Irgendwie wirkte er viel heiterer als gestern. Sie verspürte das Verlangen, ihm einen Dämpfer zu geben. „Du hättest mich nicht so lange schlafen lassen sollen“, sagte sie anklagend.
„Tut mir leid, du warst völlig hinüber.“
Aufmerksam wandte sie sich wieder Joey zu. „Wann habt ihr das gemacht? Wie lange bist du denn schon wach?“
„Ich habe Dad klopfen gehört und ihm aufgemacht. Dann hat er dich geschüttelt.“ Er zuckte die Schultern.
„Er hat was gemacht?“
Ihr wurde ganz heiß, als sie es sich vorstellte. Luke war an ihr Bett gekommen, hatte sich über sie gebeugt – und sie berührt, während sie schlief. Erneut warf Erin ihm einen Blick zu. Er lehnte gegen den Türrahmen und wirkte irgendwie amüsiert.
Offenbar bemerkte Joey ihre Anspannung. Er runzelte die Stirn. „Dad hat dich nur ein bisschen geschüttelt, Mom. Aber du bist nicht wach geworden. Deshalb meinte er, wir sollten dich schlafen lassen. Er hat mir beim Anziehen geholfen und dir einen Zettel geschrieben. Danach sind wir frühstücken gegangen.“
Einen Zettel? Erst jetzt bemerkte Erin das Blatt mit dem Logo des Hotels auf ihrem Nachttischchen. Darauf erkannte sie Lukes gestochene Handschrift.
„Das heißt, ihr beide habt den ganzen Morgen miteinander verbracht“, sagte sie. „Dafür sollte ich mich bei dir bedanken, Luke.“
„Wirst du jetzt aufstehen?“, fragte Joey. „Dad meinte, wenn du Lust hast, könnten wir in den Taronga Zoo gehen.“
„Natürlich nur, wenn es dich interessiert“, fügte Luke schnell hinzu.
Aufgeregt sprang Joey im Bett auf und ab. „Du willst doch bestimmt mitkommen, Mom, oder? Dad hat gesagt, der Zoo ist auf der anderen Seite des Flusses, und wir können mit einer Fähre dorthin fahren.“
Dad hat dies gesagt, Dad hat das gesagt. Joeys Schwärmerei für Luke würde wohl so bald nicht aufhören.
„Lasst mich vorher nur kurz duschen.“
„Du wirst einen Kaffee und etwas zu essen brauchen“, sagte Luke. Seine Worte gingen in Joeys Freudenschreien fast unter. „Kann ich dir etwas bestellen?“
Natürlich willigte Erin ein. Sie stimmte allem zu, denn auf gar keinen Fall wollte sie Joey den letzten gemeinsamen Nachmittag verderben. Erin protestierte nicht einmal, als er sie und Luke später beim Spaziergang ganz einfach bei der Hand nahm – so, als wären sie eine ganz normale Familie.
Es wurde ein wunderschöner Tag. Sie stiegen in den Bus, der sie zum Circular Quay bringen würde. Erin fiel auf, dass sich die trübe Wetterstimmung vom Vortag aufgelöst hatte. Die Luft war frisch und klar, der Himmel von einem tiefen Blau. Und die Sonne ließ den Hafen von Sydney wie ein Meer von Saphiren blitzen. Es war zwar ein wenig kühl, und sie mussten warme Jacken tragen, trotzdem konnte Erin kaum glauben, dass Winter war.
Joey fand alles ganz toll – selbst das Schlangestehen vorm Ticketschalter für die Fähre –, und seine Begeisterung war ansteckend. Als das Boot den Hafen verließ, fiel Erin auf, dass sie sich seit Jahren schon nicht mehr so entspannt gefühlt hatte. Vielleicht konnte sie sich einen Nachmittag lang mal keine Sorgen machen.
Auch Lukes Stimmung schien besser zu sein. Erin nahm sich fest vor, nur im Hier und Jetzt zu leben und alles zu genießen, die Sonne, den Anblick des glitzernden Hafens und die frische Brise über dem Meer.
Für die Dauer eines Nachmittags konnten sie so tun, als wäre alles in Ordnung.
Was für eine schöne Theorie, ging es Erin wenig später durch den Sinn.
Leider würde es nicht funktionieren.
Die Glückliche-Familie-Farce war viel zu zerbrechlich, um unbeschadet stundenlang zu bestehen. Von Minute zu Minute – während Erin und Luke über die Späße der Affen lachten, als sie Joey zuwinkten, der auf einem Karussell auf einem Elefanten ritt, als sie seine Bewunderung der Löwen und Tiger und sein Vergnügen an den kleinen Meerkatzen teilten – wuchs die Spannung zwischen ihnen.
Immer wenn Joey ihre Hand losließ und vor ihnen lief, rückte Erin sofort von Luke ab und vermied es, ihn zu berühren. Auch ihre Faszination für die Tiere war nur gespielt. Beide gaben sich große Mühe, einander zu ignorieren. Irgendwann verschwand der helle Funke aus Lukes Augen, und Erins Lächeln wurde angespannter.
Wenn Joey ihre Nervosität auffiel, ließ er sich davon nichts anmerken. Dafür bedeutete ihm dieser Nachmittag viel zu viel. Zum ersten Mal seit langer Zeit konnte er mit seinen Eltern zusammen sein. Das war sein Traum. Fast wirkte es so, als drängte er Erin und Luke, sich von der besten Seite zu zeigen, nur um sein Glück nicht zu zerstören. Oberflächlich betrachtet, gelang ihnen das einigermaßen. Doch als sie dann zu den Kängurus kamen, kippte die Stimmung plötzlich.
Kängurus sind wirklich absonderlich, dachte Erin, sie haben hübsche Gesichter, so kleine Vorderpfoten und absurd lange Hinterbeine. Absonderlich, aber auch sehr süß. Erin zeigte auf ein niedliches kleines Baby im Beutel seiner Mutter.
Daraufhin drückte Joey die Nase gegen die Käfigwand aus Glas und beobachtete die Tiere fasziniert.
„Wusstest du eigentlich, dass kleine Kängurus auch Joeys genannt werden?“, fragte Luke.
„Nein. Habt ihr mich deshalb so genannt?“, erkundigte er sich begeistert. „Weil ich euer Baby bin?“
„Nun … nicht direkt.“ Erin fühlte sich unbehaglich. Warum konnte sie nicht einfach Ja sagen und musste es ausgerechnet jetzt so genau nehmen?
Erwartungsvoll sah Joey sie an.
„Dein Name ist die Kurzform von Joseph“, erklärte sie schließlich. „Das war der Name deines Großvaters.“
„Von Opa Reilly?“
„Nein, von deinem anderen Großvater. Er hieß Joseph Manning – genau wie du.“
„Der erste Joseph Manning war mein Dad“, schaltete sich Luke in das Gespräch ein. „Wir haben dich Joseph Peter genannt. Joseph nach meinem Vater und Peter nach Peter Reilly, dem Vater deiner Mutter.“
Obwohl er die Worte an Joey richtete, sah Luke dabei Erin an. Sie spürte, wie ihr eine verräterische Hitze über den Nacken und ins Gesicht schlich. Erin war klar, dass Luke sich an den Tag erinnerte, an dem sie Joeys Namen ausgesucht hatten – als sie so überglücklich, so stolz und so dankbar gewesen waren. Damals schienen sie vor Liebe geradezu überzufließen – Liebe füreinander, für ihren Sohn, für ihre Eltern, für die ganze Welt.
„Wow! Ihr habt mir also beide einen Namen gegeben.“ Das fand Joey anscheinend ganz toll.
Luke räusperte sich und sah weg.
Aber so schnell ließ der Junge sich nicht abspeisen. Er griff nach Lukes Hand und drückte sie. „Warst du auch da, als ich geboren wurde, Dad?“
Ein Muskel zuckte in Lukes Gesicht. „Ja … ja, ich war dabei.“
„Im Krankenhaus?“
„Ja.“
Er strich seinem Sohn über den Kopf. „Du warst ganz klein, aber du hast so viel Lärm gemacht, dass ich Ohrenschützer gebraucht habe. Irgendwie sahst du aus wie ein kleiner Frosch, der mit Armen und Beinen rudert. Dann wurdest du plötzlich ganz rot im Gesicht und hast angefangen zu husten.“
„Was ist danach passiert?“
Zögernd sah Luke sie an. Oh Gott, wie traurig er wirkte. Nie würde Erin vergessen, wie tief berührt er sich in dieser Nacht gezeigt hatte.
„Was ist passiert?“, beharrte Joey.
„Deine Mutter war sehr müde. Daher hat der Arzt mich gebeten, dich zu halten. Ich hatte schreckliche Angst, dass ich dich fallen lassen könnte.“
Joey kicherte. „Und? Hast du mich fallen gelassen?“
„Nein, natürlich nicht.“
„Jetzt sag schon, was passiert ist!“
Lukes Lächeln war so unglücklich, dass es Erin fast das Herz zerbrach.
„Danach sah deine Mutter mich an. Sie war so glücklich, dass ihre Augen wie Sterne leuchteten. Für sie warst du das schönste Baby, das je geboren wurde.“
Über Joeys Kopf hinweg betrachtete er Erin unverwandt. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. War es Wut, Bedauern … oder etwas ganz anderes?
Joey seufzte glücklich. Er nahm Lukes Hand, bevor er nach der seiner Mutter griff.
Die drei gingen weiter und sprachen kein Wort. Alle schienen ihren Gedanken nachzuhängen.
Was Erin durch den Kopf ging, entsetzte sie.
Die Rückfahrt mit Fähre und Bus gestaltete sich anstrengend. Joey war müde und Erin schweigsam. Deshalb beschränkte sich die Unterhaltung auf das Nötigste.
Luke saß etwas abseits von ihnen und kämpfte mit seinen Zweifeln.
Nichts lief nach Plan. Er war auf einen Kampf mit Erin gefasst gewesen. Außerdem hatte Luke geglaubt, dass er Joeys Vertrauen erst einmal gewinnen müsste. Stattdessen verhielt sich Erin schüchtern und nervös, während Joey ihn vergötterte.
Außerdem machte es Luke verrückt, sie anzuschauen. Am liebsten hätte er ihr die ganze Zeit in die Augen gesehen. Noch immer erschienen ihm ihre Augen als die blauesten auf der ganzen Welt. Aber auch ihre Beine und die Hüften zogen seine Blicke auf sich. Und Luke liebte die Art, wie Erins kurzes Haar sich im Nacken kräuselte.
Natürlich erinnerte er sich auch noch an viel mehr von ihr …
Niemand schlug vor, dass sie gemeinsam zu Abend essen sollten. Kaum hatten sie das Hotel erreicht, benahm Erin sich wieder sehr kühl und sachlich.
„Ihr wollt also gleich morgen früh aufbrechen?“, fragte sie Luke.
„Ja. Wir fliegen zuerst nach Brisbane und nehmen dann dort mein Flugzeug.“
„Wann soll’s denn losgehen? Um sechs?“
„Sieben Uhr reicht.“
„Gut, dann wird Joey um sieben Uhr fertig sein. Ich werde seine Tasche neu packen. Ein paar Sachen müssen gewaschen werden, die stecke ich in einen Waschbeutel.“
Sie atmete tief ein und drehte nervös ihren Ring am Finger. „Das war ein toller Tag für Joey. Bestimmt wird er eine schöne Zeit mit dir haben.“
Lukes Augen glänzten feucht. „Ich werde gut auf ihn achtgeben.“
„Ja.“ Sie blinzelte. „Das weiß ich.“
Nachdem er gegangen war, machte sie schnell die Tür hinter ihm zu. Dann ließ Erin für Joey ein Bad ein, bestellte beim Zimmerservice etwas zu essen und fing an, die Kleidung des Jungen zu sortieren. Sie hatte Angst, in Tränen auszubrechen. Und das durfte auf gar keinen Fall geschehen.
Ihr Sohn durfte nicht merken, wie es ihr ging. Verflixt, sie war so durcheinander, dass sie nicht einmal wusste, wie sie sich fühlte.
Als es Zeit war, zu Bett zu gehen, sagte Joey: „Ich fände es toll, wenn du mit nach Warrapinya kommen würdest, Mommy.“
„Ach nein, dort kannst du mich nicht gebrauchen“, entgegnete sie schnell. „Bestimmt wirst du mit deinem Dad eine ganz tolle Zeit haben.“
„Aber warum kannst du nicht mitkommen? Dad hat doch nichts dagegen, oder?“
„Wir haben es anders geplant, Joey. Außerdem habe ich hier in Sydney geschäftlich zu tun.“
Joey zog ein Gesicht. „Ich kapier’s einfach nicht.“
„Was kapierst du nicht?“
„Was du gegen Dad hast.“ Er sah sie bittend an. „Dad ist der Größte. Warum magst du ihn nicht, Mom?“
„Es … das ist kompliziert.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Luke ist ein toller Mann, Joey. Ein … ein sehr netter Mann.“
Der Junge wartete, als Erin merkte, dass er mit ihrer Antwort unzufrieden war. Wie konnte Erin ihm klarmachen, dass die Liebe manchmal nicht genügte? Sie versuchte es erneut. „Wenn eine Mom und ein Dad entscheiden, dass sie nicht mehr zusammen sein wollen, bedeutet das, sie wollen keine Zeit miteinander verbringen.“
„Aber warum nicht? Magst du diese schmalzigen Sachen nicht – wie küssen und miteinander ins Bett gehen?“
„Joey!“ Erin sah ihren Sohn schockiert an. „Wo hast du das denn her?“
Er zuckte die Schulter. „Meine Freunde reden manchmal über solche Sachen.“ Hoffnungsvoll sah er sie an. „Vielleicht könntest du Dad ja einfach sagen, dass du ihn nicht küssen willst. Dann würde er sagen, für ihn ist das okay. Und dann könntest du einfach mitkommen.“
Begeistert von dieser brillanten Idee, sprang er aus dem Bett. „Warum gehen wir nicht zu ihm und sagen ihm das?“
„Nein!“, rief Erin besorgt.
„Ich kann es ihm auch sagen.“
„Auf keinen Fall!“ Sie packte Joey am Arm und zog ihn wieder ins Bett. „Liebling, das verstehst du nicht. Dein Dad will gar nicht, dass ich mitkomme.“
„Wetten, dass? Hast du ihn gefragt?“
„Ich werde ihn nicht fragen. Und nun lass es gut sein. Ich bleibe hier.“ Sie strich ihm übers Haar. „Das ist ein Abenteuer für Männer, nur für dich und deinen Dad.“
Am nächsten Morgen war Joey so aufgeregt, dass er gleich aus dem Bett sprang, sobald der Weckruf ertönte. Während Erin sich noch verschlafen einen Kaffee machte, hatte ihr Sohn sich bereits in Rekordgeschwindigkeit angezogen.
Alles ging an diesem Tag schnell – Frühstück, Zähneputzen und das restliche Packen.
Joey war in Windeseile fertig, und Erin öffnete Luke pünktlich die Tür.
Bei seinem Anblick machte ihr Herz einen Satz. Aber sie verbot sich, irgendwelche Gefühle für Luke zuzulassen.
„Es macht keinen Sinn, dass ich mit zum Flughafen komme“, erklärte sie fest. „Ich verabschiede mich lieber hier von euch.“
Schon kniete sie sich zu Joey, gab ihm einen Kuss und umarmte ihn. Der Junge klammerte sich an sie. Er war aufgeregt und auch ein bisschen nervös. „Daddy wird sich gut um dich kümmern“, sagte Erin mit leiser Stimme. „Ruf mich an, wenn du in Warrapinya bist. Ich will alles über eure Abenteuer hören.“
Er nickte. Sie küsste ihn wieder und umarmte ihn dann ein letztes Mal.
„Ich liebe dich“, flüsterte sie und stand auf. Dann sah sie Luke an und zwang sich zu einem Lächeln. „In Joeys Tasche ist ein Fotoalbum, das ich für dich gemacht habe. Alle wichtigen Ereignisse habe ich aufgenommen.“
„Danke.“ Seine Stimme klang rau.
„Gut, dann solltet ihr jetzt wohl losfahren“, sagte sie tapfer.
„Jawohl.“ Luke griff nach Joeys Tasche.
Erin öffnete die Tür. „Gute Reise!“
Der Mann und der Junge gingen an ihr vorbei.
„Tschüs, Mom.“
„Tschüs, Liebling.“ Sie spürte einen Kloß im Hals.
Luke beobachtete sie aufmerksam, was Erin nicht entging. Sie musste sich eingestehen, dass sie ihn ebenfalls vermissen würde.
Plötzlich setzte er die Tasche ab. „Ich glaube, ich sollte auch Tschüs sagen.“
Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte Luke sie schon an sich gezogen und küsste sie.
Sie erzitterte unter der unerwarteten Wärme seiner Lippen.
In den letzten fünf Jahren hatte sie sich unglaublich bemüht, zu vergessen, wie sich Lukes Kuss anfühlte. Alles hatte sie getan, um ihre Sehnsucht nach ihm zu unterdrücken. Jetzt erkannte Erin, dass sie sich etwas vormachte. Denn kaum spürte sie seine Lippen auf den ihren, fing ihre Haut zu glühen an. Das Verlangen brach in ihr auf wie eine Blume, die erblühte.
„Nein!“, rief Joey laut. „Nein, Dad, hör auf! Mommy will nicht, dass du sie küsst. Sie hat es mir gesagt.“
Luke stöhnte auf, ließ sie sofort los und trat einen Schritt zurück.
Überwältigt und atemlos stützte Erin sich leicht schwankend gegen den Türpfosten.
„Bist du okay, Mom?“ Besorgt sah Joey sie an und griff nach ihrer Hand.
Sie atmete tief durch und drückte ihm die kleinen Finger, um ihn zu beruhigen. „Ja, Liebling, natürlich. Mir geht es gut.“
Sie suchte Lukes Blick, aber er beugte sich bereits hinab, um Joeys Koffer zu nehmen. Als Luke sich wieder aufrichtete, sah Erin, dass auch sein Gesicht gerötet war und seine Augen brannten. Dann nickte er ihr kurz zu und wandte sich an den Jungen. „Bist du fertig?“
„Ja, schon lange.“
„Gut, dann los.“
Sie gingen den Flur entlang. Joey drehte sich noch einmal zu Erin um.
Um ihm zu zeigen, dass alles in Ordnung war, winkte Erin und lächelte ihm aufmunternd zu.
„Ich weiß nicht, warum Mom dich nicht küssen will – du etwa, Dad?“, hörte sie ihn noch fragen. Was Luke darauf antwortete, konnte sie nicht verstehen.
Es war anscheinend ein Scherz, denn der kleine Junge lachte und griff nach der Hand seines Vaters. Dann gingen die beiden um eine Ecke.







4. KAPITEL
Luke sah aus dem Bullauge des Flugzeugs und seufzte. Joey war neben ihm in ein Bilderbuch vertieft, aber Luke konnte die ganze Zeit nur an Erin und an den Kuss denken.
Was, zum Teufel, war nur in ihn gefahren?
Ach, komm schon, Mann. Als ob du das nicht wüsstest!
Am besten er gestand sich die Wahrheit. Seit er Erin wiedergesehen hatte, träumte er von nichts anderem. Gestern, als er sie schlafend und im Bett liegend beobachtete, hatte sie so süß, so weich und warm ausgesehen. Am liebsten hätte er sie berührt.
Was konnte er dagegen tun? Immer wieder musste er daran denken, wie es damals war. Im Bett. Mit ihr im Bett zu sein.
Was ihn am meisten überraschte war die Tatsache, dass Erin diesen Kuss genauso sehr gewollt hatte wie er. Von dem Moment an, da er sie in die Arme geschlossen hatte, konnte er es spüren. Dann merkte er, wie bereitwillig sich ihre Lippen für ihn öffneten, wie sie sich an ihn schmiegte. Oh Mann, wie gut sich das angefühlt hatte!
Aber plötzlich hatte Joey gerufen, dass Erin von ihm nicht geküsst werden wollte. Der Junge musste sich irren.
Oder?
Trotzdem bedauerte Luke den Ausrutscher. Jedenfalls vom Verstand her. Sein Herz sagte etwas ganz anderes, doch das zählte nicht.
Was zählte, war die unangenehme Wahrheit. Der Kuss war ein weiterer Fehler gewesen. Erin und er waren nicht mehr miteinander verheiratet. Daran würde sich nichts ändern. Darüber nachzudenken war somit zwecklos.
Gut, dass Hunderte von Kilometern sie und ihn in den nächsten zwei Monaten trennen würden.
Kaum war Luke mit Joey aufgebrochen, wurde Erin von einer entsetzlichen Leere heimgesucht. Von einem schmerzhaften Gefühl des Alleinseins. Sie ging zurück in ihr Hotelzimmer und fühlte sich ausgestoßen und verlassen.
Wie sollte sie das ertragen? Joey gehen zu lassen hatte ihr das Herz gebrochen. Er sah so klein und verletzlich aus, als er Hand in Hand mit Luke den Flur hinuntergegangen war.
Und Luke. Was war nur in ihn gefahren? Warum hatte er sie geküsst?
Wenn er sie damit an die Leidenschaft erinnern wollte, die sie damals miteinander geteilt hatten, war ihm das gelungen. Aber wozu? Einen Augenblick später hatte er so bedrückt ausgesehen – als ob ihm klar geworden wäre, dass er soeben einen Fehler gemacht hatte.
Erin war so verwirrt, dass ihr übel wurde.
Sie öffnete die großen Flügeltüren, die hinaus auf den Balkon führten, und trat in den Sonnenschein, wo sie mehrmals tief Atem holte. Der Himmel war in ein tiefes Blau getaucht. Wie reingewaschen, als hätte man ihn weichgespült und dann auf einer Leine zum Trocknen aufgehängt, dachte Erin. Ein perfekter Tag zum Fliegen.
Oh, Hilfe! Bei dem Gedanken an Joey in dem winzigen Flugzeug, wie er auf dem Weg nach Queensland war, fühlte Erin leichte Panik in sich aufsteigen. So eine lange Reise für ein so kleines Flugzeug.
Aber es hatte keinen Sinn, sich verrückt zu machen.
Sie musste den Gedanken an Joey und Luke jetzt verdrängen.
Diese Zeit würde ihr gehören. Zeit für ihr Geschäft, für das Knüpfen von Kontakten, für Sightseeing, Besuche in Galerien und Boutiquen. Australische Designer bildeten ihren eigenen Stil aus, und Erin wollte sich einen Überblick verschaffen.
Nachdem sie einige Zeit in Sydney und Melbourne verbracht hatte, würde sie ein kleines Cottage am Meer mieten. Über das Internet konnte sie genau das richtige Häuschen finden. Es lag direkt an der Byron Bay. Als Geschenk an sich selbst wollte Erin es betrachten. Dort würde sie sich total entspannen und ihre Kreativität ausleben. Vielleicht würde sie Schmuck entwerfen, Aquarelle malen oder eine Collage aus Objekten herstellen, die sie am Strand gefunden hatte.
Erin stützte sich auf das Geländer auf und legte den Kopf in den Nacken. Das morgendliche Sonnenlicht wärmte ihr Gesicht. Langsam wurde ihr Atem wieder ruhiger. In Gedanken stellte sie sich einen weißen Sandstrand vor, das glitzernde Meer, kleine Wellen, die darüber tanzten und eine einzige Wolke am Himmel, die …
Plötzlich klingelte hinter ihr das Telefon.
Gab es ein Problem? Erin zuckte zusammen. Ihr erster Gedanke galt Joey. Vermisste er sie schon? Möglicherweise kam der Anruf ja auch von Luke, der mit dem Jungen nicht zurechtkam.
Sei nicht albern, rief sie sich zur Ordnung und eilte ins andere Zimmer. Mit zitternder Hand griff sie nach dem Hörer und sagte nervös: „Hallo?“
„Hallo, Schwesterherz.“
„Angie? Bist du das?“
„Hast du vielleicht noch eine andere Schwester, von der du mir nichts erzählt hast?“
Erleichtert sank Erin aufs Bett. „Oh, Angie, wie schön, deine Stimme zu hören. Wie spät ist es bei dir? Solltest du nicht im Bett sein?“
„Ed wurde zu einem Brand gerufen, und ich konnte nicht schlafen. Deshalb dachte ich, ich melde mich mal. Bist du okay? Du klingst ein bisschen durcheinander.“
„Ja, das bin ich auch. Aber nur, weil Joey vor fünf Minuten mit Luke zum Flughafen gefahren ist.“
„Du vermisst ihn jetzt schon.“
„Genau.“
„Oh, Erin, ich wünschte, ich könnte dich in den Arm nehmen.“
Die schwesterliche Besorgnis in Angies Stimme war fast zu viel für Erin. Sie brauchte ihre gesamte Willenskraft, um nicht in Tränen auszubrechen.
„Versteht Luke überhaupt, wie schwer das für dich ist? Hast du ihm gesagt, dass du bisher noch nie von Joey getrennt warst?“
„Er hat ihn immerhin fünf Jahre lang nicht gesehen. Deshalb wollte ich deswegen keinen Aufstand machen.“
„Verstehe.“
„Ich möchte auch nicht, dass Luke denkt, ich würde Joey zu sehr verwöhnen. Den Eindruck hat er nämlich schon bekommen.“
„Was macht denn der Cowboy?“
„Er ist … es geht ihm gut.“
„Erin, du weißt genau, dass ich nicht seinen Gesundheitszustand meine. Wie hat er sich verhalten?“
„Er …“, sie zögerte. „Er kommt sehr gut mit Joey zurecht. Und Joey vergöttert ihn natürlich.“
„Klingt gut. Aber wie hat er sich dir gegenüber verhalten?“
„Ganz okay.“
„Okay? Was soll das heißen? Nun lass dir doch nicht jedes Detail aus der Nase ziehen.“
„Er … bisher war er sehr vernünftig und kooperativ. Außerdem ist er auf all meine Bedingungen eingegangen. Er hat sich vollkommen korrekt benommen.“ Sie dachte nicht daran, Angie von dem Kuss zu erzählen. „Wie geht’s Ed?“
„Prima. Aber zurück zu Luke. Sieht er immer noch so umwerfend gut aus?“
„Angie! Warum fragst du?“
„Ich bin nur neugierig.“
„Er … er sieht aus wie immer.“
Angie antwortete darauf nicht sofort. Während der unangenehmen Gesprächspause verfluchte Erin die unheimliche Gabe, mit der Angie ihre geheimsten Gedanken lesen konnte. Tatsächlich hatte Erin die ganze Zeit daran denken müssen, wie unglaublich männlich Luke aussah.
Sie konnte nicht anders. Wahrscheinlich würde ein Teil von ihr immer in sein Aussehen verliebt sein. In vielerlei Hinsicht fühlte sie sich Luke immer noch so sehr verbunden. Fünf Jahre Trennung änderten daran nichts.
Ihn wiederzusehen weckte Gefühle in ihr, die sie verzweifelt zu verdrängen versuchte. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte es Momente gegeben, in denen sie fast wünschte, dass er …
Nein.
Nein, nein, nein. Nachdem sie sich von Joey getrennt hatte, war sie heute einfach viel zu labil. „Das Wetter ist ganz toll hier“, sagte sie.
„Erin, du sprichst mit deiner Schwester. Komm schon, wie war es für dich, Luke nach so langer Zeit wiederzusehen? Bestimmt hattest du Schmetterlinge im Magen.“
„Nein, keine Schmetterlinge“, fuhr Erin sie an.
„Kein Grund, mir gleich den Kopf abzubeißen. Stell dich innerlich nur auf eine romantische Zeit ein. Dein Sternzeichen ist diesen Monat nämlich in der Venus.“
„Oh, Angie, gib es auf!“
Erneutes Schweigen. „Was ist denn das Problem, Liebes?“
„Das hab ich dir doch schon gesagt. Ich vermisse Joey. Aber mach dir keine Sorgen. In ein oder zwei Tagen werde ich darüber schon hinwegkommen.“ Erin wischte sich die Augen. „Ich habe vor, in ein anderes Hotel umzuziehen. Außerdem habe ich hier in Sydney viele interessante Ausflüge geplant.“
„Klingt gut“, erwiderte ihre Schwester. „Versprich mir nur eines.“
„Was denn?“
„Verlieb dich nicht wieder in einen Australier.“
Erin lachte erstickt auf. „Das schwöre ich dir. Diesen Fehler werde ich bestimmt kein zweites Mal machen.“
„Stimmt. Für dich gibt es ja auch nur einen Australier.“
„Angelina!“
„Entschuldige, ich werde das Thema nicht mehr erwähnen. Vielleicht sollten wir jetzt besser aufhören.“
„Okay. Danke für deinen Anruf. Grüß mir Mom und Ed.“
„Mach ich. Ciao, Erin.“
„Ciao.“
Erin legte auf und dachte an ihr Zuhause. Sie dachte an ihre Mutter, Lucia Lancantore Reilly, die noch mit sechzig eine so schöne Frau war, dass sich die Männer auf der Straße nach ihr umschauten. Aber nach ihrem Ehemann hatte Erins Mutter sich nie für einen anderen interessiert.
Ob sie Erins charmanten, unterhaltsamen Vater vermisste? Nachdem sein Bruder vor fünfzehn Jahren gestorben war, kehrte Peter Reilly damals nach Irland zurück. Er kümmerte sich dort eine Weile um den Bauernhof der Familie. Nur bereitete ihm das so großen Spaß, dass er nicht mehr zurückkehren wollte. Obwohl er Lucia angefleht hatte, zu ihm zu kommen, hatte sie sich hartnäckig geweigert, Manhattan zu verlassen.
Falls ihre Mutter die Entscheidung bedauerte, sprach sie jedenfalls nicht darüber.
Sie behauptete immer, ihr Job als Sprechstundenhilfe, ihre Kirche und ihr Bridgeclub würden sie erfüllen.
Bist du wirklich glücklich, Mommy?
„Mir war klar, dass du nicht in Australien bleiben würdest“, sagte ihre Mutter, als Erin mit gebrochenem Herzen nach Manhattan zurückgekehrt war. „Du ähnelst mir zu sehr. Wir können uns nun einmal nicht ändern.“
Warum war sie darauf nicht von selbst gekommen?
Natürlich hing es mit Luke Manning zusammen. An einem wunderschönen Sommermorgen in New York hatte Erin einen Blick auf ihn geworfen und durch ihn die erstaunliche, unberechenbare, alles verändernde Kraft der Liebe kennengelernt. Nicht die sentimentale Version, sondern die wahre Liebe. Eine überwältigende Kraft, die sich jeder Logik widersetzte.
Noch jetzt konnte Erin sich an jedes Detail erinnern.
An jenem herrlichen Sommermorgen war sie am Times Square vorbeigekommen, auf dem Weg zu einem geschäftlichen Treffen mit Angie und einem wichtigen neuen Kunden. Als Erin die Seventh Avenue überquerte, zogen zahlreiche Menschen die Aufmerksamkeit auf sich, die sich um einen Mann mit einem Cowboyhut und einer Gitarre versammelt hatten.
Da Erin in Eile war, versuchte sie, den Touristen auszuweichen. Dabei stieß sie mit jemandem hinter ihr zusammen – jemand sehr Muskulösem.
„Oh, entschuldigen Sie.“ Erin drehte sich um und lächelte ihr Gegenüber unverbindlich an.
In diesem Moment war es passiert.
Der schwüle Sommermorgen, der Cowboy mit der Gitarre, der laute Verkehr, die Touristen und selbst Erins Termin lösten sich in nichts auf.
Sie sah in das Gesicht eines Mannes und konnte sich nicht mehr rühren.
Sie konnte ihn nur anstarren.
Umwerfend attraktiv hätte Erin ihn nicht genannt. Aber alles an ihm – alles – sprach sie an. Die klassisch männlichen Züge, die Wärme in seinen Augen, sein glänzendes braunes Haar, der durchtrainierte Körper, seine Größe …
In dieser einen New Yorker Sekunde hatte Erin gewusst, dass ihr Leben sich von Grund auf änderte und eine neue bessere Dimension erreichte.
Eine Stimme tief innen hatte ihr zugeflüstert, dass dieser Mann es war – die Antwort auf eine geheime Frage, die Erin sich gestellt hatte, seit sie elf Jahre alt gewesen war. Seit sie damals mit ihrer Schwester aus dem Fenster ihres Schlafzimmers Mädchenwünsche hinaus in den nächtlichen Himmel über Manhattan geschickt hatte.
Dieser Mann war der Richtige.
Er war für sie bestimmt.
Selbst seine Kleidung – einfache Jeans und ein weißes Baumwollhemd – war perfekt.
Erin konnte sich nicht rühren.
Es schien ihr, als ob es ihm ähnlich ginge. Intensiv sah er sie an und öffnete den Mund, um zu sprechen. Aber es kam kein Ton heraus. Kopfschüttelnd lächelte der Mann sie hilflos an.
Als er dann endlich sprach, klang es mehr wie ein Flüstern: „Bist du wirklich aus Fleisch und Blut?“
Erin schluckte. „Entschuldigung?“
„Tut mir leid, ich habe nur noch nie jemanden mit so blauen Augen gesehen. Sind sie echt?“
Entweder erlebte sie gerade die kitschigste Anmache, die sie je gehört hatte, oder ein wunderbares Kompliment. Als typische New Yorkerin war Erin viel zu emanzipiert, um einem Mann zu erlauben, sie im Sturm zu erobern. Daher ging sie erst einmal auf Nummer sicher und tat, als hätte er einen Scherz gemacht. „Wofür halten Sie mich? Natürlich sind meine Augen nicht echt.“
„Ja, sie sind einfach zu blau, um wahr zu sein. Tragen Sie Kontaktlinsen?“
Erst in diesem Moment fiel ihr der australische Akzent auf. Sofort klangen die Alarmglocken in ihrem Kopf.
Verflixt! Er war kein New Yorker – nicht einmal Amerikaner. Sie musste sich geirrt haben. Er konnte nicht der richtige Mann für sie sein.
Erin liebte ihre Heimatstadt und konnte sich nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben. Sich in einen Touristen zu verlieben kam für Erin deshalb nicht infrage.
Die Enttäuschung überwältigte sie. Aber das war ja völlig verrückt! Wieso ließ sie sich hier, am Times Square, von einem Fremden so aus der Bahn werfen? Normalerweise war sie in Bezug auf Männer immer ziemlich nüchtern. Zu nüchtern, wie Angie behauptete.
Sie lächelte dem gut aussehenden Australier zum Abschied noch einmal zu und drehte sich dann um, um die West 47th Street hinunterzugehen. Aber der attraktive Fremde trat ihr einfach in den Weg.
„Einen Moment noch – bitte!“
Jedem anderen Mann hätte sie sofort ihre Selbstverteidigungskünste demonstriert. Aber bei ihm fand sie selbst diesen Eingriff in ihre Privatsphäre charmant.
„Bitte, entschuldigen Sie“, sagte sie ungewöhnlich schüchtern. „Ich muss los.“
Doch er trat ihr erneut in den Weg.
„Sind Sie sicher?“
Wie bitte? „Natürlich bin ich sicher.“ Ungeduldig sah sie ihn an.
Er wandte den Blick nicht von ihr ab.
Oh, Gott. Alles an ihm war so stimmig – er war männlich, aber kein Macho, zäh, ohne grob zu sein. Er strahlte Intelligenz und Humor aus und hatte dieses sexy Lächeln, das Erin durch und durch ging.
„Ich finde, Sie sollten nicht gehen“, meinte er.
„Aber ich muss!“
„Es gibt etwas Wichtigeres.“
„Und … das wäre?“
„Sie müssen mit mir einen Kaffee trinken.“
Entgeistert sah sie ihn an. „Meinen Sie das ernst?“
„Absolut.“
Natürlich war sie überrascht und auch erfreut. Doch sie ignorierte ihre innere Stimme, die nur Ja, Ja, Ja rief. „Wie könnte das wichtiger sein als ein Geschäftstermin?“
Zunächst antwortete er nicht. Erin bereute die Frage bereits, denn natürlich gab es nur eine vernünftige Antwort – die sie nicht unbedingt hören wollte. Aber dann lächelte er erneut unwiderstehlich.
„Wir sollten jetzt Kaffee trinken, weil diese Stadt so riesig ist, dass ich Sie vielleicht nie wiedersehe, wenn ich Sie gehen lasse. Vielleicht ist das die einzige Chance, die wir haben, um uns kennenzulernen.“
Oh, Hilfe!
„Und ich finde, wir sollten uns unbedingt kennenlernen.“
Oh … Hilfe! Tief im Innern wusste sie, dass er recht hatte.
Er schaffte es, zugleich zu lächeln und die Stirn zu runzeln. Erin konnte nicht anders, sie musste zurücklächeln. Dann stellten sie sich vor und schlugen den Weg zum nächsten Diner ein. Erin rief Angie auf ihrem Handy an, um ihr mitzuteilen, dass sie leider nicht zu dem Termin kommen konnte.
„Es ist etwas dazwischengekommen“, sagte sie.
„Was denn?“
„Etwas Dringendes.“
Sie hörte, wie ihre Schwester stöhnte. „Ich bin schon seit einer Stunde mit dem Bus und der U-Bahn unterwegs, um es pünktlich zu schaffen.“ Nach ihrer Hochzeit mit Ed, dem Feuerwehrmann, war Angie nach Queens gezogen.
„Du kannst Mario doch auch unsere Entwürfe zeigen. Dafür brauchst du mich nicht.“
„Ich hoffe, es geht um Leben und Tod.“
„Allerdings.“ Erin wusste, dass sie nicht sehr überzeugend klang.
Nach kurzem Zögern meinte Angie: „Sag mir ja nicht, es geht um einen Typ.“
Erin blieb stumm.
„Ich habe recht, stimmt’s?“
„Ich melde mich wieder bei dir.“
„Sieht er gut aus? Ich kenne dich, Schwesterherz. So etwas würdest du nur machen, wenn es sich um einen Gott handelt.“
„Ich ruf dich wieder an.“ Damit beendete Erin das Gespräch. Plötzlich fiel ihr auf, dass ihr Begleiter auch gerade jemanden anrief.
„Tut mir leid, Kumpel“, sagte er in diesem Moment. „Ich melde mich wieder.“ Dann steckte er sein Handy in die Brusttasche seines Hemds.
„Mussten Sie auch eine Verabredung absagen?“, fragte Erin neugierig.
„Ja, mit einem Autor, der einen Agenten kennt. Aber ich kann ihn auch ein anderes Mal treffen.“
„Sind Sie Schriftsteller?“ Wie interessant!
Er zuckte die Schultern. „Nein, nicht direkt.“
„Was machen Sie dann?“
Luke erzählte es ihr.
Du liebe Güte!
Du … liebe … Güte! Erin konnte es kaum fassen. „Sie sind Cowboy?“ Wie, um alles in der Welt, konnte sie sich auch nur entfernt für einen Cowboy interessieren?
„In Australien nennt man das nicht so.“
„Aber Sie reiten, tragen einen großen Hut, treiben Vieh zusammen und … und Sie leben mitten in der Prärie.“
„Ja, schuldig im Sinne der Anklage.“
In diesem Moment spürte Erin Panik in sich aufsteigen. Mit Cowboys kam sie nun überhaupt nicht zurecht. Sie sollte so schnell wie möglich verschwinden. Und zwar sofort.
Trotzdem konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass Luke abgesehen davon genau der richtige Mann für sie war. Außerdem sah er unglaublich attraktiv aus und schien sich selbst hier, im Herzen Manhattans, wie zu Hause zu fühlen.
„Wenn es Sie beruhigt, werde ich keinen lauten Cowboyruf ausstoßen und Sie auch nicht meine kleine Lady nennen“, sagte er in breitestem Texanisch.
Die Hand aufs Herz gelegt, strahlte er sie an. Was konnte schon groß falsch daran sein, mit ihm einen Kaffee zu trinken?
„Gott, du bist unglaublich schön.“ Über den Tisch starrte Luke sie an.
Erin versuchte, ihr Erröten zu verbergen, und atmete tief ein und aus.
„Erin Reilly“, sagte er langsam und wiederholte ihren Namen genüsslich, als würde er einen guten Wein kosten. „Mit diesem Namen und den roten Haaren kommen deine Vorfahren doch bestimmt aus Irland, stimmt’s?“
„Mein Vater ist Ire, er stammt aus County Clare. Aber meine Mutter ist Italo-Amerikanerin, eine echte New Yorkerin. Meine Schwester Angie hat dunkles Haar und dunkle Augen, sie kommt mehr nach unserer Ma.“
„Ist dein Vater hierher emigriert?“
„Ja, aber inzwischen lebt er wieder in Irland.“
Luke runzelte die Stirn. „Für immer?“
„Ich fürchte, ja.“
„Ohne seine Familie?“
Plötzlich spürte Erin das starke Bedürfnis, ihm alles zu erklären. Komisch, nicht einmal ihre Freunde kannten die Einzelheiten. „Dad hat Mom angefleht, zu ihm zu kommen. Aber sie wollte aus Manhattan einfach nicht weg.“
Darüber musste er erst einmal nachdenken. „Hast du deinen Dad in Irland schon besucht?“, fragte er schließlich.
„Ja, ich war ein paar Mal drüben. Ich mag das Land sehr.“
Luke schien sich wirklich für alles zu interessieren, was sie anging, und Erin erzählte ihm bereitwillig über sich.
„Was ist mit Männern?“, erkundigte sich Luke.
„Was soll damit sein?“, erwiderte Erin keck.
„Entschuldigung, seid ihr noch auf diesem Planeten, oder was?“
Als sie die ungeduldige Stimme des Kellners hörten, zuckten beide zusammen.
„Wollen Sie nun Kaffee oder nicht?“
„Doch, natürlich, ja, bitte.“ Sie waren so in das Gespräch versunken gewesen, dass sie den Ober gar nicht bemerkt hatten.
Als er wieder gegangen war, sagte Luke lächelnd: „Du wolltest mir etwas über die Männer in deinem Leben erzählen. Wahrscheinlich kannst du dich doch vor Verehrern kaum retten, oder?“
„Nein, im Moment gibt es niemanden“, erwiderte sie verlegen. Um ihn von diesem Thema abzulenken, fragte sie ihn nach seinem Leben und seiner Familie aus.
„Ich bin zu einem Viertel Amerikaner. Mein Großvater stammt aus Louisiana.“
„Und dann ist er nach Australien gegangen?“
„Ja, er war im Zweiten Weltkrieg in North Queensland stationiert. Nach dem Ende des Kriegs ist er nach Australien gegangen, um dort auf der Ranch unserer Familie, Warrapinya, zu arbeiten.“
„Und es hat ihm dort gefallen? Er ist geblieben?“
Luke nickte.
„Mit seiner Frau? Waren sie glücklich?“ Plötzlich schien diese Frage sehr wichtig zu sein.
„Sie haben die glücklichste Ehe geführt, die man sich vorstellen kann.“
Er erzählte Erin noch mehr über sein Leben in Australien, sah sich dann um und meinte: „Es ist so voll hier. Ich war noch nie im Central Park. Hättest du vielleicht Lust, mich herumzuführen?“
Erin zögerte nicht eine Sekunde. Wenig später schlenderten sie durch den Park, wanderten unter großen Ulmen über grüne Wiesen, bis sie Strawberry Fields erreichten. Die ganze Zeit über redeten sie und weideten sich am Anblick des anderen.
Obwohl sie sich nicht berührten und sich auch nicht bei den Händen hielten, war die erotische Spannung zwischen ihnen brennend heiß. Heftig. Erin hatte das Gefühl, auf Wolken zu schweben.
Irgendwann während dieses goldenen Nachmittags war Erin dann auch die Tatsache, dass Luke Australier war, völlig egal. Irgendwo zwischen ihrem Lachen und dem gegenseitigen Verlangen verlor seine Herkunft an Bedeutung.
Das Einzige, was zählte, war die Chemie zwischen ihnen, ihre Verbindung, die Anziehungskraft zwischen Lust und Freundschaft. Dass Erin Luke in die Augen sah und sich dabei unglaublich wohl fühlte, dass sie von einem berauschenden inneren Strahlen erfüllt war, darauf kam es an.
Als sie den Central Park durch den Ausgang West 72nd Street verließen, konnten sie sich nicht trennen. Sie nahmen das Abendessen gemeinsam ein, und anschließend lud sie ihn ein, mit in ihr Apartment zu kommen.
Während der folgenden Woche existierte die Außenwelt nicht für sie.
Nach sieben Tagen war Erin so über beide Ohren in Luke Manning verliebt, dass sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen konnte.
„Diese Woche war fantastisch“, sagte sie zu ihm.
Er lächelte. „Nur fantastisch?“
Sie lächelte zurück. „Gut, unvergleichlich. Überirdisch. Das waren die wundervollsten sieben Tage meines ganzen Lebens. Sie übertreffen alles, wovon ich je geträumt habe.“
Glücklich zog er sie an sich und küsste sie hinters Ohr. „Du bist einfach perfekt, Darling.“
„Wir sind unglaublich.“
„Olympisch.“
„Goldmedaillenstandard.“
Er lachte. „Du hast wirklich recht. Wir sind die Crème de la Crème.“
Aber es war nicht nur der Sex. Es fühlte sich für Erin auf vielen Ebenen so stimmig an – sie mochten die gleiche Musik, liebten dieselben Filme und lachten sogar an den gleichen Stellen. Erin kochte leidenschaftlich gern thailändisch, und Luke war ein ausgesprochener Fan dieser Küche.
„Du darfst mich nicht verlassen“, sagte sie eines Nachmittags, als sie in ihrem Apartment auf dem Sofa saßen, das direkt am Fenster stand. Von dort aus hatte man einen wundervollen Blick auf Manhattan. Das war auch das Einzige, was die hohe Miete rechtfertigte.
Erin liebte es, diesen Platz mit Luke zu teilen. Einander gegenübersitzend, tranken sie Ingwertee aus großen Tassen. Draußen flackerte die Neonreklame in der Abenddämmerung.
Luke seufzte und mied ihren Blick. „Ich fürchte, ich muss bald wieder nach Hause fahren. Meine Eltern werden nicht jünger, und sie verlassen sich darauf, dass ich mich um Warrapinya kümmere.“
„Nun“, sagte sie nach kurzer Pause, „wenn du wirklich keine andere Wahl hast, bedeutet das wohl, dass ich mit dir kommen muss.“
Überrascht setzte er seine Tasse ab und griff nach ihrer Hand. „Erin, das könnte ich nie von dir verlangen.“
Ihre Miene drückte Enttäuschung aus. „Warum? Willst du mich dort nicht haben?“
„Natürlich will ich das. Ich weiß gar nicht, wie ich ohne dich leben soll.“
Sie sah ihn an und erkannte, dass er es ernst meinte.
„Es muss irgendeine Lösung geben. Aber es wäre nicht fair, wenn ich dich bitte, all dies hinter dir zu lassen, um mit mir in Australien zu leben. Bestimmt würdest du den Busch hassen.“
„Aber deinem Großvater ist es doch auch gelungen, dort heimisch zu werden.“
„Für ihn war es anders.“
Erin schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht, dass es mir dort nicht gefällt, solange wir zusammen sind, Luke. Pioniergeist ist mir nicht fremd. Bestimmt kann ich auf einer Ranch leben.“
„Der Busch ist heiß und staubig, man ist dort sehr isoliert und einsam. Du hast dein ganzes Leben in Manhattan verbracht, umgeben von Millionen von Menschen. Die Landschaft um Warrapinya ist öd und leer. Außerdem ist es dort gefährlich.“
„Ach was.“ Sie lächelte ihn an. „Der Busch kann gar nicht gefährlicher sein als die Straßen von Manhattan.“
Er wollte protestieren, aber sie brachte ihn mit einem langen Kuss zum Schweigen. „Gibt es Straßenräuber in Warrapinya?“
„Es gibt Giftschlangen und Spinnen, viel Staub und viel Dreck.“
„Staub und Dreck? Aber du wohnst doch in einem richtigen Haus mit einem Dach, das den Regen abhält, und einem Badezimmer, in dem man sich waschen kann, oder?“
„Ja, aber was ist mit der Einsamkeit?“
Sie strich ihm mit dem Finger über die vollen Lippen. „Du wirst schließlich bei mir sein.“
„Hm, meine Zauberin.“ Er zog Erin an sich, schloss sie in die Arme und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Doch dann legte er den Kopf in den Nacken und seufzte erneut.
„Was ist denn jetzt schon wieder?“
„Was ist mit deiner Firma?“
Oh ja. Gute Frage!
„Hast du auf deiner Ranch ein Telefon und einen Internetanschluss?“
Er schüttelte den Kopf. „Telefone gibt es, aber kein Internet.“
Das verblüffte sie.
„Aber die Regierung hat uns versprochen, dass sich das in den nächsten Jahren ändert.“
Um den Schock zu überspielen, lachte sie laut auf. „Solange ich einen kleinen Tisch in irgendeiner Ecke habe, kann ich meinem Job nachgehen. Wenn ich mit Angie telefonieren und ihr meine Entwürfe mailen kann, gibt es keinen Grund, warum ich nicht von dort aus arbeiten könnte. Mach dir keine Sorgen, alles wird gut.“ Erin war so sehr in ihn verliebt, dass es ihr leichtfiel, an Wunder zu glauben.
Luke legte ihr die Hände auf die Schultern. „Wenn du mit mir kommst, möchte ich, dass wir heiraten.“
„Wirklich?“
Die Ehe einzugehen bedeutete einen großen Schritt. Aber ein Blick in Lukes Augen überzeugte Erin davon, dass ihre Frage töricht war.
Nun, wenn Luke sie heiraten wollte, erklärte sie sich damit einverstanden. Sie wollte ihn jedenfalls nicht mehr aus den Augen lassen.
Doch jetzt, sieben Jahre später, saß sie hier allein in einem Hotel in Sydney, während ihr Exmann und ihr Sohn Hunderte von Meilen ohne sie in Richtung Norden flogen. Zwar hatte Luke ihr damals einen Antrag gemacht. Aber sie war diejenige gewesen, die auf der Hochzeit bestand.
Sie hatte Luke dazu überredet und seinen Protest nicht ernst genommen.
Blind durch die Sehnsucht ihres Herzens und sorglos wie Eva im Paradies, hatte Erin ihn zu dem großen Fehler verleitet, sie zu heiraten.







5. KAPITEL
„Dads Ranch ist total cool, Mom.“
„Oh, Liebling. Wie schön, von dir zu hören!“
Erin saß in einem kleinen Straßencafé beim Frühstück – Melone und frische Mango mit Joghurt. Gestern hatte sie ihre Mailbox hundert Mal vergeblich nach Nachrichten von Joey abgehört. Aber aus Sorge, dass Luke sie für eine überbesorgte Mutter halten könnte, hatte Erin nicht angerufen.
„Wie geht es dir?“, fragte sie.
„Super!“
„Amüsierst du dich gut?“
„Oh ja!“
„Hat dir der Flug gestern Spaß gemacht?“
„Und wie! Dad ist ein toller Pilot. Ich durfte sogar kurz mal ans Steuer.“
„Wow!“
„Von oben konnte ich alle Flüsse und Berge und Straßen und die Dächer der Häuser – und überhaupt alles sehen.“ Joey kicherte. „Weißt du was?“
„Was denn?“
„Heute Nachmittag darf ich reiten.“
„Heute Nachmittag?“ Ihr Herz setzte einen Schlag aus – was albern war, denn sie hatte gewusst, dass Luke seinem Sohn früher oder später ein Pferd zur Verfügung stellen würde. „Das … das ist ja wunderbar. Hast du Angst?“
„Nein. Na ja … vielleicht ein bisschen.“
„Wirst du auch einen Reiterhelm tragen?“
„Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass mein Pferd Raven heißt.“
„Das ist ein hübscher Name. Aber, bitte, Joey, du musst unbedingt einen Kopfschutz tragen.“
„Raven ist eine schwarze Stute, Mommy. Stell dir vor – Dad hat sie nur für mich gekauft.“
„Tatsächlich? Ein Pferd ganz für dich allein? Was für ein Glückspilz du bist!“
Aber was war mit dem Helm?
Erin wusste, dass sie überreagierte. Doch sie konnte nicht anders, in ihrer Vorstellung entstand sofort das Schreckensbild ihres kleinen Jungen aus der Stadt, der vom Pferd fiel. Innerlich zuckte Erin zusammen. Wenn sie sich ausmalte, wie Joeys Kopf auf der harten roten Erde landete, wie sein Fuß aus dem Steigbügel gerissen wurde, wie sein kleiner Körper unter den trampelnden Hufen … nein. „Joey, ist Luke – ist dein Vater da?“
„Na klar.“
„Ich … ich würde gern mit ihm sprechen.“
„Okay. Tschüs, Mommy.“
„Pass gut auf dich auf! Ich liebe dich, Baby.“
„Erin?“
Lukes kühle Stimme ließ sie erglühen.
„Oh, Luke, hallo.“
„Du wolltest mit mir reden?“
Sie schluckte. „Joey hat mir gesagt, er würde heute von dir Reitstunden bekommen.“
„Allerdings. Hast du damit ein Problem?“
„Ich wollte nur … nur … du wirst doch dafür sorgen, dass er einen Helm trägt, nicht wahr?“
„Natürlich.“
Dem Himmel sei Dank! „Es tut mir leid, ich will keinen Wirbel machen. Aber Joey ist doch noch so klein.“
„Er ist alt genug, um reiten zu lernen. Das Pony, das ich für ihn gekauft habe, ist perfekt für Kinder. Und ich werde den Jungen keine Sekunde lang aus den Augen lassen.“
„Ja, das … das glaube ich dir.“
Luke seufzte. „Ich wünschte, du würdest mir vertrauen.“
„Ich vertraue dir ja.“
„Tut mir leid, das ist mir nicht aufgefallen.“ Dann senkte er die Stimme. „Wenn du immer wieder zum Hörer greifst, nur weil du dir unentwegt Sorgen machst, wird der Kleine noch ganz nervös.“
Erschrocken hielt Erin den Atem an. Luke beschuldigte sie mehr oder minder, ihn zu belästigen. Wie konnte er es wagen? Schließlich hatte sie sich gestern erstaunlich gut zurückgehalten, und auch dieses Telefonat ging nicht von ihr aus.
„Ich brauche von dir keine Belehrungen, wie ich mit meinem Sohn zu kommunizieren habe.“
„Vielleicht nicht. Aber ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du dem Jungen mehr Raum geben könntest.“ Seine Stimme klang ruhig, aber bestimmt. „Er soll selbst herausfinden, ob ihm mein Heim und mein Lebensstil gefallen.“
„Diese Möglichkeit gebe ich ihm doch.“ Erin war plötzlich sehr wütend. „Dazu hat er zwei ganze Monate lang Zeit.“
Weil sie eine weitere selbstgefällige Bemerkung von Luke nicht ertragen hätte, schaltete Erin schnell das Handy aus, noch bevor er antworten konnte.
In den nächsten drei Tagen gab es keine Telefonate zwischen Warrapinya und Sydney. Erin nutzte die Zeit, um sich mit Candia Hart zu treffen, einer der erfolgreichsten australischen Modedesignerinnen. Darüber hinaus besuchte Erin Galerien und Schmuckläden. Etwas Geld investierte sie dabei in den Kauf von Edelsteinen, vorwiegend Opale.
Dann rief überraschend Candia an, um sie für Samstagabend zu sich zum Essen einzuladen.
Erin, die damit nicht gerechnet hatte, freute sich sehr darüber. Bald würde sie auch Candias Mann kennenlernen, der ein berühmter Rennfahrer war.
Drei Tage später meldete Joey sich endlich.
„Und, amüsierst du dich gut auf der Ranch?“, fragte Erin.
„Man nennt es nicht Ranch, sondern Rinderzuchtfarm, Mommy.“
„Erzähl mal, was hast du denn bisher alles so gemacht?“
„Ich bin zur Schule gegangen.“
„Joey, ich will keine Märchen hören. Das kann gar nicht sein. Ich weiß, dass es in Warrapinya keine Schulen gibt.“
„Gibt es wohl. Es ist eine Internetschule. Brad, Clint und Jason sind auch dort.“
„Wer sind Brad, Clint und Jason?“
„Meine Cousins.“
Sie hörte Lukes tiefe Stimme im Hintergrund.
„Cousins zweiten Grades, meint Dad“, korrigierte Joey sich. „Und sie sind so cool, Mommy. Du solltest mal sehen, wie gut sie reiten können.“
Die Bewunderung in seiner Stimme versetzte Erin erneut in Panik. Bisher hatten Joeys einzige Ausflüge in die Natur aus kleinen Abstechern in den Central Park bestanden. Wie langweilig ihm das jetzt vorkommen musste im Vergleich zu diesem abenteuerlichen Leben im australischen Busch.
„Sie reiten sogar auf Kälbern“, fuhr er fort. „Aber Dad erlaubt mir das nicht.“
Mit schwacher Stimme fragte sie nach: „Wie … wie alt sind diese Jungen denn?“ Trieb Joey sich mit Teenagern herum?
„Brad ist acht und Clint ist sieben. Jason ist erst fünf.“
„Fünf?“ Irgendwie schaffte Erin es, ruhig zu bleiben. Wenn sie gewusst hätte, dass es dort kleine Jungen in Joeys Alter gab, die Rodeotricks ausführten, hätte sie … hätte sie …
Was denn? Darauf bestanden, mit ihm nach Warrapinya zu fahren? Nein, natürlich nicht. Das hätte sie sich nicht vorstellen können. Sie wollte nicht dorthin, und Luke wäre mit ihrer Anwesenheit auch nicht einverstanden. Joey und er brauchten Raum für sich als Vater und Sohn.
Da sie Joey auf gar keinen Fall mit ihren Ängsten belasten wollte, beendete Erin das Gespräch schnell mit ein paar fröhlichen Worten.
Dennoch minderten sich Erins Sorgen um Joey nicht. Als sie sich am Samstag für das Abendessen bei Candia und ihrem Ehemann zurechtmachte, fühlte sie sich unruhiger denn je. Schließlich entschloss sie sich, in Warrapinya anzurufen, denn sonst konnte sie den Abend bestimmt nicht genießen.
Eine Frauenstimme nahm das Gespräch entgegen. „Oh, hallo, Erin. Wir kennen uns noch nicht. Ich bin Jenny, Lukes Cousine.“
„Sie müssen die Mutter von Brad, Clint und Jason sein, stimmt’s?“
„Ja, leider.“ Jenny klang überraschend bedrückt. „Ich fürchte, meine Jungen waren Ihrem Sohn kein gutes Beispiel.“
„Wie meinen Sie das? Wovon sprechen Sie?“
Ein kleiner Seufzer erklang am anderen Ende der Leitung. Es hörte sich recht schuldbewusst an. „Hat Luke Sie noch nicht angerufen?“
„Nein.“ Erin umklammerte den Hörer, sie kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. „Was ist passiert? Kann ich mit Joey sprechen?“
„Nein, leider nicht. Er ist nicht da.“
Oh Gott! Erin hatte das Gefühl, am Rande eines tiefen Abgrunds zu schweben.
„Es hat einen Unfall gegeben“, sagte Jenny. „Luke ist mit Joey ins Krankenhaus nach Townsville geflogen.“







6. KAPITEL
Luke stand am Ende des langen Krankenhausflurs, die Hände tief in den Hosentaschen.
Während er durch ein kleines Fenster in die dunkle Nacht hinausstarrte, musste er wieder und wieder an den schrecklichen Moment denken, als er einen schwachen Hilfeschrei gehört hatte. Sofort war Luke zur Koppel geeilt, wo Raven nervös um Joey herumsprang, der bewusstlos am Boden lag.
Konnte es einen schlimmeren Moment für einen Vater geben? Luke hatte sich gefühlt, als würden ihm die Eingeweide aus dem Leib gerissen, als er zu Joey rannte und den kleinen reglosen Körper aufhob. Todesangst hatte Luke um seinen Sohn ausgestanden. Als wäre der schlimmste Albtraum Wirklichkeit geworden.
Wie es ihm gelang, Joey ins Flugzeug zu tragen, dessen konnte Luke sich nicht einmal entsinnen. Der Notruf ins Krankenhaus und der gesamte Flug versanken in Lukes Gedächtnis im Nebel. Alles, woran er sich erinnern konnte, war die Kraft der Liebe, die ihn wie ein helles inneres Licht plötzlich vollständig beherrschte. Joey war so ein cleverer, süßer, liebevoller kleiner Junge. Er war sein Sohn. Oh Gott, wie hatte er nur zulassen können, dass seinem eigenen Sohn so etwas zustieß?
Der Zorn war erst später gekommen. Viel später, aber jetzt stieg er wieder in Luke auf. Dieser Unfall hätte nicht passieren dürfen. Es wäre auch nichts geschehen, wenn Joey gehorcht hätte. Konnte von einem Vater erwartet werden, dass er seinen Sohn jede Sekunde im Auge behielt? Luke war davon ausgegangen, dass Joey sich genau so verhielt, wie er es ihm eingeschärft hatte.
Vielleicht mangelte es dem Jungen ja an Disziplin. Vielleicht war Erin ihm gegenüber zu nachgiebig gewesen. Beim Gedanken an sie wurde Luke ganz mulmig zumute. Verdammt, bestimmt würde sie ausrasten, wenn sie davon erfuhr. Vielleicht würde sie ihm niemals verzeihen.
Trotzdem sollte er versuchen, sie noch einmal anzurufen. Widerstrebend griff er in die Tasche, um sein Handy herauszuholen. In diesem Moment öffneten sich die Türen des Aufzugs.
Erin erblickte Luke in dem Moment, als sie aus der Kabine des Lifts stieg. Luke wirkte sehr niedergedrückt.
Oh Gott, Joey …
Als Luke sie sah, richtete er sich überrascht auf. Ob er wütend war, weil sie hier so einfach auftauchte? Aber sie hatte kommen müssen.
Mit weiten Schritten ging er durch den Flur auf sie zu, und ihr Herz fing wie wild zu klopfen an. Bald würde sie die schlimmen Nachrichten hören. Er würde ihr sagen, was mit ihrem Kind passiert war.
„Wo ist Joey?“, schrie Erin und lief auf ihn zu. Dann gaben die Knie unter ihr nach, und sie stolperte.
Luke konnte sie noch im letzten Moment vor dem Fallen bewahren.
Voller Angst sah sie ihn an und zwang sich, die Frage zu wiederholen. „Wo ist Joey? Wie … wie geht es ihm?“
Trotz seiner Bräune sah Lukes Gesicht aschfahl aus, seine Augen wirkten dunkel.
„Joey geht es gut“, sagte er dann. „Er schläft.“
„Geht es ihm wirklich gut?“
„Ja. Er wird sich bald erholt haben.“
„Oh.“
Die innere Anspannung war so stark, Erin so sehr auf schlechte Nachrichten vorbereitet, dass ihr die Knie jetzt ganz nachgaben. Sie sank Luke in die Arme, noch immer klopfte ihr Herz wie verrückt.
Sie musste sich an ihn klammern, zitternd, in Tränen aufgelöst, erschöpft. Wenn er sie nicht gehalten hätte, wäre sie zu Boden gesunken.
„Bist du sicher?“, flüsterte sie. Es schien zu gut, um wahr zu sein. Erin fürchtete, dass sie Luke falsch verstanden hatte.
„Ja, Erin, Joey geht es gut. Während des Flugs ist er wieder zu Bewusstsein gekommen. Die Ärzte haben eine Computertomografie mit ihm gemacht, um sicherzugehen, dass er keine ernsthaften Verletzungen erlitten hat. Zum Glück hat Joey nur eine leichte Gehirnerschütterung, deshalb muss er auch die nächsten vierundzwanzig Stunden hierbleiben. Aber das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.“
„Gott sei Dank! Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“
Joey ist okay. Er wird nicht sterben. Er ist nicht gelähmt. Es geht ihm gut.
Immer wieder ließ Erin sich das durch den Kopf gehen, bis die Bedeutung der Worte sie endlich erreichte und die schreckliche Angst die Macht über sie verlor. Dann spürte Erin, wie die Last von ihrem Herzen schwand, spürte das warme Gefühl der Erleichterung.
Erst jetzt wurde Erin bewusst, dass sie Luke in den Armen lag. Mehr noch, sie hatte sich an ihn geschmiegt. Er küsste sie auf die Stirn und strich ihr zärtlich über den Kopf. Sie konnte seinen Herzschlag spüren.
Selbst sein Geruch fiel ihr auf – eine Mischung aus sonnigen Weiden und staubigem Mann. Dieser Duft war ihr schmerzlich vertraut. Genau wie ihre Körper, die so gut zueinander passten. Es fühlte sich alles so stimmig an, so beruhigend.
Aber woran dachte er jetzt? Was ging in ihm vor? Wollte er sie wirklich umarmen, oder tat er es nur aus Pflichtbewusstsein? Oder gar weil er sich schuldig fühlte?
In diesem Moment erschien eine Krankenschwester, die einen Teewagen durch den Flur schob. Erin kehrte mit einem Ruck wieder in die Wirklichkeit zurück und hob den Kopf.
Augenblicklich ließ Luke sie los. Erin bückte sich, um ihren Pashminaschal aufzuheben, der zu Boden gefallen war. Als sie sich den weichen Stoff wieder umlegte, merkte sie, dass sie fror. Sie sehnte sich danach, wieder in Lukes Armen zu liegen.
Aber der emotionale Moment war vorüber. Luke hatte sie in ihrer ganzen Verletzlichkeit gesehen, jetzt musste Erin wieder stark sein. Außerdem musste sie sich ins Gedächtnis rufen, dass sie ja eigentlich Zorn empfand.
„Warum hast du mich nicht angerufen, um mir zu sagen, was passiert ist?“, fuhr sie ihn an.
Sein Lächeln überraschte sie. „Das passt besser zu dir. Ich habe mir schon gedacht, dass du mir die Hölle heiß machen würdest.“
Erin holte tief Luft. War sie wirklich so leicht zu durchschauen? Aber schließlich hatte sie ja alles Recht der Welt, auf ihn wütend zu sein.
„Lenk nicht ab.“
Er seufzte. „Es war ein Notfall. Ich musste mich zuerst um Joey kümmern und habe als Erstes das Krankenhaus angerufen.“
„Ja, aber danach? Du konntest dir doch sicher vorstellen, welche Sorgen ich mir mache.“
„Ich habe in den letzten Stunden immer wieder versucht, dich anzurufen.“
Erin zuckte die Schulter. „Ich saß im Flugzeug und konnte mein Handy nicht benutzen.“ Sie biss sich auf die Lippe und bemerkte, wie Luke sie nicht aus den Augen ließ. Er betrachtete ihren Mund auf eine Art, die sie innerlich dahinschmelzen ließ.
„Wie dem auch sei“, sagte sie noch aufgebrachter, „wie ist dieser Unfall passiert? Wie konnte Joey vom Pferd fallen? Ich dachte, du lässt ihn keine Minute aus den Augen. Du hast mir versprochen, er würde einen Helm tragen.“
Statt zu antworten, nahm Luke sie am Ellenbogen und führte sie ans Fenster.
„Ich war nicht da, als es passierte. Joey hat mir nicht gehorcht. Er war sauer auf mich, weil ich ihm nicht erlaubt habe, mit den anderen Jungen Rodeoreiten zu üben.“
„Rodeoreiten? Aber das ist doch total gefährlich!“
„Auch nicht gefährlicher als Skateboardfahren, jedenfalls nicht für Kids aus dem Busch.“
„Du weißt doch gar nichts über Joey, Luke. Wenn er bei uns zu Hause im Park Fahrrad fahren will, komme ich mit und passe auf ihn auf.“
„Das macht ihm bestimmt großen Spaß“, erwiderte Luke mit einem Anflug von Ironie.
Stirnrunzelnd sah Erin ihn an. War diese Reise nach Australien ein Fehler gewesen? Hätte Luke nicht besser nach New York kommen sollen? Sie hätten sich auch an einem neutralen Ort wie Kalifornien treffen können.
Plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Hast du gesagt, Joey hätte dir nicht gehorcht?“
Luke nickte.
„Wieso? Was ist passiert?“
„Jennys Söhne sollten heute im Haus bleiben, um Schularbeiten zu machen. Ich habe in meinem Büro gearbeitet, während sich Joey im Wohnzimmer mit einem Videospiel beschäftigen wollte. Aber er hat sich davongeschlichen, hat ohne mein Wissen Raven von der Koppel geholt und dann versucht, das Reiten ohne Sattel zu üben.“
„Reiten ohne Sattel?“ Sie sah ihn entsetzt an. „Wie ist er denn überhaupt aufs Pferd gekommen? Er ist doch noch so klein.“
„Ich nehme an, er ist auf den Zaun geklettert und von dort auf das Pony gestiegen.“ Eine Spur von Stolz schlich sich in seine Augen. „Darauf ist er anscheinend ganz allein gekommen.“
Erin war völlig fassungslos. Wie konnte ihr Sohn an etwas so Leichtsinniges, so Gefährliches auch nur denken? Wahrscheinlich hatte er um jeden Preis mit den anderen Jungen mithalten wollen.
Sie schloss die Augen. Joey hatte keine Ahnung vom Leben im Busch – genau wie sie. Ein paar von den Hilfskräften auf Warrapinya hatten Erin hinter ihrem Rücken den „Manhattanfehler“ des Bosses genannt. Zufällig konnte Erin das einmal mit anhören, und es hatte damals sehr wehgetan. Aber sie wusste, dass sie recht hatten. Sie war für dieses Leben einfach nicht geschaffen.
Genauso wenig wie Joey.
Nachdem Erin tief eingeatmet hatte, betrachtete sie Luke. Erst jetzt fiel ihr auf, wie müde und angespannt er wirkte. „Bestimmt war das auch für dich ein furchtbarer Schock.“
Er nickte, schluckte und sagte dann: „Der Junge bedeutet mir alles.“
Plötzlich erkannte Erin etwas Vertrautes in seinem Blick – eine Mischung aus Kummer, Liebe und Sehnsucht. Erin wurde das Herz mit einem Mal so weit, dass es kaum in ihre Brust zu passen schien.
Sie wollte Luke sagen, dass sie seinen Schmerz verstand. Dass auch Luke ihr sehr viel bedeutete. Wie sehr sie ihn vermisst hatte, wie oft sie in den letzten fünf Jahren bedauert hatte, ihn verlassen zu haben.
Aber vielleicht wollte er das ja gar nicht hören.
Verlegen standen sie voreinander. Sie sahen sich nicht an, keiner sprach.
Schließlich fragte er: „Willst du Joey jetzt sehen?“
„Ja – ja, bitte.“
„Wahrscheinlich schläft er noch.“
„Kein Problem.“
Gemeinsam gingen sie den Korridor hinunter, bis Luke vor einer Tür stehen blieb, die nur angelehnt war. Durch den Spalt konnte Erin ein Krankenhausbett sehen. Bei dem Anblick zog sich ihr das Herz zusammen. Hier lag ihr kleiner Junge ganz allein.
Als ob er spürte, wie ihr zumute war, lächelte Luke ihr aufmunternd zu und stieß die Tür auf.
Klein und verletzlich wirkte Joey in dem großen Bett. Auf seiner Stirn war eine hässliche Beule zu erkennen. Erin ging auf Zehenspitzen auf ihn zu. Langsam öffneten sich seine Augen, er sah sie matt an.
„Mommy“, sagte er benommen und runzelte die Stirn. „Was machst du denn hier?“
„Als ich von deinem Unfall hörte, bin ich direkt aus Sydney hierher geflogen“, sagte sie, beugte sich zu ihm herab und küsste ihn. „Wie geht es dir, Baby? Willst du mich nicht umarmen?“
„Na klar.“ Schläfrig zog er sie an sich. „Hm, du riechst gut“, sagte er dann. „Riecht Mommy nicht gut, Dad?“
Hinter ihnen räusperte Luke sich. „Doch, sehr“, erwiderte er mit leiser Stimme.
„Tut mir so leid, Mom. Ich hab vergessen, den Helm zu tragen.“
„Ja, ich weiß.“ Zärtlich strich sie ihm über die Beule. „Jetzt weißt du, wie wichtig das ist, nicht?“
Joey nickte und zuckte dann zusammen, als ob ihre Berührung ihm wehtäte.
„Ich wollte dir nur Gute Nacht sagen. Du siehst aus, als könntest du eine Mütze Schlaf gut gebrauchen.“
„Bleibst du bei mir?“
Bevor Erin antworten konnte, trat Luke ans Bett. „Wir bleiben bei dir, bis du eingeschlafen bist. Und dann kommen wir gleich morgen früh wieder.“ Aus seinen Worten klang so viel väterliche Autorität, dass Erin überrascht war.
Die drei unterhielten sich noch ein wenig. Eine Viertelstunde später war Joey eingeschlafen.
Auf dem Flur wandte Erin sich an Luke. „Ich würde mich gern mit einer Schwester unterhalten. Joey hat auf mich ziemlich lethargisch gewirkt, fandest du nicht?“
„Das scheint bei einer leichten Gehirnerschütterung ganz normal zu sein. Mach dir keine Sorgen, er ist hier in guten Händen. Bestimmt geht es ihm morgen viel besser. Hast du eigentlich schon zu Abend gegessen?“
„Ich würde lieber darüber sprechen, was wir machen, wenn er morgen entlassen wird.“
Verwirrt sah Luke sie an. „Dann fahre ich mit ihm nach Hause, was sonst?“
„Nein, Luke, Joey kann nicht wieder zurück nach Warrapinya. Sobald er dort ist, will er bestimmt wieder mit diesen Wildfängen um die Wette reiten.“
„Ich werde dafür sorgen, dass er sich erst einmal erholt, bis er wieder auf dem Damm ist.“
Erin erwiderte seinen selbstsicheren Blick wütend. Luke schien nicht verstehen zu wollen, wie wenig Joey auf den Busch vorbereitet war. Und wie schwer es ihr fiel, ihren kleinen Jungen erneut in diese Wildnis zu schicken. Schon beim ersten Mal hatte Erin sich überwinden müssen. Aber jetzt, nach dem Unfall, der auch fatal hätte ausgehen können … „Du verstehst nicht, was er mir bedeutet.“
„Vielleicht verstehst du nicht, was er mir bedeutet.“
Blaue und graue Augen funkelten sich an.
Schließlich senkte Erin den Blick und seufzte. „Ich bin seine Mutter. Joey wird mich brauchen.“
Wie schon so oft, als er die Windpocken gehabt hatte oder wenn er nachts aus einem Albtraum erwacht war.
Luke sah sie nachdenklich an. „Du kannst meine Zeit mit Joey nicht so einfach beschneiden“, sagte er. „Wir haben zwei Monate ausgemacht.“
„Ja, und wir haben verabredet, dass du gut auf ihn aufpasst.“
„Das ist unter der Gürtellinie, Erin, und das weißt du auch.“
Erin war klar, dass sie überreagierte. Sie wusste auch, dass Joey Luke bewunderte. Wie würde der Junge reagieren, wenn sie ihn daran hinderte, mit seinem Vater zurück auf die Ranch zu fahren?
Während Luke wütend auf den Lift zuging, bemühte sie sich, mit ihm Schritt zu halten.
„Es tut mir leid“, sagte sie, als sie vor dem Aufzug standen. „Ich muss lernen, dir zu vertrauen. Wenn die Ärzte ihn morgen entlassen, bin ich einverstanden, dass du Joey mit zu dir nimmst.“
„Danke“, sagte er mit rauer Stimme. „Das bedeutet mir viel.“
Es herrschte Schweigen, als sie ins Erdgeschoss fuhren und die Lobby durchquerten. Erst als sie das Krankenhaus durch die Glastüren verlassen hatten, richtete sich Luke an Erin.
„Dort drüben ist der Taxistand.“
Zum ersten Mal fragte Erin sich, wie es jetzt weitergehen sollte. Panikartig war sie nach Norden geflogen und hatte nur eine kleine Reisetasche mitgenommen.
„Wohnst du hier im Hotel?“, fragte sie Luke.
Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe letztes Jahr ein Apartment in Townsville gekauft.“
„Hier, an der Küste?“
„Ja, das ist sehr praktisch, wenn man in der Stadt etwas zu erledigen hat.“
„Das kann ich mir vorstellen.“ Sie konnte ihren Schock kaum verbergen. Erneut fiel ihr auf, wie viel wohlhabender Luke inzwischen war.
Als sie noch verheiratet waren, hatte es kein Flugzeug und keine regelmäßigen Abstecher in die Stadt gegeben. Damals verbrachte Erin ihre Tage ganz allein in der Wildnis, während Luke auf der Weide das Vieh zusammengetrieben, Zäune repariert oder sonst eine der vielen Arbeiten verrichtet hatte, die ihn davon abhielten, bei seiner Frau zu sein.
„Ich habe ein Gästebett, das ich dir anbieten kann.“
„Ich … nein, das halte ich für keine gute Idee“, brachte sie mühsam hervor.
Er blieb stehen und sah sie amüsiert an. „Warum nicht?“
„Weil … na ja, wegen unserer Situation.“
Die Hände auf die Hüften gestützt, sagte er anklagend: „Du hast Angst vor mir.“
Ja, sie hatte Angst – Angst vor der Wirkung, die Luke auf sie ausübte. Davor, dass er Erin alles vergessen ließ, wenn er sie in den Armen hielt. Angst vor der Reaktion ihres Körpers.
Plötzlich musste sie wieder an Angies Worte denken. Oh ja, sie hatte Schmetterlinge im Bauch, und zwar nicht zu knapp.
Aber es wäre ein großer Fehler, sich dem hinzugeben.
„Natürlich habe ich keine Angst“, erwiderte Erin daher schnell. „Es ist nur, dass … nun, ich möchte deine Gastfreundschaft nicht überstrapazieren. Irgendwo werde ich schon ein Zimmer finden.“
„Nun sei doch vernünftig, Erin. Warum willst du nicht bei mir übernachten? Weißt du überhaupt, wie spät es ist? Um diese Zeit bekommst du wahrscheinlich gar kein Zimmer in einem Motel mehr.“
Natürlich hatte er recht, aber seine spöttische Überlegenheit ärgerte sie. Warum machte es ihm nichts aus, mit ihr die Nacht in seiner Wohnung zu verbringen? Nur sie beide, ganz allein, hinter verschlossenen Türen?
Im Vergleich zu seiner Gelassenheit kam Erin ihre Nervosität plötzlich kindisch vor. Daher gab sie nach. „Also gut. Wahrscheinlich ist es das Beste.“
Sie fuhren mit einem Taxi über den Ross River ins Zentrum der Stadt. Erin wurde unglaublich unruhig. Lukes Nähe brachte ihre Haut zum Prickeln.
Was war nur mit ihr los? Neben ihr saß ihr Exmann, der einzige Mann, mit dem sie versucht hatte zusammenzuleben. Leider hatte es nicht funktioniert. Trotzdem kam sie sich vor wie ein aufgeregter Teenager beim ersten Date.
Gelegentlich sah Erin aus dem Fenster und beobachtete den Verkehr, betrachtete die Lichter in den Häusern; zumeist waren es Holzhäuser, umgeben von Gärten mit Bäumen. Erin erinnerte sich an eine Zeit in ihrer Ehe, als Luke versprochen hatte, sie nach Townsville zu bringen.
„Irgendwann werden wir dort Ferien machen“, hatte er gesagt. „Das wird dir gefallen. Wir werden ein Cottage auf Magnetic Island oder ein Apartment in der Stadt mieten. Dann engagieren wir einen Babysitter und gehen ins Theater.“
Auf diesen kleinen Abstecher hatte sich Erin wahnsinnig gefreut. Doch im letzten Moment war dann etwas dazwischengekommen. Rancher in der Nachbarschaft hatten ein Problem, und Luke behauptete, ihnen einen Gefallen zu schulden.
Erin war am Boden zerstört gewesen. Schuldete Luke ihr nicht auch einen Gefallen?
Schließlich hatte die Regenzeit früher als gewöhnlich eingesetzt. Reißende Flüsse schnitten sie von der Küste ab. Da sie kein Flugzeug zur Verfügung hatten, waren sie ihrem Schicksal überlassen.
Und nachdem der Regen vorbei gewesen war, hatte Luke die Zäune reparieren und das Vieh auf neue Weiden treiben müssen.
Erin wurde aus ihren Gedanken gerissen, als das Taxi vor einem hohen Apartmentkomplex mitten im Herzen der City hielt. Ihr fiel eine sehr schicke Sushi Bar im Erdgeschoss auf. Ein Friseurladen und ein Kosmetiksalon lagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Lukes Apartment befand sich im obersten Stockwerk. Es war hell, geräumig und sehr modern eingerichtet. Von verschiedenen Fenstern aus konnte Erin die Lichter im Süden der Stadt sehen und sogar die silbrig schimmernde Bucht.
Erstaunt schaute sie sich um. Sie freute sich für Luke, dass es ihm finanziell so gut ging. Trotzdem konnte sie das Gefühl nicht niederkämpfen, um etwas betrogen worden zu sein.
Auch das Gästezimmer machte auf Erin einen modernen und komfortablen Eindruck. Ein großer, offener Wohnbereich trennte es von Lukes Schlafzimmer.
„Ich werde uns etwas zu essen bestellen“, sagte er. „Magst du thailändisch immer noch am liebsten? Gegenüber gibt es ein tolles Restaurant.“
„Das klingt prima.“
„Ich würde mich vorher gern umziehen.“ Bis jetzt hatte Luke keine Zeit, seine Arbeitskleidung gegen ein paar saubere Sachen zu tauschen. „Vielleicht hast du ja auch Lust zu duschen. Es gibt ein separates Badezimmer.“ Er betrachtete ihre kleine Reisetasche und lächelte. „Leider kann ich dir nichts zum Anziehen anbieten, außer einen Bademantel oder eines meiner Hemden.“
„Ich nehme mit dem Bademantel vorlieb“, erwiderte Erin gepresst. Damit würde sie allerdings noch warten. Sie hatte nicht vor, sich jetzt auszuziehen.
Langsam ging Erin ins Badezimmer und wusch sich das Gesicht. Eigentlich war sie zum Abendessen bei Candia und ihrem Mann in Potts Point eingeladen gewesen und hatte sich entsprechend angezogen. Doch jetzt, in Lukes Apartment, fühlte Erin sich in ihren feinen Kleidern völlig fehl am Platz.
Sie betrachtete ihre Halskette mit den Zuchtperlen und ihre Ohrringe – Kugeln aus feinem Golddraht, der ebenfalls kleine Perlen einfasste. Obwohl Erin ihren Schmuck liebte, fand sie auch das im Moment zu übertrieben und nahm ihn ab.
Dann schlüpfte sie aus ihren Prada-Pumps und ging durch das Wohnzimmer in die Küche, um Kaffee zu machen.
„Hm, das riecht köstlich“, sagte Luke, als er wenig später frisch geduscht in die Küche kam. Er trug jetzt saubere Jeans und ein weißes T-Shirt, das seine athletische Gestalt betonte. „Schön, dass du dich hier wohlfühlst.“
Er betrachtete sie angelegentlich. „Du hast deine Ohrringe abgenommen, stimmt’s?“
„Ja, und?“
„Schade, ich mochte sie.“
Erin errötete. Um ihre Verlegenheit zu verbergen, wandte sie sich schnell wieder der Kaffeemaschine zu. „Möchtest du eine Tasse?“
„Nein, ich trinke lieber ein Bier.“ Er öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche heraus. Dann zeigte er in Richtung Wohnzimmer. „Mach es dir gemütlich. Das Essen kommt in einer Viertelstunde.“
Die Sofas waren sehr bequem. Vorsichtig kuschelte Erin sich in eines und zog die Beine an. Sie gab sich Mühe, entspannt zu wirken.
„Nun sei doch nicht so verkrampft.“
Offensichtlich konnte sie Luke nichts vormachen. Sie lächelte verlegen. „Du musst zugeben, es ist ein bisschen komisch, nach einer so langen Zeit wieder zusammen zu sein.“
„Ja.“ Er trank einen Schluck Bier und sah zu Boden.
Nachdenklich betrachtete Erin ihre Hände im Schoß. Die Fingernägel waren perfekt gefeilt und sehr gepflegt. Unwillkürlich musste Erin an die rauen, abgearbeiteten Hände der Frauen aus dem Busch denken – Hände, die geschickt einen Jeep über ein trockenes Flussbett steuerten, die Brot backten, Kälber zur Welt brachten und ihren Männern beim Bau von Pferchen halfen.
„Jetzt haben wir ja die Gelegenheit, uns zu unterhalten“, brach Lukes Stimme in ihre Gedanken ein.
Sie griff nach ihrer Tasse und trank einen Schluck Kaffee. „Erzähl doch mal, wie ist es denn bisher zwischen Joey und dir gelaufen?“
„Ach, eigentlich ganz gut. Er ist ein toller kleiner Junge. Um ehrlich zu sein, ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so gut verstehen würden.“
„Ich habe dir doch schon in Sydney gesagt, dass du sein Held bist.“
„Ja, stimmt.“ Er lächelte ihr verlegen zu und kratzte sich am Kopf. „Ich verstehe nur nicht, wie das passiert ist. Schließlich war ich ja gar nicht da. Woher sollte er etwas von mir wissen?“
„Ein abwesender Vater hinterlässt nun einmal eine große Lücke im Leben eines kleinen Jungen. Und die füllt er, so gut er kann.“
Besorgt sah Luke sie an.
Erin sammelte sich. Immer wenn sie an die beiden dachte, fühlte sie sich schuldig, weil sie Vater und Sohn voneinander getrennt hatte. Aber schließlich war Luke ja auch die ganze Zeit über stur geblieben. Er hatte nicht einmal versucht, Joey zu sehen.
Vielleicht war nun der richtige Zeitpunkt gekommen, um Luke die Gründe für ihren Entschluss mitzuteilen. Irgendwann musste er ohnehin erfahren, warum sie Joey nach Australien gebracht hatte.
„Es war wichtig, dass Joey dich kennenlernt, Luke. Er stand auf der Kippe.“
„Auf was für einer Kippe?“
„Zur Katastrophe.“







7. KAPITEL
„Du machst wohl Witze“, rief Luke aus. „Wie kann ein so netter kleiner Junge wie Joey am Rand eines Abgrunds stehen?“
Erin funkelte ihn an. „Wieso glaubst du, dass ich mich plötzlich bei dir gemeldet habe?“
„Ich … ich … keine Ahnung. Ich dachte, du hast vielleicht gemerkt, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, meinen Sohn kennenzulernen.“
Mit diesem Satz gab er ihr die Gelegenheit, nachzufragen, warum er sich die ganze Zeit nicht gemeldet hatte. Aber Erin tat nichts dergleichen.
„Ich fürchte, deine Gefühle standen bei mir nicht an erster Stelle“, erwiderte sie ruhig. „Ich habe nur an Joey gedacht. Seit er letzten Herbst in die Schule gekommen ist, habe ich mir die ganze Zeit Sorgen um ihn gemacht.“
„Warum denn?“
„Nun, als er dadurch mit so vielen Kindern zusammen war, kam natürlich das Vaterthema auf. Bis dahin hatte ich mit Joey noch gar nicht über dich gesprochen.“
„Nie?“
„Nein. Entschuldige, ich weiß, das klingt schrecklich. Im Nachhinein ist mir klar, dass es ein Fehler war. Ein großer Fehler. Aber Joey hat vorher auch nie nach seinem Vater gefragt. Es sah so aus, als wolltest du nichts mit uns zu tun haben … Und da das Ganze für mich sowieso ziemlich schmerzhaft war, habe ich …“ Sie machte eine kleine Pause und räusperte sich. „Aus vielen Gründen fand ich es einfacher, so zu tun, als würde es dich gar nicht geben.“
Luke schluckte, um den Kloß im Hals loszuwerden.
„Nachdem Joey dann in die Schule kam, erkannte ich, dass ich dadurch ein ziemliches Problem am Hals hatte. Joey ist ein kluger, sensibler kleiner Junge. Er hat natürlich schon sehr früh gemerkt, dass das Thema Vater schwierig war.“
Besorgt sah Erin ihn an. „Du warst am anderen Ende der Welt. Ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte.“
Luke wusste, dass sie von ihm eine Antwort erwartete, aber er konnte nicht sprechen. Der Kloß war noch nicht aus seinem Hals verschwunden. Luke stellte sich Erin allein in Manhattan vor, mit Joey und ohne ihn, Joeys Vater.
Während sie ihm das alles erzählte, sah sie so verletzlich aus – verletzlich und trotzdem hinreißend, mit ihren blauen, tränenfeuchten Augen und den schönen Kleidern, die ihre gute Figur betonten.
Warum, zum Teufel, war er so stur geblieben? Warum war er Erin nicht nachgereist, nachdem sie ihn verlassen hatte? Inzwischen erschien es ihm widersinnig, dass er seine Gefühle verschlossen hatte.
Was hatte er damit schon erreicht, außer seinen Sohn völlig zu verwirren? Erin hatte recht. Das Ganze war die totale Katastrophe.
Sie fuhr fort: „Er hat den Mangel dadurch ausgeglichen, dass er unglaubliche Fantasien über dich entwickelt hat. Wahrscheinlich haben sie ihn beruhigt. Aber mich haben sie sehr erschreckt.“
„Was für Fantasien?“
„Also, er hat erzählt, du wärst ein Soldat, der in Übersee kämpft. Oder dass du am Nordpol mit dem Weihnachtsmann wohnst. Meiner Mutter hat unser Sohn gesagt, du würdest auf einem Satellit im Weltall leben. Meine Schwester hat zufällig mitgehört, wie Joey den Nachbarn weismachen wollte, du hättest einen Hot-Dog-Stand an einer Straßenecke in New York und würdest an die Kinder gratis Würstchen verteilen.“
„Ganz schön cool.“ Lukes Versuch, witzig zu sein, scheiterte kläglich. „Verdammt, Erin, wie hast du denn reagiert?“
„Zuerst dachte ich, es wäre alles ganz einfach. Ich habe ihm ein Foto von dir gezeigt, wo du in Warrapinya auf einem Pferd sitzt und wie ein Cowboy aussiehst. Joey war davon begeistert. Aber damit fing die ganze Heldensaga an, und die Geschichten nahmen immer mehr Raum ein.“
Es war bestimmt schmerzhaft für Erin, ihm das zu erzählen. Sie hatte dem Jungen ihre ganze Liebe geschenkt, und er betete einen Bilderbuchcowboy an.
„Ich musste mich fragen, ob es für einen kleinen Jungen gesund ist, ein Foto zu vergöttern“, sagte sie.
Luke sah auf seine Stiefelspitzen. „Es gibt doch sicher viele Kids, die ihre Väter nicht kennen.“
„Ja, das habe ich mir auch gesagt. Trotzdem konnte ich nicht aufhören, mich deshalb zu sorgen. Daher entschloss ich mich, mit Joeys Lehrerin zu sprechen. Sie sagte, sie hätte mich auch schon anrufen wollen, weil sie sich ebenfalls Gedanken machte. Offensichtlich sprach Joey auch in der Schule nur über dich. Er malte zahllose Bilder von dir. Die Lehrerin meinte, die anderen Kinder wüssten, dass er sich das alles nur einbildete. Sie hätten schon angefangen, Joey deswegen aufzuziehen.“
Luke stieß einen leisen Fluch aus.
„Sie schlug vor, dass ich mit einem Kindertherapeuten rede.“
„Unglaublich!“
„Der Therapeut war ziemlich gut“, fuhr Erin fort. „Er half mir zu verstehen, dass die Art, wie ein Junge seinen Vater sieht, auch etwas über ihn selbst aussagt. Joeys Selbstbewusstsein hängt mit dem Bild zusammen, das er von dir hat. Wenn er sich zu viele Sorgen über die Identität seines Vaters macht, sind seine Chancen auf ein glückliches Leben sehr gering.“
„Du liebe Güte, Erin!“
„Ich war total schockiert, als ich erkannte, dass ich Joey im Stich ließ“, sagte sie mit bebender Stimme und gab sich Mühe, die Tränen zurückzuhalten. „Auch wenn ich als Ehefrau versagt hatte, wollte ich doch unbedingt eine gute Mutter sein. Bis zu diesem Zeitpunkt dachte ich, das wäre mir gelungen. Aber dann begann ich, auch daran zu zweifeln.“
Plötzlich klingelte es an der Tür.
Erin sah Luke an und erwartete, dass er sich rühren würde. Aber er reagierte nicht, seine Augen wirkten wie zwei schmale, schiefergraue Schlitze.
Dann legte Luke seine Hand auf Erins. „Du hast überhaupt nicht versagt. Joey ist ein super Junge, er macht dir alle Ehre.“
Bei der Berührung durchrieselte Erin ein Schauer.
Erneut klingelte es.
„Ist das nicht unser Essen?“, fragte sie, unsicher, ob sie sich über die Störung freuen oder ärgern sollte.
Luke runzelte die Stirn. „Ja, klar, natürlich. Bitte entschuldige mich.“ Er eilte zur Tür und kehrte kurz danach mit mehreren Plastikschüsseln zurück.
In der Küche fand Erin ein paar schöne blau-weiße Schüsseln, Sets aus Bast und Geschirr. Damit deckte sie den Glastisch im Wohnzimmer.
„Das riecht ja köstlich“, sagte sie, als Luke begann, das Essen in die Schüsseln zu füllen. Es gab Hühnchencurry, ein zweites Hühnchengericht mit Knoblauch und Paprika, dazu Reis, der nach Jasmin duftete. „Ich habe gerade gemerkt, dass ich am Verhungern bin. Eigentlich war ich heute Abend zum Essen eingeladen.“
„Hattest du ein Date?“
Sie war versucht, Luke in dem Glauben zu lassen. Doch während sie aßen, blieb sie lieber bei der Wahrheit und erzählte von Candias Einladung.
„Du hast es ja weit gebracht“, sagte er beeindruckt.
„Ach, halb so wild.“
„Danke, dass du mir das alles über Joey erzählt hast“, sagte er, nachdem er den ersten Hunger gestillt hatte. Er legte sein Besteck weg. „Ich liebe ihn wirklich, Erin.“
Sie nickte und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.
„Kurz nachdem du mich verlassen hast, bin ich total ausgerastet. Ich habe sogar daran gedacht, mir das Sorgerecht für ihn vor Gericht zu erstreiten.“
Ein Stück Huhn blieb Erin im Hals stecken, sie schluckte.
„Ich erlebte eine Phase, in der ich Männer, die ihre eigenen Kinder entführten, gut verstehen konnte.“
„Oh Gott, ich bin so froh, dass du nichts in der Richtung unternommen hast.“ Sie sah ihn an und wünschte sofort, sie hätte es nicht getan. Denn Lukes Gesicht war schmerzverzerrt.
„Aber mir war klar, dass ich dir dadurch nur noch mehr Kummer bereiten würde. Deshalb hielt ich es für das Beste, ganz mit dir zu brechen.“
Oh, Luke, hättest du das nur nicht getan.
Nach so vielen Jahren des Schweigens wurde es einfach zu viel für Erin. Sie brauchte all ihre Willenskraft, um nicht vor Lukes Augen zusammenzubrechen.
Sie holte tief Luft. Jetzt war es zu spät, ihm zu sagen, wie ausgesprochen naiv sie vor fünf Jahren gewesen war. Tatsächlich hatte sie ihn in der Hoffnung verlassen, er würde ihr hinterherfahren und versichern, dass seine Liebe zu ihr und Joey größer war als die zu Warrapinya.
So törichte, törichte Träume …
Erin hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange sie stumm auf ihr Essen sah. Wie leicht wäre es, jetzt wieder denselben Fehler zu begehen wie früher, dachte sie.
Als Luke sich nachfüllte, lächelte er ihr behutsam zu. „Joey hat mir von deinem Freund erzählt, von dem du dich vor Kurzem getrennt hast. Er war Opernsänger, stimmt’s?“
„Wie reizend von Joey!“ Sie verdrehte die Augen. „Das mit Sebastian war keine große Sache. Ich war nicht wirklich in ihn verliebt.“
„Ja, das meinte Joey auch.“
„Heißt das, du hast ihn nach meinem Liebesleben ausgehorcht?“
Lukes Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. „Er hat von selbst darüber gesprochen. Aber natürlich hat es mich interessiert.“
„Trotzdem geht es dich nichts an“, beharrte sie. „Ich habe jedenfalls nicht die Absicht, dich nach deinen Frauengeschichten zu fragen.“
„Bist du denn gar nicht neugierig?“
„Überhaupt nicht.“
Lügnerin. Sie hasste sich dafür, so verklemmt und prüde zu klingen. Demonstrativ blickte Erin auf ihre Uhr und gähnte. „Ich wusste ja gar nicht, wie spät es schon ist.“
„Mir kannst du nichts vormachen.“
„Was meinst du damit?“
Er schmunzelte. „Dieses Gähnen war doch nur gespielt. Außerdem ist die Liste meiner Freundinnen nicht so lang, dass du deswegen weglaufen müsstest.“
„Darum geht es doch gar nicht.“ Rasch füllte sie sich noch etwas von dem köstlichen Essen auf. „Wieso glaubst du, ich würde mich für dein Liebesleben interessieren?“
Er antwortete nicht darauf, doch sein Lächeln sagte mehr als Worte. Am liebsten wäre Erin aus dem Zimmer gerannt. Sie wusste auch, warum – weil sie unglaublich eifersüchtig auf seine Freundinnen war.
Nachdem Erin sich gezwungen hatte, noch etwas zu essen, schob sie die Schüssel von sich. „Danke, das war wirklich sehr lecker. Aber jetzt würde ich gern zu Bett gehen.“
Luke zwinkerte ihr zu. „Wie wär’s mit einem Schlummertrunk auf dem Balkon? Wir können draußen sitzen und den Mond anschauen. Was meinst du?“
„Nein, danke.“
„Wir könnten uns auch unterhalten und …“
„Wir haben schon genug geredet. Geh du auf den Balkon und genieß deinen Drink. Dabei kannst du schon einmal darüber nachdenken, wie oft du Joey in Zukunft sehen möchtest.“
Diese Bemerkung saß. Die plötzliche Kälte in seinem Blick sorgte dafür, dass Erin eine unruhige Nacht verbrachte.
Am nächsten Morgen wirkte Luke distanziert, daher redeten sie nicht viel. Erin versuchte sich einzureden, dass ihr das egal war. Am vergangenen Abend hatte sie noch den Eindruck gehabt, dass sie eine fragile Brücke bauen könnten. Aber dann hatte Luke alles verdorben, indem er sich nach Erins Liebesleben erkundigte.
Warum die Frage alles verdarb, hätte Erin nicht zu sagen vermocht. Dass ihre Trennung endgültig war, wussten sie beide. Heute würden sie auseinandergehen, und jeder würde sein eigenes Leben führen.
Nach dem Frühstück, das schweigend verlief, fuhren sie gemeinsam ins Krankenhaus. Zuvor hatte Luke dort angerufen und erfahren, dass Joey gut geschlafen hatte und sich darauf freute, seine Eltern zu sehen.
Erin war fest entschlossen, Joeys bevorstehender Abreise nach Warrapinya positiv zu begegnen. Nur davon, dass es ihm wieder besser ging, wollte Erin sich überzeugen. Dann würde sie den beiden Männer lächelnd zum Abschied hinterherwinken. Danach würde sie nach Sydney fliegen, um endlich Ferien zu machen.
Aber ihre Gelassenheit löste sich in nichts auf, als sie Joeys Zimmer erreichten und merkten, dass er gar nicht da war.
„Vielleicht ist er im Bad“, meinte Luke und klopfte. Doch im Waschraum hielt sich niemand auf.
„Möglicherweise machen sie noch ein paar Tests mit ihm“, schlug Erin nervös vor.
„Pst“, erwiderte Luke und kniete plötzlich nieder, um unter das Bett zu schauen. „Joey! Was machst du denn da?“
Erin bückte sich ebenfalls. Unter dem Bett kauerte Joey, sein Gesicht tränenüberströmt. Sie streckte die Hand nach ihm aus. „Liebling, was ist denn los?“
Doch der Junge weinte nur noch heftiger.
„Hey, nicht traurig sein. Komm her zu mir!“
„Nein“, schluchzte er und zog sich vor ihr zurück.
„Was ist los mit dir? Sieh mal, hier ist Daddy. Er wird dich wieder mit nach Warrapinya nehmen.“
Plötzlich hörte das Schluchzen auf.
„Wirklich?“
„Ja, natürlich. Nun komm schon unter dem Bett hervor.“
„Ist das auch wirklich kein Trick? Ich will nämlich noch nicht wieder zurück nach New York.“
Plötzlich wurde Erin ganz kalt vor Angst. „Das ist kein Trick, ich verspreche es dir.“ Ihre Stimme bebte, obwohl Erin versuchte, ruhig zu klingen.
„Komm schon“, sagte Luke barsch.
Daraufhin begann Joey, langsam unter dem Bett hervorzukrabbeln.
Erin richtete sich mühsam auf, und Luke streckte die Hand aus, um ihr hochzuhelfen. Ihre Blicke begegneten sich. Da erkannte Erin, dass auch Luke sehr betroffen war. Er lächelte unsicher und strich ihr das Haar glatt. Verschämt stand Joey daneben.
Erin umarmte ihn erleichtert. „Wieso hast du denn gedacht, wir würden gleich wieder nach New York fliegen?“
„Ich habe euch gestern Abend gehört. Du hast Dad gesagt, ich dürfte nicht mit ihm nach Hause fahren.“
„Oh.“ Schuldbewusst schlug Erin sich die Hand vor den Mund. „Joey, das tut mir leid. Ich war total schockiert über deinen Unfall. Aber es war trotzdem falsch von mir. Ich … ich möchte, dass du mit Daddy fährst und bei ihm deine Ferien verbringst.“
Der Junge sah von einem zum anderen, seine Augen leuchteten hoffnungsvoll. „Ist das dein Ernst? Muss ich wirklich noch nicht nach Hause?“
Erin fühlte sich so unbehaglich, dass sie nicht antworten konnte. Dass Joeys Sehnsucht, Luke besser kennenzulernen, eine Tatsache war, wusste Erin schon eine ganze Weile. Damit müsste sie umgehen lernen. Aber heute Morgen erkannte sie, wie schnell die beiden bereits zueinander gefunden hatten. Joeys starke Gefühle für seinen Vater und für Warrapinya erschreckten sie. Was sollte sie machen, wenn ihr Sohn in New York nie mehr glücklich wurde?
„Kommst du mit?“, fragte Joey.
„Nein, Liebling, ich fahre wieder nach Sydney.“
„Warum kannst du nicht mitkommen?“
Sie seufzte. „Das habe ich dir doch schon erklärt. Diese Ferien sind dazu da, damit ihr beide euch besser kennenlernt.“
In einem letzten Versuch wandte Joey sich an Luke. „Du hättest doch nichts dagegen, wenn Mom mit uns nach Warrapinya kommt, oder?“
Luke warf Erin einen vorsichtigen Seitenblick zu. „Möchtest du das denn?“
„Nein, danke.“ Sie hatte den Eindruck, dass Joey sie verkuppeln wollte.
„Du weißt, dass du herzlich willkommen bist“, meinte Luke. „Ein paar Tage würden ja auch reichen. Du könntest dich mit eigenen Augen davon überzeugen, wie gut Joey sich eingelebt hat. Bestimmt fällt es dir dann leichter, deine Ferien zu genießen.“
„Ich … ich weiß nicht“, erwiderte sie schwach. Sie merkte, wie ihr Widerstand zu bröckeln begann. „All meine Kleider sind noch in Sydney.“ Das war kein starkes Argument, denn die Kleidungsstücke, die Erin mitgebracht hatte, waren sowieso nicht passend für den Busch.
Luke räusperte sich. „Mach dir deswegen keine Sorgen. Auf der Ranch gibt es immer noch eine Menge alter Hemden und Jeans von dir.“
„Wirklich?“ Sie konnte es kaum glauben. „Ich dachte, die hättest du längst weggeworfen.“
Er zuckte die Schultern. „Irgendwie bin ich nie dazu gekommen.“ Er sah sie an und lächelte. „Du hast immer noch die Figur eines jungen Mädchens. Bestimmt passen sie dir noch.“
Zu ihrem Ärger errötete sie. Verlegen wandte sie sich ab.
War es eine gute Idee, nach Warrapinya zu fahren?
Doch als Erins Blick auf Joey fiel, der mit großen Augen auf ihre Antwort wartete, gab sie sich einen Ruck.
„Joey, wenn ich wirklich mitkomme, ist dir doch hoffentlich klar, dass es nur für ein paar Tage sein wird, nicht wahr?“
Der Junge nickte glücklich.
„Danach fliege ich zurück nach Sydney und hinterher in die Byron Bay, um endlich Urlaub zu machen, okay?“
„Ja, das ist cool“, erwiderte er und grinste seinen Vater an.
Eine Schrecksekunde lang fragte Erin sich, ob die beiden sich gegen sie verschworen hatten. Aber noch bevor sie fragen konnte, erschien schon die Krankenschwester und forderte sie auf, Joeys Sachen zusammenzupacken.







8. KAPITEL
War sie verrückt geworden?
Erin fuhr zurück nach Warrapinya, dem einzigen Ort auf der ganzen Welt, an den sie geschworen hatte, niemals zurückzukehren.
Das erste Mal hatte Erin die sonnenverbrannten weiten Ebenen als hoffnungsvolle junge Braut gesehen, voller Hoffnung und romantischer Träume. Bis über beide Ohren war sie in ihren attraktiven Ehemann verliebt gewesen und jedes Mal schwach geworden, wenn sie sich berührten.
Wenn Erin ehrlich war, hatte sich daran nichts geändert. Der Unterschied bestand allein darin, dass sie sich damals bei jeder Gelegenheit angefasst hatten.
Während jetzt …
Als sie jetzt in Lukes kleinem Flugzeug auf dem Weg nach Westen saß, wurden Erins Augen plötzlich ganz feucht. Sie musste schlucken.
Wie naiv sie damals gewesen war, als sie Luke geheiratet hatte. Ihre Vorstellung vom Leben im australischen Busch konnte man nur romantisch nennen. Ein Dasein wie im Bilderbuch hatte Erin sich ausgemalt: eine gemütliche Küche voller Regale, auf denen Gläser mit selbst gemachter Marmelade standen, Betten mit Federkissen in Schlafzimmern, die nach Lavendel dufteten – die reine Landluft, die ihre Lungen erfüllte, während Erin draußen die Wäsche an die Leine hängte.
All das gab es tatsächlich in Warrapinya. Aber es war nicht halb so schön, wie sie erwartet hatte, als sie dort lebte. Auf die Einsamkeit und das Gefühl, nicht dazuzugehören, hatte sich Erin nicht vorbereitet.
Im Busch interessierte sich niemand für Modeschmuck – ihr Beruf kam den Menschen dort anstößig und unpassend vor. Dabei hatte Erin sich große Mühe gegeben, allen zu beweisen, dass sie der Aufgabe gewachsen war. Genauso kompetent wie die anderen Frauen wollte sie sein. Mit ihrem Organisationstalent sollte es ihr bestimmt gelingen, die Farm zu managen und Luke eine gute Frau zu sein.
Leider hing im Busch alles von der Natur ab. Und ließ sich als Einziges nicht kontrollieren. Außerdem mussten oft große Entfernungen zurückgelegt werden, wollte man beispielsweise etwas kaufen. Auch daran konnte Erin sich nie gewöhnen.
Nach Joeys Geburt war sie eine vergleichsweise nervöse junge Mutter. Am liebsten wäre sie jedes Mal in die Apotheke gerannt, wenn ihr Baby auch nur schniefte. Zu Hause in New York gab es an jeder Ecke zumindest eine Drogerie.
Schreckliches Heimweh quälte Erin, ihre Mutter und Angie fehlten ihr sehr.
Dazu kam, dass Joey ein schwieriges Baby war – er aß kaum und schlief nicht besonders gut. Außerdem weinte er die meiste Zeit. Erin war dementsprechend oft müde und gereizt.
Als sie Luke heiratete, hatte sie gehofft, seine entspannte Haltung übernehmen zu können. Aber dadurch, dass er versuchte, die Sorgen mit einem Scherz zu überspielen, wurde Erin noch gereizter.
Irgendwann war sie dann sogar neurotisch geworden. Doch das wurde ihr erst im Nachhinein klar. Sie hatte viele Bücher über Kinderkrankheiten gelesen und lebte in ständiger Angst, dass Joey sich irgendwelche Viren und Infektionen einfing. Was Erin gebraucht hätte, waren Frauen, die selbst Kinder zur Welt gebracht hatten.
Sie freundete sich damals mit Gracie an, einer Aborigine, die mit Nails verheiratet war. Leider hatte Gracie keine eigenen Kinder, daher konnte sie Erin nur bedingt helfen.
Immer wieder versuchte Luke, sie aufzuheitern. Seiner Meinung nach gab es kein Problem, das durch zärtliches Kuscheln nicht geheilt werden konnte. Nur dass Erin darauf irgendwann nicht mehr ansprach.
Was er für eine Komödie hielt, betrachtete Erin als Tragödie.
Er schien immer mehr Zeit außerhalb der Farm zu verbringen, bis Erin den Eindruck hatte, dass Luke lieber bei seinem Vieh war als bei ihr.
Eines Tages wurde es ihr dann einfach zu viel. Sie hatte mit der Isolation, der Angst um Joeys Gesundheit und dem Verlust von Lukes Liebe einfach nicht mehr umgehen können.
Am Ende sah sie gar keine andere Möglichkeit. Es wäre das Beste für alle, wenn Erin gehen würde.
„Wir landen gleich“, rief Luke ihr in diesem Moment zu. „Wenn du nach rechts schaust, kannst du die Bäume am Fluss und dann die Farm sehen.“
Erin blickte aus dem Fenster. Überrascht erkannte sie, dass die lange Reihe der hohen Pappeln am Fluss sie berührte. Dann erblickte sie die altvertrauten Windmühlen. Und schließlich kam das flache rote Zinndach der Farm in Sicht, umgeben von fahlgelbem Weideland, auf dem Kühe grasten.
Zehn Minuten später landeten sie.
Am Ende der Flugbahn erklangen laute Schreie. Drei kleine blonde Jungen in Cowboykleidung sprangen auf und ab, umgeben von fünf jungen Labradors.
Als Joey aus dem Flugzeug stieg, wurde das Begrüßungsgeschrei noch lauter.
„Die Ärzte haben Fotos davon gemacht, wie es in meinem Kopf aussieht“, erzählte Joey seinen Cousins stolz.
„Und, haben sie ein Gehirn gefunden?“, erkundigte sich der älteste der Jungen, und alle bogen sich vor Lachen.
„Komm schon, Mommy, ich muss dir so viel zeigen“, rief Joey.
„Ich kann es kaum erwarten“, erwiderte Erin.
„Hey, Moment“, rief Luke ihm hinterher, als der kleine Junge mit den anderen davonstürmen wollte.
Gleichzeitig blieben Jungen und Hunde stehen und drehten sich um.
„Du kannst noch nicht gleich wieder herumtoben“, sagte Luke. „Schließlich kommst du gerade aus dem Krankenhaus. Vergiss nicht, du hattest einen schlimmen Unfall und hast uns alle zu Tode erschreckt. Eigentlich hätte ich dich bestrafen sollen, weil du meine Anordnungen nicht befolgt hast.“
Joey nickte betroffen, und auch die anderen Jungen wirkten plötzlich sehr niedergeschlagen.
„Also, laufen ist verboten“, meinte Luke. „Du musst die Dinge langsam angehen lassen.“
Erin bewunderte seine Souveränität. Luke hatte auf jeden Fall Talent zum Vater. Manchmal war sie Joey gegenüber einfach zu nachgiebig und hätte Unterstützung gut gebrauchen können.
Als sie gemeinsam über den Rasen auf die Farm zugingen, wirkte Luke jedoch plötzlich angespannt.
Sie näherten sich der Veranda. Erin spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Unwillkürlich musste sie an ihren letzten Tag auf der Farm denken. Im Geist sah Erin, wie die Blüten von Lukes Strauß damals über die Holztreppe verstreut lagen.
Ein Blick zu ihm bewies ihr, dass auch er sehr bewegt war.
Sie wollte etwas sagen, wollte erklären, dass sie wusste, welchen Schmerz sie ihm zugefügt hatte. Aber sie konnte die richtigen Worte nicht finden.
Dann erschien eine Frau mit strohblondem Haar und einem breiten Lächeln auf der Veranda. An ihrer Küchenschürze wischte die Frau sich die mehligen Hände ab. „Hallo“, sagte sie und streckte Erin zur Begrüßung ihre Rechte entgegen. „Sie müssen Erin sein. Ich bin Jenny Manning. Ich habe mich total darauf gefreut, Sie kennenzulernen.“
Zu Erins Überraschung umarmte und küsste Jenny sie dann, als wären sie ebenfalls Cousinen.
„Oh, jetzt haben Sie Mehl abbekommen“, sagte Jenny und betrachtete bedauernd den weißen Fleck auf Erins elegantem blauen Kostüm.
„Das macht nichts.“
„Keith ist noch draußen auf der Weide“, informierte sie Luke. Erin nahm an, dass Keith der Mann war, der die Farm managte. Bestimmt entsprach Jenny einer perfekten Buschfrau, der es überhaupt nichts ausmachte, wenn ihr Mann öfters das Haus verließ.
„Bist du so nett und zeigst Erin ihr Zimmer?“, fragte sie Luke. „Ich kann mich in der Zwischenzeit um die Jungen kümmern.“
Luke nickte und ging voran. So blieb Erin nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.
Alles auf Warrapinya kam ihr vertraut und gleichzeitig neu vor. Die Veranda, auf der man durch eine große Flügeltür ins Haus gelangte, hatte sich kaum verändert. Aber das Haus war weiß gestrichen worden und wirkte dadurch sehr frisch. Zu beiden Seiten stand eine Reihe von Farnen in großen Kübeln, die den Eingang sehr einladend wirken ließen.
Ganz rechts entdeckte Erin ein improvisiertes Zelt, das aus Decken, Wäscheklammern und Besenstielen zusammengebaut war, ein idealer Schlafplatz für Jungen.
Alles, was Erin sah, weckte Erinnerungen in ihr. So viele Erlebnisse, gute wie schlechte. Besonders, als Luke eine Tür öffnete und sie ein breites Bett erblickte, auf dem eine Patchworkdecke in Pink, Weiß und Blau lag.
„Nein“, flüsterte sie, „hier kann ich unmöglich schlafen.“
Das war ihr Zimmer gewesen, sie selbst hatte die Decke aus Amerika mitgebracht.
Luke und sie hatten dieses Bett geteilt. Oh, und wie sie es geteilt hatten!
„Ich habe Jenny gebeten, das Zimmer für dich herzurichten“, sagte er schroff. „Die meisten deiner Sachen hängen noch im Schrank.“
„Ist das denn nicht dein Zimmer?“
Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. „Du glaubst doch wohl nicht, ich hätte es benutzt, nachdem du gegangen bist, oder?“
Das Atmen fiel Erin schwer. „Ich … keine Ahnung. Aber ein anderes Zimmer wäre mir lieber.“
Er setzte ihre Tasche neben dem Bett ab.
„Warum? Was ist an diesem Zimmer falsch?“
Wie konnte er nur so unsensibel sein? „Willst du mich etwa bestrafen?“
„Ich bin nur aus praktischen Gründen in ein anderes Zimmer umgezogen, Erin. Ein Doppelbett ist nützlich für Gäste. Meine Eltern schlafen immer hier, wenn sie zu Besuch kommen. Ich hätte nicht gedacht, dass es dir so viel ausmachen würde, wo du schläfst.“
„Etwas ausmachen?“ Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. „Jetzt hör aber mal auf, Luke. Ich versuche nur …“ Doch dann gab sie sich plötzlich geschlagen. „Ich habe ja nur gefragt, ob es noch eine andere Möglichkeit gibt. Dieses Zimmer ist prima.“
Er war schon fast draußen. „Findest du dich allein zurecht? Dann kann ich nämlich Joeys Sachen verstauen.“
„Ja, klar. Wo schläft Joey denn?“
„Auf der Veranda mit den anderen Jungen.“
„Das macht ihm sicher großen Spaß.“
Wie begeistert Joey davon gewesen war, bei den drei anderen Jungen im Zelt schlafen zu dürfen, konnte sich Erin gut vorstellen. Einen größeren Unterschied zu ihrem urbanen Leben in New York hätte sie sich kaum denken können.
Bestimmt gefiel ihm alles hier – die Freunde, die Pferde, die jungen Hunde … sein Dad … und weil Winter war, musste er nicht unter der Hitze leiden.
Mit einem Mal kehrte ihre Angst zurück. Würde Joey überhaupt jemals wieder nach Hause zurückkehren wollen? Würde er sich nicht einsam fühlen, ganz allein mit seiner Mutter?
Und dann dachte sie … wenn Luke und sie zusammengeblieben wären, hätte Joey inzwischen bestimmt einen Bruder oder eine Schwester.
Was für ein nutzloser, überflüssiger Gedanke!
Luke stürmte wie von Sinnen durchs Haus.
Er war ein Idiot. Ein erstklassiger Idiot. Er musste verrückt gewesen sein, Erin hierher einzuladen.
Aber er hatte der Versuchung einfach nicht widerstehen können. Erin übte immer noch dieselbe starke Anziehungskraft auf ihn aus. Noch immer war Erin für ihn die Einzige. Er begehrte sie mehr als jede andere Frau, die er je getroffen hatte.
Nachdem er sie in Sydney geküsst und im Krankenhaus in den Armen gehalten hatte, konnte Luke nur noch an eines denken: wie wichtig es ihm war, dass sie bei ihm blieb. In seinem Leben.
Was war er nur für ein Heuchler! Als er Erin zurechtgewiesen hatte, weil sie sich wegen des Betts aufregte, hatte er sie in Wirklichkeit nur berühren wollen. Er wollte sich mit ihr auf dieses Bett werfen und darin eintauchen und sich eine Woche lang nicht mehr woanders blicken lassen.
Bestimmt würden die nächsten zwei Tage die Hölle.
Zwei Tage. Er lachte bedauernd. Diese zwei Tage würden die angemessene Bestrafung für seine Dummheit sein.
Die Fenster des Schlafzimmers, das sie miteinander geteilt hatten, gingen zur einen Seite auf die Pferdekoppel und zur anderen auf die Reihe der kleinen Cottages für die Landarbeiter hinaus.
Erin lehnte sich aufs Fensterbrett und beobachtete ihre alte Freundin Gracie, die in einem der Cottages gerade einen Kessel auf den Herd setzte. Als Erin damals in Warrapinya gewohnt hatte, waren sie sich sehr nahe gewesen, trotz des großen Altersunterschieds und obwohl sie aus verschiedenen Kulturen kamen.
Impulsiv winkte Erin ihr zu.
Gracie sah sie und lächelte breit, während sie zurückwinkte. Dann bückte sie sich und streckte Erin etwas entgegen, das wie eine Kaffeekanne aussah. Sie lehnte sich aus dem Fenster. „Willst du nicht rüberkommen?“, rief Gracie.
Ja, warum eigentlich nicht, dachte Erin. Niemand würde sie vermissen, wenn sie ihrer alten Freundin einen Besuch abstattete.
„Der liebe Gott segne uns, welche Freude, Missus Erin!“ Gracies Lächeln ging über das ganze Gesicht. „Komm rein!“
Ihr Haar war inzwischen völlig grau, sie sah viel älter aus als früher.
„Setz dich“, forderte Gracie sie auf, und ihre Augen leuchteten. „Ich habe gehofft, dich zu sehen. Sieh nur, es gibt sogar Kaffee – so wie du ihn magst.“
„Wunderbar!“
Sorgfältig schenkte Gracie ihnen zwei Tassen ein. „Nails und ich haben immer wieder über dich gesprochen. Wir werden nie vergessen, wie freundlich du immer zu uns warst.“
„Wenn ich mich richtig erinnere, war es andersherum.“
Gracie grinste. „Dein Joey wächst wirklich schnell. Bestimmt wird er eines Tages so groß wie der Boss sein.“
„Glaubst du?“
„Ja, das sehe ich an seinen Füßen.“
Die beiden Frauen lachten.
„Erzähl mir, was du so gemacht hast“, sagte Erin.
Sie waren bereits bei der zweiten Tasse Kaffee, als plötzlich ein Mann im Türrahmen erschien.
Luke.
Das friedliche Gefühl, das Erin in Gracies Küche verspürt hatte, verschwand sofort wieder.
„Entschuldige, dass ich hier so hereinplatze, Gracie“, sagte er und wandte sich dann stirnrunzelnd an Erin. „Wir haben dich überall gesucht. Du bist nicht zum Tee erschienen, und Joey ist inzwischen total in Panik. Er glaubt, du hättest uns verlassen.“
„Oh Gott.“ Erin sprang auf die Füße. „Das tut mir leid. Ich wusste ja gar nicht, dass ihr mich zum Tee erwartet. Wir hatten uns so viel zu erzählen, dass wir gar nicht gemerkt haben, wie schnell die Zeit vergangen ist.“
Luke holte tief Luft.
„Gracie, darf ich dein Telefon benutzen? Dann kann ich Jenny Bescheid geben und ihr sagen, dass sie Joey beruhigen kann.“
„Na klar, Boss.“
Erin nahm Gracies Hände und drückte sie. „Danke für den Kaffee. Es war toll, mit dir zu sprechen.“
„Bevor du gehst, habe ich noch etwas für dich.“ Gracie ging zu ihrem Schrank und holte ein flaches Päckchen hervor, das in rotes Geschenkpapier eingeschlagen war. Sie reichte es Erin. „Etwas ganz Besonderes.“
„Für mich?“, fragte sie überrascht.
„Als wir gehört haben, dass du kommst, habe ich damit angefangen.“
Verwundert wickelte Erin das Geschenk aus. Es war ein wunderschönes weißes Handtuch mit grüner Saumstickerei. In eine Ecke prangte ihr Monogramm.
„Das hast du gestern Abend gemacht?“
Gracie lachte. „Nein, vor einem Monat. Es hat eine Woche gedauert, bis es fertig war.“
Vor einem Monat? Erstaunt sah Erin ihren Exmann an, doch er war genauso verdutzt wie sie. Woher hatte Gracie gewusst, dass sie nach Warrapinya kommen würde?
„Wir haben uns doch erst gestern dazu entschlossen, dass ich Joey ein paar Tage begleiten würde“, sagte sie fragend.
Gracie wirkte plötzlich ein wenig verlegen. „Ja, aber der alte Sandy und Onkel Ben haben geträumt, dass du zurückkehrst. Sie haben das zweite Gesicht und können Dinge sehen, die anderen verborgen bleiben.“ Sie lächelte. „Und hier bist du nun und trinkst Kaffee mit mir.“
„Der Kaffee war toll.“ Erin küsste Gracie auf die Wange. „Ich verabschiede mich noch von dir, bevor ich wieder fahre.“
„Tschüs, Gracie.“ Luke wandte sich abrupt um.
Gemeinsam gingen sie zurück zur Farm. Erin musste die ganze Zeit an Gracies Worte denken. Was wollten die beiden Aborigines damit sagen? Glaubten sie wirklich, es wären höhere Mächte im Spiel? Die Vorstellung erschreckte und faszinierte Erin zugleich.
„An deiner Stelle würde ich Gracies Worten keine allzu große Bedeutung schenken“, bemerkte Luke amüsiert.
Sie sah ihn an. „Du musst zugeben, es ist ein bisschen unheimlich. Woher konnten die alten Männer wissen, dass ich komme?“
Er grinste. „Sandy bringt immer die Post vorbei. Er muss gewusst haben, dass du mir geschrieben hast. Der Rest ist wahrscheinlich Wunschdenken.“
Wunschdenken. Gab es denn Leute auf Warrapinya, die wollten, dass sie zurückkehrte? Das war unmöglich. Erin atmete tief ein und sagte: „Tut mir echt leid, dass Joey sich erschrocken hat.“
„Mommy!“ Ein kleiner Schrei ertönte. Schon stürmte der Junge von der Veranda auf sie zu und stürzte sich Erin in die Arme. „Ich hatte Angst, du wärst schon weg.“
„Unsinn!“ Sie drückte ihn an sich. „Ich habe mich nur mit Gracie unterhalten. Du weißt doch, dass ich zwei Tage lang hier sein werde.“
Sie sah Luke an. Seit ihrer Landung hatte sie eine brütende Anspannung an ihm wahrgenommen. Wahrscheinlich bereute er seine Einladung bereits.
Zu ihrer Überraschung bot er allerdings an, sie und Joey zu begleiten, als sie zu den Ställen gingen, um die berühmte Raven zu inspizieren. Aber Luke trug nichts zur Unterhaltung bei und hielt sich auf Distanz. Daher dachte Erin, er wäre nur mitgekommen, um ein Auge auf seinen Sohn zu haben.
Nach den Ställen begutachteten sie die Weiden, auf denen Warrapinyas preisgekrönter Bulle graste. Anschließend gingen sie am Hühnerhof und am Gemüsegarten vorbei hinunter zum Flussufer.
An den Fluss erinnerte Erin sich noch gut. Aufgrund der Hitze wurde er im Sommer zu einem dünnen Rinnsal, um dann in der Regenzeit wieder die Ufer zu überfluten.
Von Gummibäumen und Pappeln umsäumt, sah der Fluss, dessen Wasser über die runden Kiesel strömte, klar und sauber aus. Hellgrünes Gras bedeckte die Ufer.
„Lasst uns hier ein bisschen ausruhen.“ Luke zeigte auf ein paar große Steine, auf denen man wunderbar sitzen konnte.
Als er erkannte, dass seine Eltern auf verschiedenen Steinen sitzen würden, zögerte Joey einen Moment lang. Zu Erins Erleichterung kam er schließlich zu ihr, ließ sich auf ihrem Schoß nieder und schmiegte sich an sie.
Nichts als das sanfte Plätschern des Wassers und die Rufe der Vögel in den Baumkronen konnten sie hören. Die idyllische Umgebung hätte auf Erin sicher sehr entspannend gewirkt – wenn sie sich Lukes Nähe nicht so bewusst gewesen wäre.
„Er ist eingeschlafen“, sagte er nach einer Weile und betrachtete seinen Sohn, der friedlich an Erins Brust schlummerte.
Sanft strich sie Joey übers Haar und sah, dass die Beule auf seiner Stirn bereits viel kleiner geworden war.
„Ich war froh, dass du Joey davon abgehalten hast, schon wieder auf Raven zu reiten“, gestand sie Luke.
„Und ich habe mich gefreut, dass er überhaupt den Wunsch dazu hatte. Viele Kinder würden sich nach einem solchen Sturz nicht mehr auf ein Pferd trauen.“
„Ja, Joey hat Mut“, erwiderte sie voll mütterlichen Stolzes. „Außerdem ist er ziemlich stur.“ Vorsichtig setzte sie hinzu: „So wie du.“
„Eher wie du“, entgegnete Luke und schenkte ihr ein so unwiderstehliches Lächeln, dass ihr ganz warm ums Herz wurde.
Das schmerzliche Bewusstsein dessen, was sie verloren hatten, teilten sie in der stillen Nachmittagsluft. Erin war davon so erfüllt, dass sie kaum atmen konnte. Sie erinnerte sich an einen anderen Nachmittag, als sie und Luke sich hier am Ufer geliebt hatten. An das unglaubliche Begehren, das sie empfunden hatte, als ihr Körper unter seinen Händen zu glühen begann. An die Hitze ihres Verlangens und die Leidenschaft, während sie im Gleichklang in die Höhen der Lust aufstiegen …
Mit absoluter Sicherheit wusste Erin, dass Luke auch daran dachte.
Daher richtete sie den Blick vorsichtshalber auf Joey. „Er hatte einen langen Tag. Wenn wir ihn jetzt zu lange schlafen lassen, will er heute Abend bestimmt nicht ins Bett.“
Luke stand auf. „Dann sollten wir ihn besser wecken.“
„Hey, Joey.“ Erin schüttelte ihn behutsam. „Wir müssen langsam zurückgehen.“
Luke beugte sich zu ihr und hob seinen Sohn hoch.
„Komm schon, Kumpel. Du kannst auf meinen Schultern reiten.“
Schläfrig lächelte Joey, während Luke ihn auf seine Schultern hob. Erin stellte sich neben sie, ihr Herz pochte wie wild.
Auf dem Rückweg zur Farm beobachteten sie, wie die Sonne langsam unterging. Joey zeigte sich nicht sehr gesprächig, während Luke ihm die Tiere und Vögel der Gegend zeigte.
Obwohl er sich so aufgeschlossen um Joey bemühte, verhielt Luke sich Erin gegenüber weiterhin kühl und distanziert. Insgeheim fragte sie sich, ob sie sich sein wunderbares Lächeln am Fluss nur eingebildet hatte.
Nach dem Abendessen baten die Jungen Luke, ihnen eine Gutenachtgeschichte zu erzählen. Jenny und Erin räumten derweil die Küche auf.
„Die Jungs lieben Lukes Geschichten“, sagte Jenny, während sie die Geschirrspülmaschine füllte. „Trotzdem ist es ein Wunder, dass sie danach keine Albträume haben.“
„Warum?“, fragte Erin. „Sind die Erzählungen so unheimlich?“
„Allerdings, aber das gefällt ihnen ja so“, erklärte Jenny lachend. „Je unheimlicher, desto besser. Du kennst die Storys – es geht immer darum, wie die Helden mit knapper Not irgendwelchen wilden Tieren oder blutrünstigen Piraten entkommen.“
Erin lächelte. „Luke hatte schon immer ein Talent zum Schreiben, aber früher hatte er nie Zeit dafür. Wenigstens nicht, als wir zusammen waren.“ Wieder dachte sie zurück an den Tag, an dem sie ihn kennenlernte. Damals sagte er den Termin mit einem Agenten ab. Oft hatte Erin sich gefragt, was aus Lukes Träumen von der Schriftstellerei geworden war.
Überrascht sah Jenny sie an. „Hat Luke dir nicht erzählt, dass er wieder zu schreiben begonnen hat?“
„Nein, davon hat er gar nichts gesagt.“
Jenny runzelte die Stirn. Wortlos klappte sie die Geschirrspülmaschine zu und trat zum Spülbecken, wo Erin gerade die Töpfe schrubbte. Die Arme vor der Brust verschränkt, sagte Jenny schließlich: „Ich weiß, es geht mich nichts an. Aber gibt es wirklich überhaupt keine Möglichkeit, dass ihr beiden wieder zusammenkommt?“
Erin errötete. „Nein, ganz sicher nicht. Warum fragst du?“
Nun wirkte Jenny unangenehm berührt. „Keine Ahnung. Wunschdenken, nehme ich an.“
Eifrig wischte Erin an einem Topf. „Joey hat hier eine tolle Zeit. Ich fürchte mich schon vor dem Moment, wo die Ferien zu Ende sind und er sich von Luke verabschieden muss.“
„Für Luke wird es bestimmt noch schlimmer sein. Er wird euch beide wieder verlieren. Sag mal, willst du dir eigentlich die Finger wund schrubben? Diesen schwarzen Fleck kriegst du nie weg, er ist seit Jahren da.“
Erin lachte. „Ja, seit ich damals den Grill verbrannt habe. Das ist übrigens öfters passiert, als wir noch verheiratet waren.“
Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, stiegen andere Bilder aus ihrer Vergangenheit vor Erin auf. Wie Luke sich ihr von hinten näherte, während sie am Spülbecken stand. Um sie zu umarmen und zu küssen. Sie konnte sich noch genau an die Zärtlichkeiten erinnern, die er ihr damals ins Ohr geflüstert hatte – und daran, wie ihr dabei immer gleichzeitig heiß und kalt geworden war.
Wie hatte sie nur zulassen können, dass diese perfekte Liebe zerstört wurde?
Rasch trocknete Erin sich die Hände ab und versuchte, an etwas anderes zu denken. Doch plötzlich begann ihre Unterlippe unkontrolliert zu zittern.
Ohne ein Wort zog Jenny sie an sich und umarmte sie.
Erin liefen die Tränen die Wangen herab. „Ich hätte nie gedacht, dass es so schwer sein würde, hier wieder mit ihm zusammen zu sein“, flüsterte sie.
„Ich weiß, ich weiß“, sagte Jenny beruhigend.
Ihr Mitgefühl gab Erin den Rest. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, weinte sie sich schon an Jennys Schulter aus. Sie weinte um ihre verpatzte Ehe und darum, wie Luke ihren Blick heute erwidert hatte.
Irgendwann rief Erin sich ins Bewusstsein, dass sie sich nicht so gehen lassen durfte. Jenny war schließlich Lukes Cousine – bestimmt hatte sie etwas dagegen, dass Erin sich bei ihr ausheulte. Mit aller Macht bemühte sich Erin, die Tränen zurückzudrängen. Schließlich hob sie den Kopf, schnäuzte sich und atmete tief durch.
„Großer Gott“, sagte sie mit bebender Stimme. „Ich habe keine Ahnung, wo das herkommt.“
„Ich schon“, meinte Jenny. „Dieses Wiedersehen hat euch beide sehr erschüttert.“
„Wir hätten damit nicht so lange warten sollen“, sagte Erin und seufzte. „Während die Scheidung lief, war unser Verhältnis so angespannt, dass wir nicht einmal miteinander reden konnten. Vielleicht ist es deshalb ja auch so schwierig für uns beide, weil wir nie richtig abgeschlossen haben.“
„Weil keiner von euch beiden die Beziehung wirklich beenden wollte?“
„Oh nein“, erwiderte Erin schnell. Sie legte sich die Finger an ihre schmerzenden Schläfen und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht mehr. Ich bin so verwirrt.“
Nachdem Jenny einen Schritt zurückgetreten war, betrachtete sie Erin nachdenklich. „Ich finde, ihr solltet euch in aller Ruhe miteinander unterhalten, bevor du wieder abreist.“
„Worüber?“
„Keine Ahnung, das müsst ihr selbst herausfinden. Ich weiß nur, dass Keith und ich schon lange getrennt wären, wenn wir die Sachen, die uns stören, nicht regelmäßig miteinander besprechen würden.“
„Es ist zu spät, um unsere Ehe zu retten. Mir geht es nur um Joeys Wohl.“
„Das allein wäre ja schon ein Grund, um mit Luke zu sprechen. Schließlich sind es immer die Kinder, die für die ungelösten Probleme ihrer Eltern zahlen müssen.“
„Ich fürchte, damit hast du leider recht.“
Jenny sah auf die Küchenuhr an der Wand. „Bestimmt sind sie jetzt fertig mit den Geschichten. Ich werde den Jungen mal Gute Nacht sagen.“
„Ja, ich auch. Ich habe Joey versprochen, dass ich ihn ins Bett bringe.“
Jenny lächelte sie an. „Vielleicht solltest du dir zuerst das Gesicht waschen.“
„Oh ja, natürlich.“
Nachdem Jenny gegangen war, eilte Erin ins Badezimmer und machte sich frisch. Erst als sie sicher sein konnte, dass alle Tränenspuren verschwunden waren, ging sie zum Schlafplatz der Jungen auf der Terrasse.
Luke verabschiedete sich gerade und nickte Erin kurz zu. „Joey wartet schon auf dich.“
Sein vorwurfsvoller Ton ärgerte sie. Dafür schenkte sie ihrem Sohn ihr wärmstes Lächeln, als sie sich auf der Bettkante niederließ.
„Wie war Lukes Geschichte denn heute Abend?“
„Toll“, erwiderte er. „Wir waren auf der Flucht vor einem Tigerhai, mussten durch einen unterirdischen Tunnel schwimmen und haben mit Seejungfrauen gefrühstückt.“
„Das klingt ja unglaublich aufregend!“ Sie umarmte und küsste ihn. „Schlaf gut, Liebling.“
Schließlich stand Erin auf und betrachtete die Reihe der Betten, in denen die vier kleinen Jungen unter ihren blau-weiß gestreiften Decken lagen. Mütterliche Gefühle ergriffen Erin. Am liebsten hätte sie alle gern geküsst. Aber sie wusste, dass ihr das nicht zustand.
„Gute Nacht“, sagte sie daher nur laut und machte das Licht aus.
Da sie den Lichtschalter im Flur nicht finden konnte, tastete Erin sich im Dunkeln voran, bis sie mit einer männlichen Gestalt zusammenstieß.
„Großer Gott, Luke“, sagte sie erschreckt, „was machst du denn hier?“
„Ich wollte mich davon überzeugen, dass die Jungen gut versorgt sind.“
„Glaubst du nicht, dass ich das auch kann?“
„Natürlich weiß ich das“, erwiderte er mit sanfter Stimme. „Du bist eine fabelhafte Mutter.“
Jetzt konnte sie im Halbdunkel seine vertrauten Gesichtszüge ausmachen. Ihr Blick blieb an seinen sinnlichen Lippen haften.
„Das Gutenachtsagen war schon immer deine Spezialität“, fuhr er fort, und seine Stimme nahm einen suggestiven Unterton an, der Erin tief berührte.
Eigentlich hätte sie weitergehen sollen.
Aber sie tat es nicht.
„Erin“, flüsterte Luke heiser.
Jetzt waren sie sich ganz nah. Erin konnte den Blick nicht von ihm wenden. Er betrachtete ihren Mund, und was Luke wollte, war klar. Er wollte sie küssen. Er würde sie küssen.
Schmerzliches Begehren stieg in ihr auf und blockierte alle vernünftigen Gedanken. Sie wollte von Luke geküsst werden, und ihre Lippen öffneten sich bereitwillig.
Langsam beugte er sich zu ihr.
Sie fühlte, wie ihr die Knie zitterten, sehnte sich nach ihm.
Dann schloss er sie in seine Arme. Seine Lippen streiften verführerisch ihren Mund. Hitze schoss in ihr auf. Wie trockene Erde, die sich nach Regen verzehrte, kam sie sich vor.
Er küsste sie richtig, und sie schmiegte sich hilflos an ihn – löste sich auf in seinem warmen, sanften, langsamen Kuss.
Fünf Jahre. Fünf lange Jahre der Trennung und der Einsamkeit. So lang hatte Erin auf ihn gewartet. Zu lang.
„Erin“, flüsterte er erneut. Ihr Name klang wunderschön, geheimnisvoll, speziell.
Ich bin da, Luke, ich bin da.
Sie legte die Hände auf seine Schultern, und sie küssten sich tief und zärtlich. Sie genossen einander, ließen die Erinnerung langsam an die Oberfläche steigen, bis sein Kuss sich wie ein Teil aller Küsse anfühlte, die sie je miteinander geteilt hatten. Süß. Hungrig. Intensiv. Heftig.
Ihr Verlangen nacheinander wurde immer stärker. Als Erin seinen Kopf näher zu sich zog, wurde Lukes Kuss plötzlich so leidenschaftlich, dass ihr Herz wie wild zu pochen begann.
Seine Hände fuhren über ihren ganzen Körper, er nahm sie in Besitz, zog sie an sich, bis sie leise zu stöhnen begann.
Er bedeckte ihre Wangen, ihr Kinn, ihre Lider mit Küssen und kehrte schließlich wieder zu ihrem Mund zurück.
Atemlos erwiderte sie jede Liebkosung. Alles an ihm fühlte sich stimmig an. Vom ersten Moment an, als sie ihn am Times Square getroffen hatte, wusste Erin, dass Luke ihr Schicksal war. Sie fühlte, dass seine Arme dafür geschaffen waren, sie zu halten. Dass seine Lippen für die ihren bestimmt waren. Wie, um alles in der Welt, hatte sie ihn nur verlieren können?
Wie, um alles in der Welt …
Oh Gott!
Sie hatte Luke ja verloren.
Sie hatte ihn verlassen. Sie waren geschieden.
Und sie hätte nie zurückkommen dürfen.
Die eiskalten Finger der Realität schlossen sich Erin um die Kehle und drückten zu. Was mache ich hier, dröhnte es in ihrem Kopf. Was macht Luke? Das war ein Fehler, reiner Wahnsinn. Heftig löste sich Erin aus Lukes Umarmung.
„Erin, komm her.“ Er streckte die Hand nach ihrer Taille aus.
Aber sie entzog sich ihm. „Nein“, flüsterte Erin verzweifelt.
Er griff erneut nach ihr.
„Was tust du da?“
„Das weißt du ganz genau.“ Er sprach leise, seine Stimme vibrierte vor Ungeduld.
„Das dürfen wir nicht!“ Sie wusste, dass sie überreagierte. Doch sie hatte panische Angst, erneut einen großen Fehler zu begehen.
„Warum nicht?“
„Weil …“ Atemlos und zitternd sah sie ihn starr an. Da sie keine Antwort parat hatte, benutzte Erin den ersten Vorwand, der ihr einfiel. „Weil du einfach nur Joey beweisen willst, dass er sich geirrt hat – ich habe gar keine Kussphobie.“
Er stieß einen leisen Fluch aus. „Und wenn es so wäre?“
Ob die Jungen auch wirklich eingeschlafen waren? Erin hätte es furchtbar gefunden, wenn Joey sie hörte. „Du hast mich für zwei Tage hierher eingeladen. Ich bin nur Joeys wegen gekommen, und du …“
„Ich habe dich geküsst.“
„Du hast versucht, mich auszunutzen.“
„Und du hast es genossen.“
Wortlos drehte sie sich auf dem Absatz um und ging mit schnellen Schritten davon. Luke folgte ihr nicht, und sie sah sich nicht um, bis sie am Ende des Flurs angekommen war.
Fast rannte sie zu ihrem Zimmer. Erst da fiel ihr ein, was sie hätte tun sollen. Statt sich von Luke küssen zu lassen, hätte sie versuchen sollen, mit ihm zu reden. Sie hatte eine wundervolle Gelegenheit verpasst, um endlich ein reifes, sinnvolles Gespräch mit ihm zu führen.
Jetzt blieb Erin nur noch ein Tag.







9. KAPITEL
Erin verbrachte eine unruhige Nacht. Immer wieder musste sie an Lukes Kuss denken. Daran, wie richtig es sich anfühlte. Wie magisch es war, in seinen Armen zu liegen, konnte Erin nicht vergessen. Konnte ihre Sehnsucht nach ihm nicht abschütteln.
Sie träumte davon, dass er mit ihr das Bett teilte. Aber als sie erwachte, erkannte sie, dass der Platz neben ihr leer war.
Heute musste sie unbedingt mit ihm sprechen, um zu klären …
Um was zu klären?
Das konnte sie nicht genau benennen. Doch sie wusste, sie musste das Schuldbewusstsein loswerden, das immer noch an ihr zerrte. Luke und sie sollten endlich über die letzten fünf Jahre sprechen. Sie mussten Entscheidungen für die Zukunft und für Joey treffen. Vor allem aber mussten sie einen Weg finden, um einander wirklich loszulassen.
Vielleicht würde dann auch die schreckliche Sehnsucht von Erin abfallen.
Leise seufzend warf sie die Bettdecke zurück und bereitete sich auf den Tag vor.
„Joey, hast du deinen Dad gesehen?“
Erin hörte Joeys Stimme und ging ihr nach. Das helle Lachen erklang aus dem Badezimmer. Abrupt blieb Erin in der Tür stehen.
Ein großer Fehler.
Mit nackten Oberkörpern standen Joey und Luke nebeneinander vor dem Spülbecken. Ihre Gesichter waren mit weißem Schaum bedeckt. Hilfe! Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war der Anblick von Lukes muskulösem Körper.
„Hi, Mom“, kicherte Joey. „Dad und ich rasieren uns gerade.“
„Ja, das sehe ich.“ Sie schluckte nervös. Die beiden wirkten so glücklich. Vater und Sohn. Zwei sehr attraktive männliche Wesen. Eine perfekte Einheit.
Wie schon so oft in dieser Woche fühlte Erin sich schuldig, weil sie den Sohn dem Vater vorenthalten hatte. Erneut fragte sie sich, wie Joey wohl reagieren würde, wenn es Zeit sein würde, nach New York zurückzukehren. Von Anfang an hatte Erin gesagt, dass Joey nicht bei Luke bleiben konnte. Schließlich war sie diejenige, die sich vor allem um sein Wohl kümmerte. Als Mutter konnte sie gar nicht anders.
Aber war das dem Jungen gegenüber auch fair?
Die Antwort darauf zu finden, fiel Erin immer schwerer.
Lukes und ihr Blick trafen sich im Spiegel. Er lächelte nicht. „Wolltest du etwas?“
„Ich möchte euer Bindungsritual nicht stören. Wir können auch später darüber sprechen.“
„Du musst nicht gleich wieder verschwinden. Ich bin hier fast fertig.“
Eigentlich wollte sie Luke nicht wie gebannt ansehen. Aber sie konnte es nicht vermeiden. Fasziniert beobachtete sie ihn dabei, wie er mit dem Rasiermesser durch den weißen Schaum strich.
Seine Gesten waren so unglaublich männlich – die Art, wie er beim Rasieren das Kinn vorstreckte, wie akzentuiert dabei die Gesichtszüge und wie kräftig sein Hals wirkten.
„Joey“, sagte sie, kniete nieder und griff nach einem nassen Tuch. „Lass mich dir helfen.“ Behutsam wischte sie ihm den Schaum aus dem Gesicht.
„Wo ist dein Hemd?“
„Es hängt dort drüben am Haken, neben Daddys.“
Sie zog es ihm an. „Ich glaube, das Frühstück ist fertig. Willst du schon mal loslaufen?“
„Kommst du auch?“
„Ja, sofort. Ich will nur schnell mit Dad reden.“
Nachdem Joey gegangen war, sagte sie zu Luke: „Ich warte draußen auf dich.“
„Moment, ich bin schon fertig.“ Er spritzte sein Kinn kurz mit kaltem Wasser ab und wischte die verbliebenen weißen Spuren mit einem Tuch fort.
Erin bemühte sich, ruhig zu atmen, als Luke an ihr vorbeigriff und das Hemd vom Haken holte.
Schnell trat sie in den Flur, Luke folgte ihr.
Bevor der Mut sie verließ, erklärte Erin: „Ich finde, wir sollten wirklich noch einmal miteinander sprechen, bevor ich fahre.“
Sein Lächeln verblasste. „Über Joey? Wie wir das mit dem Besuchsrecht klären wollen?“
„Ja, das auch. Aber vor allem finde ich … wir sollten über uns sprechen.“
„Wozu? Wenn du mir wieder eine Lektion über das Küssen erteilen willst, vergiss es. Ich habe die Botschaft verstanden.“
„Nein, das meine ich nicht.“
„Worüber willst du dann mit mir reden?“
Sie schluckte. Es war schwer zu erklären. Trotzdem musste sie es versuchen. „Um ehrlich zu sein, ich … ich bin mir nicht ganz sicher. Aber ich habe den Eindruck, als würden wir so ein bisschen herumeiern.“
„Herumeiern?“
„Ja, vielleicht ist das nicht ganz das richtige Wort. Es kommt mir nur so vor, als ob wir … als ob wir uns nicht richtig losgelassen hätten.“
Luke wandte den Blick von ihr ab und sah hinaus auf die Koppeln, die von fahlgelbem Gras bewachsen waren. „Wir sind geschieden, Erin. Uns trennt die halbe Welt. Was willst du denn noch?“
Ich will die Geschichte mit uns zu Ende bringen.
Aber das sprach sie nicht aus.
„Nach fünf Jahren gibt es doch bestimmt Dinge, die wir miteinander besprechen sollten, findest du nicht? Ich finde, etwas Kommunikation wäre doch bestimmt …“
Luke wartete, während sie nach dem passenden Ausdruck suchte.
„Gesund.“
Amüsiert sah er sie an, dann nickte er. „Also gut. Im Sinne einer gesunden Kommunikation freue ich mich darauf, mit dir zu sprechen. Um halb drei heute Nachmittag in meinem Büro, okay?“
Erins Herz klopfte wie verrückt, als sie um Punkt halb drei an die Tür zu Lukes Arbeitszimmer klopfte.
Wenn alles nach Plan verlief, könnten sie nach diesem Gespräch endlich einen Schlusspunkt hinter ihre Beziehung setzen. Sie würden alles regeln, was zu regeln war. Und nach allen klärenden Worten müsste Erin sich schlussendlich nicht mehr schuldig vorkommen.
Luke und sie würden Freundschaft schließen, um Joeys willen. Die aufgewühlten Gefühle würden der Vergangenheit angehören.
Was aber noch viel wichtiger war – am Ende dieser Ferien könnte sie Joey guten Gewissens wieder mit nach Hause nehmen. Denn bis dahin würden Luke und sie einen Plan entwickeln, der allen dreien gerecht wurde.
Das zu erreichen war Erins Ziel, ihr Fokus.
Sie nickte entschlossen und trat ein.
„Setz dich.“ Luke wies ihr einen Stuhl zu und lächelte zurückhaltend.
Erin sah sich in dem luxuriös ausgestatteten Büro mit den tiefen Ledersesseln und dem kleinen Glastischchen um. Wie schon so häufig, fiel ihr auf, wie viel sich verändert hatte.
Früher gab es in dem Raum gerade einen kleinen Schreibtisch mit einem Telefon und einem Computer, der am Fenster gestanden hatte. Jetzt sah alles viel professioneller aus und passte nicht ganz zum traditionellen Charme eines alten Landhauses. Der große, luftige Raum war in warmem Kaffeebraun gehalten. Auf dem Schreibtisch standen ein PC, ein Laptop, zwei Telefone, ein Faxgerät und mehrere Ablagefächer.
An einer Wand hing eine große Karte von Warrapinya. An der gegenüberliegenden Seite stand ein Regal mit vielen Aktenordnern, Büchern über Viehzucht und – zu Erins Überraschung – Literatur über das Drehbuchschreiben.
„Hier hat sich wirklich viel verändert“, sagte sie staunend.
Luke sah sich um, als würde er den Raum zum ersten Mal mit ihren Augen sehen. „Ja, ich musste alles auf den neuesten Stand bringen, als ich mein Geschäft aufgebaut hatte.“
„Bestimmt warst du damit sehr erfolgreich.“
Er nickte. „Inzwischen habe ich drei Liegenschaften, um die ich mich kümmern muss.“
Beinah verschluckte Erin sich. „Drei?“
„Ja. Du erinnerst dich vielleicht noch daran, dass ich schon immer expandieren wollte. Nachdem du weg warst, habe ich hart gearbeitet. Sehr hart sogar. Außerdem bin ich zur rechten Zeit in den Markt eingestiegen.“
Er zuckte die Schulter. „Vor zwei Jahren habe ich unten in Rockhampton ein großes Stück Weideland gekauft – was sich als absoluter Glücksfall erwiesen hat. Letztes Jahr habe ich dann noch eine dritte Farm im Northern Territory gekauft. Sie hat ihre Kosten bereits wieder eingespielt.“
„Gut gemacht.“ Erin hatte das Gefühl, als würde ihr Lob seiner Leistung nicht gerecht. „Du hast ja immer sehr hart gearbeitet.“
Prüfend musterte er sie. „Für die meisten Leute ist das kein Fehler.“
„Das sollte auch keine Kritik sein.“
Draußen erklang das helle Gelächter der Jungen und das zarte Bellen der Hunde.
„Wie dem auch sei, wir sind ja nicht hier, um über mein Geschäft zu sprechen“, sagte er. „Sondern um ernsthaft miteinander zu kommunizieren.“ Er sah sie an. „Wo möchtest du denn anfangen?“
Verwirrt blinzelte Erin. Sie musste sich erst noch an Lukes geschäftlichen Erfolg gewöhnen. In gewisser Weise waren sie einander fremd geworden.
„Erzähl mir doch ein bisschen über dein Leben“, meinte er, als spürte er ihr Dilemma.
„Ich fürchte, da gibt es nicht viel zu berichten.“ Schließlich wusste Luke ja schon alles über ihre Firma, die Sorgen um Joey und sogar über Erins Exfreund Sebastian.
Sein Blick schien sie zu durchbohren. „Bist du glücklich, Erin?“
Oh, verflixt! Warum musste er ihr diese Frage stellen? Verunsichert sah sie zu Boden.
Natürlich konnte sie ihm viel Erfreuliches aufzählen. Inzwischen hatte sie eine größere Wohnung gefunden, fast so hübsch wie das alte Apartment, in dem sie vor der Ehe gelebt hatte. Regelmäßig traf Erin eine Menge Freunde und liebte noch immer all die Anregungen, die Manhattan ihr bieten konnte. Sie hatte eine Karriere, die sie erfüllte.
Sie hätte Luke auch von den Tagen erzählen können, an denen sie die fertigen Schmuckstücke betrachtete und erstaunt war, dass sie etwas so Schönes geschaffen hatte.
Und über das Glück, das Joey ihr schenkte, hätte Erin reden können. Joey, der voller Leben war, voller Neugier auf die Welt …
Oh ja. Sie konnte Luke stolz berichten, dass sie sich als alleinerziehende Mutter sehr gut geschlagen hatte … bis das schwarze Loch in Joeys Leben offenbar wurde, das durch die Abwesenheit seines Vaters entstanden war.
„Erin?“ Ungeduldig wartete er auf eine Antwort.
„Natürlich bin ich glücklich“, erwiderte sie schnell. „Sehr glücklich sogar.“
Durchdringend sah er sie an. „Das ist die traurigste Version von Glück, die ich seit Langem gesehen habe.“
Sie versuchte sich zu verteidigen. „Niemand führt ein perfektes Leben. Wir müssen alle Kompromisse schließen.“
„Ja, aber warum bist du dann so traurig?“
Sie schluckte. Jetzt war es an der Zeit, Farbe zu bekennen. Sonst würde sich das ganze Gespräch nur als Zeitverschwendung entpuppen. „Willst du wirklich die Wahrheit wissen?“
„Ja“, sagte er ruhig.
„Gut.“ Erin atmete tief durch und betrachtete ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hielt. „Ich trage eine große Schuld mit mir herum, Luke. Es gibt viele Dinge, über die ich mich nicht freuen kann. Ich bin nicht glücklich darüber, dass ich hier in Warrapinya so schlecht zurechtgekommen bin. Ich bin nicht glücklich darüber, dass unsere Ehe nicht funktioniert hat. Und ich bin ganz und gar nicht glücklich darüber, dass mein Sohn seinen Vater bisher nicht kannte und dass ich ihn allein aufziehen musste. Ich bin an Punkten gescheitert, die mir sehr am Herzen liegen. Und damit kann ich nur schwer leben.“
Nun, da sie einmal angefangen hatte, es auszusprechen, überstürzten sich ihre Worte. „Ich bin alles andere als glücklich darüber, dass du so sauer auf mich warst, dass du dich schweigend zurückgezogen hast. Mir ist es nicht einmal gelungen, eine Trennung in Frieden mit dir hinzukriegen. Du hast immer nur geschwiegen. Wenn ich dir ein Foto von Joey oder eine Weihnachtskarte geschickt habe, erhielt ich als Antwort einen Brief von deinem Anwalt. Und ich habe nie, nie verstanden, wie es zu einer solchen Katastrophe kommen konnte.“
Zuerst antwortete Luke ihr nicht. Er blieb reglos, wie aus Granit gemeißelt.
„Es tut mir leid“, sagte er schließlich.
Oh Gott! Das zu hören, darauf war sie nicht gefasst.
Ihre Blicke kreuzten sich kurz, dann sah Luke weg. „Ich war so wütend und verbittert, als du mich verlassen hast, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Ich lebte und arbeitete nur für dich, Erin, und für Joey. Und ich hatte euch beide verloren.“
Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. „Es … es tut mir auch sehr leid. Ich weiß, es war furchtbar von mir, einfach abzuhauen, ohne wenigstens mit dir zu sprechen. Ich … ich habe immer gehofft, du würdest mir folgen.“ Sie lächelte schwach. „Um ehrlich zu sein: Damals wusste ich nicht genau, was ich wollte. Nur, dass ich den Busch verlassen musste.“
„Das war allein meine Schuld.“
Auch diese Antwort hatte sie nicht erwartet.
„Schließlich erkannte ich, welche Schwierigkeiten dir das Leben hier bereitete. Denn immerhin kamst du ja aus Manhattan. Leider habe ich dir nicht genug geholfen, hier heimisch zu werden.“
„Du hast mich ja davor gewarnt, dass es mir schwerfallen würde“, erwiderte sie. „Ich war diejenige, die dich dazu überredet hat, mich zu heiraten.“
Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich dir damals in New York gar keine Chance gelassen, klar zu denken. Ich konnte einfach nicht die Finger von dir lassen.“
Erin errötete, als sie an die leidenschaftlichen ersten Tage ihrer Beziehung dachte. In Manhatten hatte sie nur Luke im Sinn gehabt. Damals war es egal gewesen, dass sie auf verschiedenen Hälften der Erdkugel lebten. Erin hatte die feste Überzeugung vertreten, dass ihre Liebe alle Probleme überwinden würde.
„Ich war verdammt dumm“, bekannte er. „Wahrscheinlich hätte ich auf meinen Vater hören sollen.“
„Was hat er denn gesagt?“, fragte sie neugierig.
„Er meinte, in einem Land, das dafür viel zu rau sei, könnte man keine Rosen züchten.“
Hilflos lachte Erin auf. „Vielleicht hätte er mir das auch sagen sollen.“
„Das traute er sich bestimmt nicht. Meine Mutter war strikt dagegen, sich in unsere Angelegenheiten zu mischen. Sie wollte dir vor allem den nötigen Raum geben. Und deshalb kamen sie auch so selten zu Besuch.“
Lukes Eltern waren an die Goldküste gezogen. Erin erinnerte sich noch gut daran, dass sie damals für den Rat und die Gesellschaft ihrer Schwiegermutter sehr dankbar gewesen wäre. „Das Schlimme ist, dass ich es immer wusste: Alle dachten, ich würde nicht hierher passen“, gab sie zu. „Und ich hatte keine Ahnung, wie ich das ändern sollte.“
„Du hast dich tapfer geschlagen.“
„Vielleicht am Anfang. Aber dann nahmen meine Sorgen überhand.“
„Und ich habe versucht, sie wegzulachen.“
Als ihre Blicke sich begegneten, lächelten Luke und Erin sich traurig zu.
„Du warst so oft weg“, sagte sie und hielt den Atem an.
„Ja, das war die Hauptursache für alle Schwierigkeiten, nicht wahr?“
„Wahrscheinlich hätte das einer Frau aus dem Busch nichts ausgemacht.“
„Ich habe mir nie verziehen, dass ich dich im Stich gelassen habe.“ Luke sah zu Boden. „Als ich dich bat, mich zu heiraten, wollte ich ein perfekter Ehemann sein.“
Oh Gott, er bricht mir das Herz!
Aber egal, was sie füreinander empfanden, vielleicht mussten sie akzeptieren, dass Liebe nicht genügte. Um die Hindernisse zu überwinden, die sie trennten, bedurfte es offenbar mehr.
An der Situation hatte sich nicht viel verändert. Erin war noch immer eine New Yorkerin und Luke noch immer Viehzüchter aus dem australischen Busch. Wie Öl und Wasser – eine Mischung, die einfach nicht funktionierte.
„Vielleicht sollten wir über Joey sprechen“, sagte Erin, bemüht, sachlich zu bleiben. „Wir sollten uns ein Arrangement für die Zukunft überlegen.“
„Ach ja, Joey.“ Unglücklich lächelte er. „Dieses Thema ist weniger bedrohlich für dich, stimmt’s?“
„Nur seinetwegen bin ich überhaupt in Australien, Luke.“
Kühl wandte er sich ihr zu. Offensichtlich versuchte er, mit Emotionen fertig zu werden, die genauso widersprüchlich waren wie Erins.
„Ich möchte dir gern ein paar Sachen erklären, was meine Pläne für Joey angeht.“ In seiner Stimme klang eine so ruhige Entschlossenheit, dass Erin ganz kalt wurde. „Ich weiß, dass du mit Warrapinya nichts zu tun haben willst, Erin. Aber Joey wird die Aktienanteile an meinem Unternehmen erben. Falls mir etwas zustoßen sollte, bevor er volljährig ist, wird dich das auch betreffen. Daher habe ich dich in meinem Testament bis zu diesem Zeitpunkt als Alleinerbin eingesetzt.“
„Ich … ich verstehe.“ Plötzlich war sie so angespannt, dass ihr nichts anderes einfiel.
„Irgendwann wird Joey entscheiden müssen, ob er in Manhattan leben oder zu beiden Welten gehören will. Vielleicht wird er ja sogar Viehzüchter wie ich, worüber ich mich sehr freuen würde. Schließlich ist das ein Vermächtnis.“
„Ja, okay. Luke, damit habe ich kein Problem. Wo Joey als Erwachsener lebt, liegt weit in der Zukunft. Wir sollten besser über die Gegenwart sprechen.“
„Was ist mit der Gegenwart?“
Sie holte tief Luft. „Ich mache mir Sorgen darüber, was passiert, wenn die Ferien hier zu Ende gehen. Joey ist so begeistert von der Farm, dass er vielleicht gar nicht mit mir zurückkehren will.“
Sie wartete, dass Luke etwas Beruhigendes entgegnete, aber das tat er nicht. Stattdessen stand er auf, ging zum Fenster und sah hinaus.
„Joey wird Warrapinya schrecklich vermissen“, meinte sie. „Ich kann mir kaum vorstellen, wie er sich zu Hause wieder richtig einleben soll. Aber es war nicht meine Absicht, ihn durcheinanderzubringen.“
„Vielleicht machst du dir ja unnötig Gedanken. Es muss doch eine Menge Positives in Manhattan für ihn geben.“
„Nun ja …“
„Ich könnte schließlich auch nach New York kommen, um ihn zu besuchen“, schlug er vor.
„Würdest du das tun?“
„Natürlich. Meine Besitztümer werden von Managern geleitet. Ich muss also nicht die ganze Zeit über hier sein.“
„Hätte ich das gewusst, hätte ich dich schon früher gebeten, uns zu besuchen.“
Luke sah sie schuldbewusst an. „Ich hätte es anbieten sollen.“
Aus seinem Zögern schloss Erin, dass er noch etwas hinzufügen wollte. Aber in diesem Moment klingelte das Telefon.
Eilig schritt Luke zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab. „John? Wie geht es dir? Ich habe schon auf deinen Anruf gewartet. Wir müssen unbedingt über den Zuchtbullen sprechen. Einen Moment!“ Er legte die Hand auf die Muschel und sah Erin an. „Haben wir jetzt alles besprochen?“
Am liebsten hätte sie Nein gesagt. Aber sie hatte den Eindruck, dass er sie loswerden wollte.
Verärgert über seinen plötzlichen Stimmungswechsel, stand sie schnell auf. „Zumindest das Wichtigste, denke ich.“ Sie ging zur Tür. „Danke, dass du dir Zeit genommen hast.“
„Wir können heute Abend weitersprechen, wenn du möchtest.“
Sein Blick wurde weicher. Und wieder musste Erin daran denken, wie Luke sie gestern Abend geküsst hatte.
„Na klar.“ Steif nickte sie ihm zum Abschied zu.







10. KAPITEL
Ihr Plan funktionierte nicht.
Der Frieden, auf den Erin gehofft hatte, war nicht eingetreten. Als sie Lukes Büro verließ, fühlte sie sich gereizter als vorher. Das war eigentlich verrückt. Immerhin hatte er sich ja große Mühe gegeben, ihr jegliche Schuld am Zusammenbruch der Ehe zu nehmen. Und er half auch, ihre Sorgen um Joey zu zerstreuen. Warum ging es Erin dann nicht besser?
Von der Veranda aus sah sie sich im Garten nach den Kindern und den jungen Hunden um, aber alle waren verschwunden. Wahrscheinlich trank Joey mit seinen neuen Freunden gerade Tee und aß die Brownies, die Erin heute Morgen für sie gebacken hatte.
Gedankenversunken spazierte Erin über den hellgelben Rasen hinunter zum Fluss. Sie hatte die Hände in die Hosen gesteckt und sah zu Boden.
Als ich dich bat, mich zu heiraten, wollte ich der perfekte Ehemann sein.
Ob Luke überhaupt wusste, was diese Worte in ihr ausgelöst hatten, nach der langen Zeit?
Erin schloss die Augen und holte tief Luft. Wahrscheinlich hatte sie ihre Erwartungen an das Gespräch viel zu hoch gesteckt. Schließlich konnten fünf schwierige Jahre nicht in einer einzigen Stunde heilen. Jetzt hoffte Erin, dass die Strandferien den magischen Balsam für ihre Seele bilden würden. Danach sehnte sie sich so sehr.
Sie marschierte weiter und versuchte, die Stille und den Frieden um sich herum zu genießen – den hellblauen Himmel, das Gras, die Reihe der Schatten spendenden Bäume vor ihr.
Als Joey noch ein Baby gewesen war, erschien Erin die Weite des Busches oft bedrohlich. Aber heute vermittelte ihr die Landschaft ein Gefühl des inneren Friedens.
Sie würde bis zum Fluss gehen und dann …
Doch dann wurde sie von einer plötzlichen blitzartigen Bewegung im Gras abgelenkt. Wie erstarrt blieb Erin stehen.
Oh Gott, nein, hoffentlich keine Schlange!
Lähmende Furcht erfasste sie. Es war eine Schlange.
Jedes kleine Härchen richtete sich auf.
Erin hatte selten eine Schlange von Nahem gesehen. Doch jetzt konnte sie jedes Detail erkennen – den dünnen Körper, den hässlichen Reptilienkopf, die Knopfaugen und die böse zischende Zunge.
Sie war nur etwa zwanzig Zentimeter von ihr entfernt.
Ihr zitterten die Beine, das Herz schlug ihr bis zum Halse. Was konnte sie tun? Wer konnte ihr helfen? Oh Gott, warum war sie nur ganz allein hierhergekommen?
Die Schlange hob den Kopf und starrte sie an.
Am liebsten wäre Erin weggelaufen, aber sie konnte sich nicht rühren. Sie wollte schreien, doch als sie den Mund öffnete, brachte sie keinen Ton heraus. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie brach in Schweiß aus. Bestimmt würde sie sterben. Jeden Moment würde die Schlange sie beißen.
Doch dann fiel Erin plötzlich etwas ein, das Joey zu ihr gesagt hatte: Nicht alle Schlangen hier in der Gegend waren giftig. Der Gedanke an ihren Sohn beruhigte Erin. Joey hatte keine Angst. Auch sie musste ihre Furcht überwinden.
Den Blick auf die Schlange gerichtet, hob Erin einen Fuß und setzte ihn vorsichtig ein paar Zentimeter weiter hinten auf. Das Tier rührte sich nicht. Erin entfernte sich weiter, und diesmal folgte das Reptil ihr.
Nach drei weiteren Schritten sah sie, dass das Tier nicht auf sie zukam, sondern die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen hatte. Lautlos glitt es durchs Gras und war dann nicht mehr zu sehen.
Erin drehte sich um und ging in schnellem Tempo davon.
Nur einmal warf sie einen Blick zurück, konnte die Schlange aber nicht mehr entdecken. Erin wusste, dass sie in Sicherheit war. Trotzdem verlangsamte sie die Geschwindigkeit nicht. Zur Rechten befanden sich die Ställe, Erin marschierte direkt darauf zu.
Endlich erreichte sie sie und lehnte sich aufatmend gegen die Holzwand. Ihr Atem ging stoßweise. Sie hatte das Gefühl, als würde es ihr das Herz zerreißen.
Obwohl die Gefahr gebannt war, brauchte Erin noch ein paar Minuten, um sich zu beruhigen. Dann fühlte sie sich plötzlich unglaublich erleichtert und hätte um ein Haar hysterisch aufgelacht. Wow! Sie war ganz allein einer Schlange gegenübergetreten.
Vielleicht hatte das keines besonderen Muts bedurft, trotzdem empfand sie es wie eine große Leistung. Jetzt wusste sie, dass die Experten recht behielten – Schlangen hatten vor Menschen genauso viel Angst wie Menschen vor ihnen.
Erin betrachtete die grasbewachsene Koppel vor sich und war auf einmal sehr stolz. Das Gefühl einer neuen Stärke durchströmte Erin. Sie spürte das Bedürfnis, Jenny oder Gracie von diesem Abenteuer zu erzählen.
Vielleicht wäre es jetzt ja anders, hier zu leben, überlegte Erin. Schließlich hatte sie sich geändert. Heute war sie entschlossen, sich mit ihren Ängsten zu konfrontieren, um mit ihnen fertig zu werden, anstatt vor ihnen davonzulaufen.
Auch Luke hatte sich geändert. Er beschäftigte einen Manager, der sich um Warrapinya kümmerte, er besaß ein Flugzeug und ein Apartment in Townsville. Und Joey würde …
„Ich möchte nur kurz Raven Hallo sagen, Dad, auch wenn ich nicht auf ihr reiten darf“, hörte Erin plötzlich Joey fröhlich rufen.
Es klang so nah, dass sie zusammenzuckte. Dann vernahm sie Lukes Stimme.
„Morgen kannst du wieder auf ihr reiten.“
Der Wortwechsel drang durch die Stallwand, Erin konnte Schritte hören.
„Mommy wird morgen wieder fahren“, sagte Joey. „Ich wünschte, sie könnte hierbleiben. Warum geht das eigentlich nicht, Dad?“
„Sie will nicht hierbleiben.“
„Gefällt es ihr hier nicht?“
„Nein, nicht besonders.“
„Warum nicht?“
„So ist es nun einmal, Joey. Deine Mommy mag das Neonlicht, sie liebt die Stadt. Es gibt eben zwei Arten von Menschen – Stadtmenschen und Landleute.“
Weil sie lauschte, fühlte Erin sich schuldig. Unschlüssig, ob sie sich davonschleichen oder bemerkbar machen sollte, verharrte sie.
„Ich wünschte, Mommy würde zu den Landleuten gehören, du nicht auch, Dad?“
Die Antwort auf diese Frage wollte Erin eigentlich nicht hören. Sie öffnete schon den Mund, um sich zu räuspern. Aber dann erklang Lukes Stimme.
„Solche Wünsche bringen nichts, Joey. Man kann die Menschen nun einmal nicht verändern. Genau wie so viele andere Dinge.“
„Was denn, zum Beispiel?“
„Joey!“, rief Erin in diesem Moment laut. Sie stieß sich von der Wand ab und ging schnell durch die Stalltüren. „Hey, Joey, bist du hier drin?“
An das plötzliche Halbdunkel musste sie sich erst gewöhnen. Dann fand sie Joey vor Ravens Stall, Luke war drinnen und untersuchte gerade den Huf des Ponys.
„Hey, Mommy.“ Joey schien sich zu freuen, sie zu sehen. „Du hast den Tee verpasst.“
„Ich bin spazieren gegangen“, sagte sie und fügte hinzu: „Dabei ist mir eine Schlange über den Weg gelaufen.“
Besorgt sah Luke sie an. Er öffnete das Gatter und trat heraus. „Alles in Ordnung?“
„Ja, mir geht es gut.“
„Was für eine Schlange war es denn? Wie sah sie aus?“
„Sie war braun. Ich hoffe, es war keine Giftschlange.“
„War sie gemustert?“
„Nein. Warum?“
Luke wirkte noch immer beunruhigt. Er hob die Hand und strich Erin sanft über die Wange. „Ich hoffe, du hast einen großen Bogen darum gemacht.“
Sie nickte. „Ja. Aber ich bin auch nicht davongelaufen.“
„Das war sehr tapfer!“
Seine Stimme klang so zärtlich, dass Erin sich am liebsten an ihn geschmiegt hätte. Sie wünschte sich, dass er sie umarmte. Lukes Arme waren die einzigen Arme auf der Welt, in denen sie sich je zu Hause fühlen würde.
Er wandte den Blick nicht von ihr ab, bis ihr Herz einen großen Satz machte. Erin wurde schwach vor Verlangen. Wie wunderbar würde es sich anfühlen, wenn Luke nie aufhören würde, sie zu streicheln. Jeden Zentimeter ihrer Haut zu berühren.
„Mommy?“
Oh, verflixt! Ruckartig wandte sie das Gesicht und sah, dass Joey sie neugierig beobachtete.
Im selben Moment senkte Luke die Hand. Eine der Stalltüren fiel plötzlich mit lautem Krachen zu. Durch den Windstoß wurde ein wenig Stroh, das neben der Tür lag, in die Luft gewirbelt.
Luke hob den Kopf und sah sich aufmerksam um. „Ich glaube, es wird bald regnen.“
Erin wusste, dass Regen im Busch immer von großer Wichtigkeit war. Zu dritt gingen sie zur Stalltür und betrachteten den Horizont. Eine große dunkellila Wolkenfront rollte über die weite Landschaft auf sie zu – wie eine Armee kurz vor der Invasion. Der unverwechselbare metallische Geruch von nahendem Regen auf trockener Erde lag in der Luft.
„Sieht aus wie eine Sturmböe“, meinte Luke.
„Glaubst du, wir schaffen’s noch ins Haus, oder sollen wir hierbleiben?“, fragte Erin.
Er grinste sie an und wirkte plötzlich wie ein Schuljunge. „Warum sitzen wir es nicht einfach aus?“
Ihr drehte sich der Magen. Sie kannte diesen Blick, er erinnerte sie an den alten Luke, der immer zu Scherzen aufgelegt war.
„Ich werd’s dir zeigen“, sagte Luke zu Joey, griff nach der Hand des kleinen Jungen und zog ihn mit ins Freie. „Komm schon, Erin“, rief er ihr zu. Doch sie rührte sich nicht.
Kopfschüttelnd sah sie von ihrem sicheren Platz an der Tür dabei zu, wie Luke sich auf den trockenen Erdboden hockte und Joey neben sich herunterzog. Ihr war klar, was als Nächstes kommen würde. Mit klopfendem Herzen betrachtete sie die große Wolkenwand, die immer näher kam.
„Wir werden bestimmt nass werden“, rief Joey.
„Genau. Zieh dein Hemd aus!“
Ohne auf die Antwort des Jungen zu warten, zog Luke ihm das Hemd über den Kopf und entledigte sich dann seines eigenen. Dann nahm er Joey in die Arme. Joey schmiegte sich an ihn und lachte begeistert.
Luke wandte sich wieder zu Erin. „Komm schon!“
„Komm, Mommy! Das wird total cool!“
Alles in ihr sehnte sich danach, genauso verrückt und wild zu sein wie die beiden. Sie konnte sich noch genau an das letzte Mal erinnern, als ihr aufgeregter junger Ehemann sie hinaus in den Regen gezogen hatte, bis sie beide bis auf die Haut durchnässt gewesen waren.
Aber jetzt war Joey an der Reihe. Erin gehörte nicht mehr dazu. Diese Erkenntnis machte sich in ihr breit und zog sie nieder wie ein schwerer Anker aus Beton.
„Erin!“ Luke streckte die Hand aus. „Komm schon! Schnell!“
Die Regenfront hatte sie fast erreicht. Erin klammerte sich am Türpfosten fest, sie fühlte sich schrecklich. So gern wäre sie zu den beiden herübergelaufen. Aber der Schritt erschien ihr zu groß – eine Ehre anzunehmen, die sie nicht verdiente.
Doch noch bevor sie länger darüber nachdenken konnte, lief Erin einfach los – lief und schrie, als der Regen auf die trockene Koppel prasselte. Sie warf sich neben Luke nieder.
Sie sah sein breites Lächeln, das helle Entzücken in seinen Augen, hörte seinen begeisterten Ausruf und spürte, wie sich seine starken Arme um sie legten, wie er sie fest an sich zog. Ihr Herz pochte wie wild.
Dann hob Luke den Kopf zum Himmel und schrie: „Lasst es krachen, ihr Wolken!“
„Lasst es krachen“, machte Joey es ihm nach.
Die drei hakten sich unter, sie schrien und jauchzten, als der starke Wind das Gras platt drückte. Die Wolkenwand hatte sie jetzt fast erreicht.
Es war, als würde man mit angehaltenem Atem auf etwas warten – auf eine Geburt oder die Zärtlichkeit eines Geliebten.
Dann schloss sie die Regenwand ein, und sie lachten hilflos drauflos. Eine wilde Euphorie erfasste Erin, als das kalte Wasser auf ihren erhitzten Körper herunterprasselte.
Sie spürte, wie Lukes Arme sich noch fester um sie schlossen. Ihre jauchzenden Schreie vermischten sich mit seinen und Joeys, während sie sich wie berauscht den Elementen hingaben.
Der Wolkenbruch dauerte nur fünfzehn oder zwanzig Sekunden. Alles ging rasch vorüber. Schon bald konnten sie den ohrenbetäubenden Lärm des Regens hören, der auf das Dach der Farm hämmerte. Dann zog der Sturm weiter ins Innere des Landes.
Die Koppeln von Warrapinya wurden erneut in Sonnenlicht getaucht. Über ihnen erstreckte sich ein strahlend blauer Himmel.
„Oh Mann, das ist ja einfach unglaublich!“ Joey war bereits auf den Füßen, er tanzte wie wild herum.
Nass bis auf die Haut, ohne Hemd und von oben bis unten mit Dreck bespritzt, ähnelte er in keiner Weise mehr dem wohlerzogenen kleinen Jungen aus Manhattan. Dem ungeachtet war Joey glücklicher, als Erin ihn je gesehen hatte. Sie verspürte so heftige Liebe für ihn, dass es richtig wehtat.
Plötzlich fiel ihr auf, dass Luke sie beobachtete. Sein Blick war warm und einladend.
Das nasse Haar klebte Luke am Kopf, die Schultern glänzten feucht. Er sah einfach unbeschreiblich gut aus. Am liebsten hätte Erin ihn berührt. Doch stattdessen trocknete sie ihr Haar und betrachtete ihre nassen Kleider, die ihr am Körper hafteten wie eine zweite Haut.
Luke war das natürlich nicht entgangen. Er zwinkerte ihr zu. „Wie fandest du das?“
„Feucht“, erwiderte sie. Aber sie wusste, dass ihr Gesichtsausdruck sie verriet. Was gerade geschehen war, hatte sie unbeschreiblich tief berührt. Etwas ganz Besonderes hatte sie mit Luke und Joey geteilt – einen einzigartig intimen Moment. Einen Moment als richtige Familie.
Aber sie waren keine Familie mehr. Erin rief sich das ins Gedächtnis, während sie lachend zurück zur Farm liefen, um sich abzutrocknen.
„Hast du Erin eigentlich von deinem Drehbuch erzählt?“
Jenny stellte das Dessert auf den Küchentisch und sah Luke fragend an. Weil es Erins letzter Abend war, hatte Jenny sich mit dem Essen besondere Mühe gegeben. Als Hauptgericht hatte sie Roastbeef mit vielen verschiedenen Beilagen zubereitet. Der Nachtisch bestand aus einer köstlichen Kirschtorte mit Sahne.
„Drehbuch?“, fragte Erin, als sie Luke einen kleinen Teller reichte. „Schreibst du gerade eins?“
„Es ist schon fertig“, verkündete Jenny stolz. „Fertig und auf dem Weg, ein Kassenschlager zu werden.“
„Du meinst, du hast tatsächlich ein Drehbuch verkauft, Luke?“ Erin konnte ihre Überraschung kaum verbergen. „Nach Hollywood?“
Er schüttelte den Kopf und sah Jenny warnend an. „Meine Cousine übertreibt manchmal ein bisschen. Nein, ein Agent hat sein Interesse daran bekundet und will es ein paar Produzenten zeigen. Wer weiß, was daraus wird. Die Filmbranche ist schließlich völlig verrückt.“
„Aber es ist doch toll, dass du schon einen Agenten hast. Eine Freundin von mir aus New York hat ein Drehbuch geschrieben. Sie sagt immer, sie würde der Wissenschaft gern ihre Eierstöcke vermachen, wenn ihre Arbeit dadurch Beachtung fände.“
Luke lächelte trocken. „Ich fürchte, mit Eierstöcken kann ich nicht dienen.“
Erin lachte. „Das ist schade.“
„Was sind Eierstöcke?“, fragte Joey neugierig.
Sie schluckte. Einen Moment lang war sie so begeistert von Lukes Neuigkeiten gewesen, dass sie die Jungen ganz vergessen hatte. „Worum geht es denn?“, fragte sie schnell und hoffte, dass Joey seine Frage nicht wiederholte.
„Es spielt in den vierziger Jahren während des Kriegs im Pazifik. Eine Liebesgeschichte kommt auch darin vor.“
Sie sah ihn überrascht an. „Geht es um deine Großeltern?“
Er nickte. „Die Story ist eigentlich ganz simpel.“
Vielleicht, dachte sie, aber bestimmt enthält das Drehbuch alles, was zu einer guten Geschichte nötig ist – Abenteuer, Liebe und ein schönes Happy End.
Vor Jahren hatte Luke ihr erzählt, wie seine Großeltern sich kennenlernten. Kurz nachdem Erin ihm von ihren Eltern und dem Ende deren Beziehung berichtet hatte. Danach war ihre Ehe den Bach heruntergegangen.
Erins Löffel fiel klappernd zu Boden. Sie bückte sich, um ihn aufzuheben.
Von Anfang an hatte sie gewusst, dass die Ehe Luke sehr viel bedeutete.
Wenn du mit mir kommst, möchte ich, dass wir heiraten.
Genau wie die Familie.
„Mommy, warum isst du denn deinen Nachtisch nicht?“
Sie blinzelte und sah auf ihren Teller. Vor ein paar Minuten hatte die Torte noch sehr verlockend ausgesehen. Inzwischen hatte Erin einen solchen Kloß im Hals, dass sie bestimmt nichts davon herunterbekommen würde.







11. KAPITEL
In der Nacht blieb es draußen ganz ruhig. Kaum denkbar, dass noch vor ein paar Stunden ein Wolkenbruch auf Warrapinya heruntergeprasselt war. Von der Veranda aus betrachtete Erin die dunkle Reihe der Bäume, die das Ende der Koppel markierten. Als sie zum klaren Sternenhimmel sah, erblickte sie hoch oben in der Luft ein Flugzeug, das seine Bahn zog.
Morgen würde sie auch im Flugzeug sitzen. Nails würde sie nach Cloncurry bringen, und von da aus würde sie dann zur Küste fliegen. Außerdem musste sie Luke morgen die Entscheidung mitteilen, die sie getroffen hatte.
Erin stieß einen Seufzer aus und spürte Panik in sich aufsteigen. Aber damit musste jetzt Schluss sein. Lange genug hatte sie unter Angst gelitten und dadurch fast Joeys Leben ruiniert.
Ihren Sohn nach Australien zu bringen, war der Beginn einer Wiedergutmachung gewesen. Doch jetzt musste sie einen Schritt machen, der ihr noch viel schwerer fiel.
„Erin, kann ich dich kurz sprechen?“
Lukes Stimme, die von hinten kam, ließ Erin zusammenzucken. Sie drehte sich um. Seine Silhouette hob sich gegen das Haus ab. Bei dem Anblick wurde Erin das Herz schwer.
Würde sie diesem Mann gegenüber jemals immun sein? Es war einfach nicht richtig, solche Gefühle für einen Ex zu hegen.
„Ich wollte mich wegen des Telefonats heute Nachmittag bei dir entschuldigen“, sagte er. „Wir wurden unterbrochen und konnten unser Gespräch nicht beenden.“
„Nein, wir haben noch keine langfristigen Pläne wegen Joey gemacht.“ Sie hoffte, dass sie nicht zu nervös klang.
„Um ehrlich zu sein, würde ich lieber über uns sprechen.“
„Über uns?“
Sein Gesicht lag im Schatten, aber sein Blick wirkte irgendwie amüsiert. „Was hast du heute Morgen gesagt? Irgendwas von Herumeiern?“
„Ja, ich …“
„Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du glaubst, dass das jetzt vorbei ist.“
Sie schluckte. „Ich fand es auf jeden Fall hilfreich, mit dir darüber zu sprechen, was bei uns schiefgelaufen ist. Es wäre nett, wenn wir Freunde bleiben könnten.“
„Nett?“ Das klang fast wie ein Schimpfwort.
„Es … das würde Joey doch sicher helfen, meinst du nicht auch?“
Anstelle einer Antwort trat Luke näher an sie heran. Als sie die Wärme seines Körpers spürte, errötete Erin.
„Was ist mit dir? Möchtest du das – meine Freundschaft?“
Ihr Herz machte einen großen Satz. Sie erinnerte sich daran, wie Luke sie am vergangenen Abend geküsst hatte. Viel mehr als nur freundschaftlich. „Ich will jedenfalls nicht deine Gegnerin sein.“
„Sind das die einzigen Alternativen? Freunde oder Gegner?“ Seine Lippen streiften ihr Ohr.
Das Verlangen nach ihm war so stark, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. „Ich … ich weiß es nicht.“
„Das ist die falsche Antwort“, erwiderte er lächelnd. „Jetzt musst du mir eine Frage stellen.“
„Was für eine Frage?“
In der Dunkelheit erklang der klagende Schrei eines Vogels.
Sanft fasste Luke sie unters Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. „Warum fragst du mich nicht, wie es für mich ist, dich wiederzusehen? Frag mich, wie es für mich ist, mich wieder in den schönsten blauen Augen der Welt zu verlieren.“
Sie fing an zu zittern. „Bitte, flirte jetzt nicht mit mir. Das ist nicht fair.“
„Ich kann aber nicht anders. Du bist immer noch eine unglaublich begehrenswerte Frau.“ Luke stützte die Hände aufs Geländer und hielt Erin so gefangen. Ihm zu widerstehen war mehr, als sie ertragen konnte.
„Es hat mich verrückt gemacht, in deiner Nähe zu sein“, sagte er mit rauer Stimme. „Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich will.“
Oh doch, denn ihr ging es ganz genauso. Ihre Knie zitterten, das Verlangen nach ihm beherrschte sie völlig. Im Geist stellte Erin sich vor, wie sie nackt miteinander im Bett lagen. Eine ganze Nacht …
Hilfe! Sie durfte dem jetzt bloß nicht nachgeben, durfte auf gar keinen Fall unvernünftig handeln. Das würde nur noch mehr Kummer bringen. Morgen früh würde sie von hier wegfahren, und nach den Ferien würde sie wieder nach New York fliegen.
Sie musste sich so schnell wie möglich aus dieser Situation befreien.
„Sex wird unsere Probleme nicht lösen, Luke.“
„Ich bin mir aber verdammt sicher, dass es mein jetziges Problem lösen würde.“
„Dies ist nicht der richtige Moment für Scherze.“
Noch vor zwei Minuten hatte sie all ihren Mut zusammennehmen wollen, um Luke etwas Wichtiges zu sagen. Und jetzt war sie kurz davor, sich von ihm verführen zu lassen. „Als wir noch verheiratet waren, haben wir auch immer versucht, unsere Probleme so zu lösen“, sagte sie unsicher. „Aber das hat nicht funktioniert.“
„Viele Dinge haben aber funktioniert, Erin. Und im Bett waren wir geradezu sensationell.“
Sie schloss die Augen, doch es half nichts. Sie stellte sich vor, wie Luke sie liebte, und das sehnsüchtige Verlangen nach ihm brannte in ihr.
„Wir hatten olympischen Sex auf Goldmedaillenniveau“, sagte er mit leiser Stimme.
Trotz der Anspannung musste sie lächeln. „Wir waren die Crème de la Crème.“
„Zweifellos.“ Seine Lippen streiften wieder zart ihr Ohr. „Ich habe nie eine andere Frau so sehr begehrt wie dich.“
Wie soll ich dieser Verführung widerstehen, fragte sich Erin. Und warum überhaupt? Im Moment konnte sie nur daran denken, dass Luke sie küssen, sie halten, sie lieben sollte.
Aber wir sind geschieden.
An diesen Gedanken klammerte sie sich wie an einen Rettungsring.
„Ein One-Night-Stand würde die Dinge nur komplizieren“, sagte sie.
„Dann bleib doch so viele Nächte, wie du magst.“
Oh Gott. Sie war versucht, genau das zu tun. Doch dann fiel Erin wieder ein, warum das wirklich keine gute Idee war. „Wenn wir wieder ein Liebespaar werden, würde das Joey doch nur verwirren. Meinst du nicht?“
Darauf erwiderte Luke nichts. Nach einer Minute der Stille schloss er einfach die Arme um Erin und zog sie an sich, was sie erzittern ließ. Sie hörte, wie er tief seufzte; spürte, wie seine Brust sich hob und senkte.
Eine Weile bewegte Erin sich nicht, genoss nur die Wärme seiner Umarmung, wünschte sich, dass der Mann, den sie liebte, sie immer so halten würde.
Wenn nur … oh, wenn nur …
Sanft machte sie sich schließlich von ihm los.
„Erin.“ Seine Stimme war rau vor Begehren. Erneut wollte er nach Erin greifen, aber sie trat schnell zurück.
„Nein“, sagte sie. „Nein, Luke. Wir dürfen uns nichts vormachen. Ich würde es nicht ertragen, denselben Fehler noch einmal zu machen. Vielleicht …“, sie zögerte. „Morgen fahre ich nach Byron Bay. Vielleicht geht es danach. Nachdem wir beide Zeit zum Nachdenken hatten. Aber nicht jetzt.“
Erin hatte es immer noch nicht ausgesprochen, obwohl sie es sich vorgenommen hatte. Aber plötzlich fürchtete sie zu sehr, schwach zu werden, wenn sie jetzt nicht ging. „Gute Nacht“, sagte sie rasch.
Luke sah sie nur an, mit einer Mischung aus Ärger und Traurigkeit, die Erin mitten ins Herz traf.
Seufzend drehte sie sich um und eilte davon.
Der Rest würde bis morgen warten müssen. Es war sicherer, mit Luke am Tag zu sprechen.
Nachdem Erin gegangen war, blieb Luke lange auf der Veranda und sah hinaus in den dunklen Busch. Die Sterne strahlten hell vom Himmel, sie schienen ihn zu verhöhnen.
Bleib so viele Nächte, wie du magst.
Mehr fiel ihm nicht ein? Wenn er bedachte, wie übervoll sein Herz sich anfühlte, hätte er Erin an diesem Abend eigentlich ein Gedicht vortragen sollen. Nur war er so verdammt nervös gewesen. Und vielleicht auch ein wenig verrückt vor Verlangen. Gut, mehr als ein bisschen verrückt wahrscheinlich.
Nachdem der Sturm sich am Nachmittag gelegt hatte, hatte Luke eine Entscheidung getroffen: Das beste Mittel, um Erin zurückzugewinnen, war, sie zu verführen. Wenn sie erst einmal in seinem Bett lag, wenn sie sich leidenschaftlich geliebt hatten, würde Erin es sich sicher noch einmal überlegen, ob sie wirklich fahren wollte.
Dann würde sie auch bereit sein, die Wahrheit zu hören – dass er sie liebte. Immer noch. Für immer.
Luke wollte, dass Erin wieder ein Teil seines Lebens wurde.
Doch statt der Romantik, auf die er gehofft hatte, war das Ganze im Sand verlaufen.
Erin hatte gesagt, sie brauche Raum zum Nachdenken. Und er hatte kein Wort dazu gesagt. Kein einziges verdammtes Wort.
Erin ging in ihrem Zimmer auf und ab.
Um vier Uhr morgens konnte sie nicht mehr schlafen. Deshalb hatte Erin bereits gepackt und war abfahrbereit. Gepackt, abfahrbereit – und immer noch in Luke verliebt.
Genau so war es. Und nicht nur auf körperlicher Ebene, Erin liebte alles an ihm. Sie liebte es, ihn zu beobachten, liebte die Art, wie er mit Joey umging. Und mit Jenny und den Jungen. Inzwischen wirkte er auch wieder viel lockerer, ein bisschen wie der alte Luke. Prince Charming in Jeans.
Aber wo sollte sie hin mit dieser Liebe?
Verzweifelt stöhnend warf Erin sich aufs Bett und blickte an die Decke, wo sich der Ventilator langsam drehte.
Daran, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, zweifelte Erin nicht. Wenn sie mit Luke geschlafen hätte, wäre dies der Beginn einer Katastrophe gewesen.
Wäre es anders gewesen, wenn er mir gesagt hätte, dass er mich liebt? Wenn er mich gebeten hätte, ihn ein zweites Mal zu heiraten?
Sie blinzelte und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Was sollten solche Überlegungen? Luke hatte nicht über Liebe gesprochen. Er war nur an Sex interessiert, nicht an einer Erneuerung ihrer Ehe.
Erin war in dem Bewusstsein nach Australien gefahren, dass es bei dieser Reise nicht darum ging, ihr Verhältnis zu Luke zu heilen. Joey musste seinen Vater kennenlernen, das hatte vor ihren Gefühlen Vorrang.
Daher hielt sie es nun auch für das Beste, so schnell wie möglich von Warrapinya zu verschwinden. Damit Luke sich auf Joey konzentrieren konnte.
Wie schade, dass es nur diese einzige Lösung gab.
Für das Frühstück blieb nicht viel Zeit, denn Erin und Nails würden den halben Tag brauchen, bis sie den Flughafen von Cloncurry erreichten.
Um sich von Erin zu verabschieden, hatten sich alle auf der Veranda versammelt. Jenny war da und die Jungen, Joey natürlich, der sie mit traurigen Augen anschaute, und Gracie, die besorgt wirkte.
Luke war an diesem Morgen nicht erschienen. Erin versuchte sich einzureden, dass ihr das nichts ausmachte. Vielleicht hatte er ihre Koffer auf der Veranda stehen sehen – und das erinnerte ihn zu sehr an das letzte Mal, als Erin Warrapinya verlassen hatte.
Sie griff in ihre Tasche und reichte Jenny und Gracie zwei kleine Päckchen. „Das sind Ketten aus meiner Kollektion. Ich hoffe, sie gefallen euch.“
Gracies Augen schimmerten feucht vor Tränen. Bewegt musste Erin den Blick abwenden. In diesem Moment sah sie Luke aus dem Haus kommen.
Ihr Herz erbebte. Er sah schrecklich aus, mitgenommen und übernächtigt wie sie selbst. Erin war klar, dass jetzt die letzte Chance gekommen war. Sie musste Luke ihre Entscheidung mitteilen und eilte auf ihn zu.
„Luke, bevor ich fahre, muss ich dir noch etwas Wichtiges sagen.“
Er holte tief Luft. „Ja? Was denn?“
„Eigentlich wollte ich ja darauf bestehen, dass Joey nach dem Ende der Ferien wieder mit mir zurück nach Manhattan fährt. Aber … ich habe meine Meinung geändert.“
„Was meinst du damit? Wollt ihr früher fahren?“
„Ich will damit sagen … wenn Joey wirklich hierbleiben will, möchte ich ihm nicht im Weg stehen.“
Luke hielt den Atem an.
„Ich habe mit ihm noch nicht darüber gesprochen. Lass uns sehen, wie die nächsten Wochen laufen. Aber mir ist klar geworden, dass es egoistisch von mir wäre, ihn zu zwingen, in New York zu leben, wenn er hier glücklicher ist.“
„Das … das ist sehr großzügig von dir“, erwiderte Luke schließlich und räusperte sich. „Aber … aber was ist mit dir?“
Ihre Lippen begannen zu zittern.
Ich darf jetzt nicht weinen. Ich werde nicht weinen.
„Ich … natürlich würde ich ihn gern sehen.“
„Erin, ich weiß, das muss …“
„Über die Einzelheiten können wir ja noch sprechen, wenn die Ferien zu Ende sind“, sagte sie schnell. „Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich in dieser Frage inzwischen flexibler bin.“
„Mommy“, rief Joey in diesem Moment. „Nails ist da.“
Erleichtert sagte sie: „Ich muss gehen.“
Dann gab sie Luke einen flüchtigen Kuss und verabschiedete sich rasch von den anderen.
„Wir sehen uns in Sydney“, rief Erin und umarmte Joey noch ein letztes Mal.
Im nächsten Moment saß sie schon im Wagen. Als Nails den Motor anließ, begannen ihre Tränen zu fließen.
Alarmiert sah Nails sie an. „Nein, nicht schon wieder“, sagte er, als sie losfuhren.
„Diesmal ist alles ganz anders“, schluchzte sie.
„Sind Sie sicher?“
Nails fuhr mit hohem Tempo über die Schotterstraße, die sie zur Hauptstraße führte. Wahrscheinlich wollte er das Ganze so rasch wie möglich hinter sich bringen. Erin konnte nicht anders, sie musste ihren Tränen freien Lauf lassen. Schließlich verließ sie gerade die beiden Menschen, die ihr am meisten auf der Welt bedeuteten.
Nur wenn sie sich immer wieder die Gründe dafür ins Gedächtnis rief, konnte sie verhindern, Nails zu bitten, wieder umzukehren.
Sie fuhren auf eine Anhöhe. Vor ihnen erstreckte sich die weite Landschaft bis zum Horizont. Wie ein roter Streifen zog sich die Schotterstraße durch das Land, flankiert von fahlgelbem Gras.
Blinzelnd holte Erin ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase.
„Das alles gehört noch zu Warrapinya, stimmt’s?“, fragte sie.
„Ja, wir brauchen bestimmt noch eine Stunde, bis wir die Grenze erreicht haben.“
All dies wird Joey einmal erben, dachte sie. Was für ein Kontrast zu den belebten Straßen New Yorks.
Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Gracie hat mir von den alten Männern erzählt, die geträumt haben, ich würde nach Warrapinya zurückkehren. Sieht so aus, als hätten sie sich geirrt.“
Nails runzelte die Stirn. „Ich habe die Geschichte anders gehört. Sie meinten nicht, Sie würden zurück nach Warrapinya kommen, sondern zurück zum Boss.“
Erin atmete tief ein. Sie durfte jetzt auf gar keinen Fall an Luke denken, sonst würde sie zusammenbrechen.
In diesem Moment hörte sie ein lautes Brummen. Ein Motorengeräusch schien sich ihnen von hinten zu nähern.
„Was ist das?“
Nails beugte sich nach vorn und sah durch die Windschutzscheibe. „Was, zum Teufel, hat er vor?“
„Wer? Was ist los?“
Er drosselte das Tempo. Über ihnen schwebte ein kleines Flugzeug, es flog ungewöhnlich niedrig. „Ich denk’ mal, das ist der Boss.“
Luke? Erins Herzschlag beschleunigte sich. „Was macht er?“
„Sieht so aus, als würde er landen.“
Überrascht sah sie durch die Windschutzscheibe, während das Flugzeug über sie hinwegsauste. „Aber hier gibt es doch gar keine Landebahn.“
„Das macht nichts.“ Nails hielt an. Beide beobachteten das Flugzeug, das jetzt eine Schleife flog und dann wieder auf sie zukam.
Erin konnte es kaum fassen. Nails hatte recht – es sah ganz so aus, als würde Luke direkt vor ihnen auf der Schotterstraße landen.
Kopfschüttelnd kicherte Nails leise vor sich hin. Erin rührte sich nicht, während das Flugzeug mit ein paar Hüpfern aufsetzte. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, was das bedeutete, und konnte keinerlei Ordnung in ihre Gedanken bringen.
„Er hat den Jungen mitgebracht“, sagte Nails.
Tatsächlich entdeckte Erin bald Joeys kleine Gestalt neben Luke. Der Junge winkte ihr aufgeregt zu.
Dann wurde ihre Sicht unklar. Doch schließlich erkannte Erin, wie Luke aus dem Flugzeug ausstieg und in einer Staubwolke auf sie zulief.
Sofort riss Erin die Tür des Wagens auf und sprang heraus. „Was ist los?“, rief sie. „Was ist geschehen?“
In ein paar Meter Entfernung blieb Luke stehen. Sein Gesicht war gerötet, sein Atem ging stoßweise.
„Was ist los, Luke?“
„Du kannst nicht wieder davonlaufen, Erin. Das werde ich nicht zulassen.“
Sie konnte ihn nur wie gebannt ansehen. Was meinte er damit? Wollte er, dass sie wieder mit ihm zurück nach Warrapinya fuhr?
„Ich werde zur Byron Bay fahren“, erklärte Erin dann entschlossen. „Du musst nicht versuchen, mich zu stoppen.“
„Natürlich muss ich das.“ Seine Augen leuchteten in einer Weise, die ihr Herz immer schneller schlagen ließ. „Kannst du dich noch an den Tag erinnern, als wir uns in New York kennengelernt haben? Damals habe ich auch alles darangesetzt, dich nicht zu verlieren. Ich muss verrückt gewesen sein, dich überhaupt gehen zu lassen. Diesen Fehler werde ich nicht wiederholen. Wenn du jetzt gehst, komme ich mit.“
Ihr Herzschlag setzte kurz aus. Aber sie versuchte, es zu ignorieren.
„Aber – Joey möchte doch lieber hierbleiben“, sagte sie.
„Joey will dort sein, wo wir sind, Erin.“ Luke versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht. Er wirkte plötzlich sehr verletzlich, unglaublich jung und ein wenig verloren. „Ich kann es nicht ertragen, dich wieder zu verlieren. Dafür liebe ich dich zu sehr.“
Oh, Luke.
Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass sie ihn auch liebte. Aber es kam nur ein erstickter Laut heraus. Daher breitete Erin die Arme aus. Im nächsten Moment umarmten sie sich bereits, hielten sich so fest, als hätten sie Angst, einander loszulassen.
Erin spürte seinen Herzschlag und den eigenen, während sie sich küssten. Zwischen den Zärtlichkeiten lächelten Luke und Erin sich an. Sie lachten, weinten, küssten sich erneut und hielten sich fest. Ihre Erleichterung war geradezu ekstatisch. Beide hatten etwas Kostbares für immer verloren geglaubt. Doch am Ende hatten sie es wiedergefunden.
Den Kopf an seine Schulter geschmiegt, sagte Erin schließlich: „Ich liebe dich.“
„Ja, ich weiß.“
„Ich glaube, ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Luke. Aber ich hatte nicht den Mut, es dir zu sagen.“
„Du hast es mir doch gesagt.“
„Wirklich?“ Sie hob den Kopf und sah ihn verwundert an. „Wann denn?“
„Es war immer da, in deinen Augen. In deinen Küssen. Und auch vorhin, als du so großmütig warst, mir anzubieten, dass Joey bei mir bleiben könnte.“
„Trotzdem hätte ich mich trauen sollen, es dir zu sagen.“
Luke lächelte. „Ich hätte den Mut haben sollen, dich danach zu fragen.“
Er küsste sie erneut.
„Aber wie soll das funktionieren? Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir noch einmal versprechen sollte, für immer in Warrapinya zu leben.“
„Das erwarte ich auch nicht von dir. Aber ich kann dir mein Wort geben, dass ich sehr gern mit dir und Joey in Manhattan leben möchte. Und mittlerweile bin ich auch frei, das zu tun.“
„Wirklich? Glaubst du denn, du wärst dort glücklich?“
„Bestimmt. Ich liebe New York. Es ist die aufregendste Stadt der Welt.“
„Und du könntest dort deinen Agenten schikanieren.“
„Stimmt, daran habe ich gar nicht gedacht.“
Erin lächelte. „Trotzdem liebt Joey die Ranch.“
„Kein Problem, wir kommen einfach in den Sommerferien hierher.“
„Ja, aber du kannst doch nicht einfach alles hier im Stich lassen. Ich weiß doch, wie viel es dir bedeutet.“
Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Vielleicht braucht es Zeit, die perfekte Balance zu finden, aber das wird uns schon gelingen. Das Wichtigste ist, dass wir wieder eine Familie sind.“
„Ja“, stimmte sie überglücklich zu und seufzte zufrieden. Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie einen Weg finden würden, diese zweite Chance zu nutzen, solange sie nur zusammenbleiben konnten.
Luke zog Erin an sich, um sie erneut zu küssen. In diesem Moment erklang ein Freudenruf hinter ihnen. Sie drehten sich um.
Während sie sich in ihrer eigenen Welt befunden hatten, war ihr Sohn aus dem Flugzeug geklettert. Jetzt stand er mit Nails am Auto und strahlte sie an.
„Hey, Dad“, rief er mit breitem Lächeln, „Mommy mag es also doch, wenn du sie küsst.“
Oh ja … jetzt waren sie wieder eine Familie.
– ENDE –
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